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Die Felswand war so steil, dass sie nahezu senkrecht zur Decke hinaufführte. Ihre zerklüftete Oberfläche fühlte sich spröde an. Die zahlreichen Vorsprünge, die aus dem Gestein ragten, hätten einen unerfahrenen Kletterer leicht zu tödlichen Fehlern verleitet, denn sie schienen sich als Trittstufen geradezu anzubieten. Doch Tia Traveen wusste, dass der Hang mit Kalktuff bedeckt war, einem trügerischen Material, durchsetzt von Millionen feiner Bläschen und Hohlräume. Jeder Vorsprung, an dem sie sich festklammerte, konnte zu feinem Staub zerbröseln, jede Felszacke unter ihren Füßen wegbrechen.
Während sie auf halber Höhe an der Klippe hing, ertastete sie mit äußerster Vorsicht die Umgebung, stets bemüht, ihr Gewicht nicht allzu plötzlich zu verlagern. Sie fand einen Felsspalt, etwa eine Armlänge über ihrem Kopf, und prüfte seine Stabilität, indem sie die Ränder mit dem Fingerknöchel abklopfte. Dann erst zog sie einen Klemmkeil aus dem Gürtel, drückte ihn in den Spalt und ließ ihn einrasten.
«Wie kommst du voran?», fragte eine vertraute Stimme an ihrem linken Ohr. Sie drang aus dem Headset, das Tia wie üblich unter ihrem Helm trug. Leon, ihr Partner, stand nur sechs Meter unter ihr am Fuß der Felswand, doch es war einfacher, sich per Funk zu unterhalten, als ständig hinauf- und hinabzurufen.
«Ganz gut», antwortete Tia, während sie das Sicherungsseil durch die Schlaufe des Klemmkeils zog. «Im Grunde ein simpler Vorstieg – nichts, was ich nicht schon hundertmal gemacht hätte. Nur die Beschaffenheit der Wand erschwert die Sache. Der Kalkstein ist beinahe so löchrig wie dieses ‹Basler Brot› heute Mittag.»
Leon lachte. «Tut mir leid, dass dir die Landesküche nicht zusagt! Wenn du willst, gehen wir heute Abend ins Hotelrestaurant und lassen uns zur Feier des Tages mit internationalen Spezialitäten bedienen.»
«Das wäre toll! Aber schauen wir erst mal, ob es überhaupt etwas zu feiern gibt.»
Tia ertastete den nächsten Felsvorsprung, prüfte seine Tragfähigkeit und zog sich eine Handbreit aufwärts. Die Nische knapp unter der Decke, auf die sie zusteuerte, war nicht mehr weit entfernt.
Wenn ich tatsächlich ein Exemplar des Pseudoskorpions finde, dachte sie, wäre das eine Feier wert. Am besten ein Weibchen – was sich leider erst im Labor nachweisen lassen würde.
Der winzige Pseudoskorpion, ein wenige Millimeter großes Tier, war bisher nur hier im Hölloch gefunden worden, dem zweitgrößten Höhlensystem Europas. Nach wie vor galt er als wissenschaftliche Sensation – und das einzige bislang geborgene Exemplar, das im Genfer Naturkundemuseum in Alkohol schwamm, war ein Männchen.
Tia befestigte eben den nächsten Keil, als ihr sensibles Gehör Schritte in einiger Entfernung ortete. Offenbar näherten sich mehrere Menschen der unterirdischen Halle, die abseits der öffentlichen Führungswege lag.
«Wir bekommen Gesellschaft», meldete Leon.
«Ich hör’s. Wahrscheinlich Abenteuer-Touristen auf Abwegen.»
Selbst aus dieser Höhe konnte Tia die Geräusche der Besucher wahrnehmen: Ein Scharren von unzweckmäßigen Straßenschuhen, Rascheln von Polyesterstoff, leises Gemurmel und das feine Sirren einer tragbaren LED-Leuchte.
«Hallo!», begrüßte Leon die Fremden.
«Salü!», gab einer von ihnen salopp zurück. «Na, was macht ihr hier?»
«Nur ’ne kleine Klettertour», sagte Leon. Tia erriet, dass er seine Lampe hob und zu ihr hinaufdeutete. Die Touristen – sie schätzte, dass es vier oder fünf junge Männer waren – brachen in lautes Johlen und Pfeifen aus.
«Wow! Sexy!»
Tia verdrehte die Augen. Der Kommentar bezog sich wohl auf ihren Höhlenanzug, eine Spezialanfertigung, die Arme und Beine frei ließ und für sehende Augen am ehesten mit einem einteiligen Badeanzug vergleichbar war.
«Hoi Maitli!», rief einer der jungen Leute in breitem Schweizerdeutsch zu ihr nach oben. «Wozu brauchsch denn ein Seil? Hier kann man auch ohne kräxle!»
Ihr blutigen Anfänger bestimmt nicht!, dachte Tia.
«Einer der Kerle scheint dir nachklettern zu wollen», informierte Leon sie.
«Um Himmels willen!» Tia erschrak. «Sag ihm, dass er sein Leben riskiert, wenn er hier ohne Seil und Haken hochsteigt!»
Undeutliches Stimmengewirr drang zu Tia herauf. Sie hörte den jungen Mann lachen.
«Zwecklos», meldete Leon schließlich. «Der Kerl lässt sich nicht abhalten. Er wettet sogar, dass er ohne Seil schneller oben ist als du.»
«Aber das ist doch Wahnsinn!»
Tia zog das Sicherungsseil durch die Schlaufe des Klemmkeils und lauschte angespannt. Unter sich hörte sie nun deutlich das Schnaufen des jungen Mannes, der mit der Geschwindigkeit eines Affen den steilen Abhang erkletterte. Tia roch seinen Schweiß, der mit seiner Körperwärme zu ihr heraufstieg. Sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig, schlank, athletisch gebaut. Eine gewisse Erfahrung besaß er ohne Zweifel, wahrscheinlich im Sportklettern über Tage, aber mit den besonderen Bedingungen in einer Höhle kannte er sich nicht aus – sonst wäre er kaum so leichtsinnig gewesen.
«Hoi!», rief er ihr zu, als er auf gleicher Höhe angekommen war. «Ich bin Daniel. Wie heißt du?»
Doch Tia schien die Situation zu absurd für Plaudereien.
«Du riskierst dein Leben!», versuchte sie ihm klarzumachen. «Der Hang besteht aus Kalktuff! Das Zeug kann leicht wegbrechen – verstehst du?»
Aber der Junge lachte und kletterte weiter. Offenbar hatte er den Hohlraum in der Felswand entdeckt, auf den Tia zusteuerte, eine traubenförmige Kaverne knapp unterhalb der Decke.
«Pass auf!», schrie sie.
Doch es war schon zu spät. Daniel hatte den Fuß auf einen terrassenförmigen Sims gesetzt, der mit einem trockenen Knirschen zerbrach. Eine Lawine aus Geröll regnete hinab. Der junge Mann schrie erschrocken auf, verlor den Halt und rutschte ein Stück an der Klippe herab.
Tia sprang das Herz in die Kehle. Zwar konnte sie nichts sehen, doch ihre übrigen Sinne waren binnen einer Schrecksekunde bis zum Äußersten geschärft, registrierten jedes Geräusch, jeden Luftzug, jede Erschütterung des Gesteins. Sie konnte sich die Situation ohne Mühe ausmalen: Daniel hing mit beiden Händen an irgendeinem brüchigen Vorsprung. Wenn er losließ, würde er sechs Meter tief stürzen – genug, um sich sämtliche Knochen zu brechen.
«Hilfe!»
Seine Stimme war etwa zwei Meter entfernt und bebte vor Todesangst.
So ein verdammter Idiot!, dachte Tia.
«Er kann jeden Moment abstürzen!», drang Leons erregte Stimme an ihr Ohr. «Was tun wir denn jetzt? Soll ich raufkommen?»
«Nein, bleib, wo du bist!», befahl Tia. «Ich werde versuchen, zu ihm rüberzuklettern und ihn an unsere Sicherheitsleine zu hängen.»
«Sei bloß vorsichtig! Genau zwischen euch ist eine Spalte in der Wand!»
«Ich weiß», bestätigte Tia, die bereits einen Arm ausgestreckt und die Verwerfung im Fels ertastet hatte. Es würde gefährlich werden – auch für sie. Vorsichtig schob sie sich zur Seite, überquerte einen schmalen Grat und suchte nach einer geeigneten Stelle für den nächsten Klemmkeil.
«Schnell!», schrie Daniel, dessen Stimme vor Panik flatterte. «Ich kann mich nicht mehr halten!»
«Es geht nicht schneller!», gab Tia ärgerlich zurück.
Hättest du es nicht so eilig gehabt, dachte sie, dann müsste ich jetzt nicht meinen Hals für dich riskieren!
Sie setzte den Keil, zog das Seil durch die Schlaufe und schob sich zentimeterweise weiter nach rechts. Als sie endlich den Felsvorsprung ertasten konnte, an dem der junge Mann sich festklammerte, verflog ihr Ärger und machte einer Welle des Mitgefühls Platz. Daniels Hände waren schweißnass, und seine Unterarme bebten unter der Anstrengung, das Gewicht seines Körpers zu tragen.
«Bitte!», stieß er hervor, mehr ein gepresstes Keuchen als ein Schrei.
«Keine Angst! Ich bin ja da.» Tia trat mit den Zehenspitzen auf einen schmalen Steinhöcker und hoffte inständig, dass er nicht wegbrechen würde. Mit der freien Hand tastete sie über den Körper des Jungen, der wie erwartet kein Klettergeschirr trug. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als den Karabiner in seine Gürtelschnalle zu klinken.
«Halt still!»
Einige schrecklich lange Sekunden mühte sie sich, bis es ihr gelang, den Karabiner einzuhaken.
«Leon?», sagte sie aufatmend ins Mikrofon. «Greif dir die Jungs da unten! Sie sollen alle die Sicherheitsleine festhalten.»
«Okay!»
Tia wartete, bis das Seil unter ihren Händen fest gespannt war. Dann tastete sie nach Daniels Gesicht und strich ihm tröstend über die Wange.
«Es kann nichts mehr passieren! Lass los!»
Sie erriet, dass er sie ungläubig anstarrte.
«Lass los, Daniel!», rief einer seiner Kameraden von unten.
Es dauerte eine Weile, bis der Junge sich überwinden konnte, seinen Halt an der Wand aufzugeben. Als er endlich losließ und einen halben Meter hinabstürzte, schrie er schrill, ohne sich beherrschen zu können. Doch das Seil fing ihn auf.
«Alles klar!», meldete Tia an Leon. «Lasst ihn runter, aber schön langsam! Ich komme nach.»
Wenige Minuten später standen alle wohlbehalten am Fuß der Felswand: Tia, Leon, Daniel und seine vier Begleiter. Die jungen Männer schwiegen betreten, während ihr geretteter Anführer sichtlich nach Worten rang.
«Merci», brachte er schließlich hervor.
«Lass dir das eine Lehre sein!», mahnte Tia ernst.
«Ich versprech’s», sagte Daniel beschämt.
«Es ist wohl besser, wenn ihr jetzt geht. Und beim nächsten Mal solltet ihr vorsichtiger sein.»
Die jungen Leute wandten sich gehorsam zum Gehen. Zweifellos saß der Schreck ihnen noch in den Gliedern, und sie wagten keinen Widerspruch. Lediglich Daniel hatte sich nicht vom Fleck gerührt.
«Er hält dir die Hand hin», raunte Leon Tia zu.
«Oh.» Tia hob die ihre und tastete unsicher in der Luft.
«Sie kann es nicht sehen», erklärte Leon dem Schweizer.
«Wie?», murmelte dieser entgeistert.
«Ich bin blind», erklärte Tia, fand endlich seine Hand und drückte sie. Da sie fühlte, dass er sie noch immer anstarrte, wandte sie sich demonstrativ ab und begann, die Riemen ihres Klettergurts nachzuziehen. Endlich verrieten tappende Schritte, dass Daniel sich seinen Kameraden anschloss und die Halle verließ.
«Die waren garantiert ohne Lizenz hier», meinte Leon, als sie sich außer Hörweite entfernt hatten.
Tia nickte. «War ich sehr unfreundlich?»
«Nein, es war gut so! Für meinen Geschmack hat der Kerl dich ein wenig zu aufmerksam gemustert.»
«Na ja, immerhin habe ich ihm den Hals gerettet!»
«Und ich dachte schon, gleich fragt er noch nach deiner Telefonnummer.»
Tia lachte.
«Was ist nun mit der Nische da oben?», fragte Leon. «Neuer Versuch?»
«Gerne! Hast du denn noch Geduld dafür?»
Leon seufzte. «Du weißt doch: Für dich tu ich alles.»
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Die Buchstaben prangten auf einem Schild, das auf halber Höhe an dem schweren Gittertor angebracht war. Die zylindrischen Metallstangen glänzten in der Nachmittagssonne. Hinter dem Tor führte ein Gang ins Erdreich unter der Böschung. Er war sauber geschlagen, mit verwitterten Holzbalken abgestützt und verlor sich schon nach wenigen Metern in der Dunkelheit.
«Da wären wir!», sagte der siebzehnjährige Justin, legte seinen Rucksack ab und zog einen dicken Winterpullover hervor. «Am besten ziehen wir uns erst einmal um.»
«Soll das ein Witz sein?» Laura, die Freundin seines Klassenkameraden Finn, ließ stöhnend ihr Gepäck fallen. «Ich komme fast um vor Hitze!»
«Nicht mehr lange», versprach Justin. «Glaub mir, da unten ist es kalt.»
«Wie kommen wir überhaupt rein?», fragte Finn, der sich ein langärmeliges Hemd überstreifte.
Justin grinste, griff in die Tasche und förderte mit der Miene eines Zauberers, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht, einen Schlüsselbund zutage.
«Woher hast du den denn?», staunte Finn.
«Aus dem Büro meines Vaters. Er ist für die Aufsicht zuständig und muss da drinnen jedes Jahr irgendwelche Messungen machen.»
«Und er hat ihn dir einfach so gegeben?»
Justin lachte. «Quatsch. Aber ich wusste, wo er liegt. Keine Sorge, mein Vater wird ihn nicht vermissen – und uns auch nicht. Ich habe ihm erzählt, dass wir im Tiffany’s feiern und dass es spät wird.»
Dana, Justins Freundin, blickte ihn beklommen von der Seite an. «Aber … das ist doch sicher gefährlich!»
«Ach was, überhaupt nicht! Mein Vater hat Leitern und Geländer einbauen lassen, zur Sicherheit.»
«Und was gibt’s da drin zu sehen?», wollte Finn wissen.
«Genau das wollen wir ja rausfinden! Das Bergwerk soll über hundertfünfzig Jahre alt sein. Vielleicht finden wir irgendwelche Schätze.»
«Na klar», spottete Laura. «Da geht’s bestimmt in die Minen von Moria. Ich glaub, du guckst zu viele DVDs.»
«Sehr witzig!» Justin trat an die Gittertür, drückte den Schlüssel ins Schloss und mühte sich eine Weile, bis die Mechanik mit einem hörbaren Knirschen nachgab.
«Hereinspaziert in die Tiefen der Erde!»
Er öffnete einen der Türflügel und wandte sich mit einer galanten Geste seinen Freunden zu.
«Werden wir uns da drin auch nicht verlaufen?», fragte Dana.
«Ich habe für alles gesorgt.» Justin zog eine Karte aus seinem Rucksack. «Hier ist ein Grundrissplan – lag gleich neben dem Schlüssel. Gut, dass Papa seinen Schreibtisch nie abschließt.»
«Und was ist mit Licht?», fragte Finn.
Statt einer Antwort zog Justin einen länglichen Metallkolben hervor, dessen Brenner er mit einem Feuerzeug entzündete.
«Na dann …» Finn schulterte sein Gepäck und trat ohne Zögern in den Schatten des Stolleneingangs. «Indiana Jones ist zu allem bereit.»
«Komische Idee für eine Schulabschluss-Party», meinte Laura. «Aber wenn es da drinnen wenigstens kühl ist …»
«Verlass dich drauf», sagte Justin, während er ihr die Tür aufhielt. «Dana? Kommst du?»
Seine Freundin zögerte.
«Dein Vater weiß also nicht, dass wir hier sind? Und wenn uns was passiert …»
«Ach Quatsch, was soll denn passieren?» Justin ließ die Tür los, trat auf Dana zu und nahm sie in die Arme. «Komm schon! Das wird die abgefahrenste Party, die du je erlebt hast.»
«Du weißt doch, dass ich im Dunkeln Angst habe», sagte Dana leise. «Bitte – lass uns da nicht reingehen!»
«Vielleicht ist das genau die Therapie, die du brauchst», erwiderte Justin, strich ihr die rötlichen Locken aus dem Gesicht und küsste sie. Er fühlte eine Welle der Zärtlichkeit für Dana, und ihre Furcht weckte wie schon so oft seinen Beschützerinstinkt.
«Hab keine Angst!», flüsterte er. «Ich passe auf dich auf. Ich würde in jeden Abgrund springen, um dich zu retten.»
Dana schluckte. «Versprochen?»
«Ja, versprochen.»
Unbehaglich starrte sie über seine Schulter zu dem dunklen Stolleneingang.
«Nimmst du meine Hand?», bat sie ein wenig beschämt.
«Na klar.»
 
Der Stollen war knapp zwei Meter breit und ebenso hoch, die Decke leicht gewölbt. Uralte Balken stützten die Wände, die anfangs noch mit Wurzelwerk durchsetzt waren, nach wenigen Schritten jedoch in nackten Fels übergingen. Der Lichtschein des Eingangs blieb weiter und weiter zurück. Stattdessen warf Justins Lampe ein rötliches Halblicht voraus, das über die Wände geisterte.
«Wonach wurde hier eigentlich gegraben?», fragte Finn, der sich mit mäßigem Interesse umsah.
«Salz, glaube ich.» Justin zuckte die Achseln. «Nicht besonders spannend, ich weiß. Aber warte nur ab, bis wir in die Dungeons kommen! Da vorne ist die zweite Tür.»
Sie gelangten zu einer Stelle, wo der Stollen mit einer massiven Wand aus modernem Stahlbeton verschlossen war. In der Mitte befand sich eine weitere Tür mit Sicherheitsschloss.
«Die hat mein Vater einbauen lassen», erklärte Justin und zog erneut den Schlüsselbund hervor. «Der vordere Teil des Stollens durfte nur mit einem Gitter gesichert werden, damit die Fledermäuse hereinkönnen. Das ist Vorschrift, denn sie stehen unter Artenschutz.»
«Fledermäuse?» Finn sah sich prüfend um. «Ich seh keine.»
«Hör bloß auf!», stöhnte Laura. «Nur kein Viehzeug, das fehlt mir gerade noch!»
Justin öffnete die Tür, ein armdickes Monstrum aus solidem Stahl. Dahinter führte der Stollen leicht abwärts tiefer in den Berg hinein.
Dana drängte sich eng an ihren Freund, als sie die Tür hinter sich ließen. «Geht das Licht auch bestimmt nicht aus?»
«Keine Sorge! Das ist eine echte Karbidlampe», beruhigte sie Justin. «Hab ich mir übers Internet besorgt. Zweitausend Stunden Brenndauer, praktisch unverwüstlich! Solche hat man früher im Bergbau benutzt. Ist zwar altmodisch, aber total stilecht.»
«Wird ganz schon heiß, das Ding», meinte Finn, der probeweise eine Hand vor die Blende hielt.
«Ja, sie gibt einiges an Wärme ab, aber darüber werdet ihr noch froh sein. Außerdem macht sie so ein schönes rötliches Licht …»
Justin warf Finn einen verschwörerischen Seitenblick zu.
«Genau die richtige Beleuchtung für einen romantischen Abend.»
«Sehr romantisch», maulte Laura, während sie die nackten Felswände des Stollens musterte. «Ungefähr so stimmungsvoll wie eine Bahnhofshalle um vier Uhr morgens.»
Justin lachte, entschlossen, sich nicht die Laune verderben zu lassen.
Sie erreichten das Ende des Stollens und betraten eine Plattform aus Aluminiumblech, die von einem Geländer gesäumt wurde. Justin lehnte sich über die hüfthohe Begrenzung und hob die Lampe.
«Schaut mal!»
Die anderen traten hinzu und erkannten, dass sie am Rand eines rechteckigen Schachtes standen, der senkrecht in die Tiefe führte. Der Boden war nicht auszumachen. Der Lichtkegel erhellte etwa zwanzig Meter grob behauenen Fels. Darunter lag Finsternis.
«Früher wurden die Bergleute mit einem Förderkorb hinuntergelassen», erklärte Justin. «Aber den gibt’s natürlich schon lange nicht mehr. Wir nehmen die Leiter.»
Er leuchtete zu einer Stelle hinüber, wo ein alter Kran mit schwenkbarem Arm in die Umrandung eingebaut war. Unmittelbar daneben wurden die Aluminiumplatten von einer quadratischen Öffnung unterbrochen, aus der die obersten Sprossen einer Leiter ragten.
Finn näherte sich der Öffnung und spähte in die Tiefe. «Wie weit geht’s denn da hinunter?»
«Ungefähr sechzig Meter.»
«Oh Gott», flüsterte Dana verzagt.
«Keine Angst!» Justin strich ihr beruhigend über den Rücken. «Alle zehn Meter ist eine weitere Plattform eingebaut. Abstürzen kann man also nicht.»
Sie überwanden den Abstieg trotz ihres Gepäcks ohne Schwierigkeiten. Wie Justin angekündigt hatte, erreichten sie in regelmäßigen Abständen weitere Plattformen, sodass sie Gelegenheit zum Verschnaufen hatten. Sechs solcher Ebenen passierten sie, bis die Aluminiumsprossen auf nacktem Felsboden endeten. Hier tat sich erneut ein waagerechter Stollen auf, der nach wenigen Metern zu einer Kammer mit mehreren Abzweigungen führte. Justin studierte seinen Lageplan und lotste die Gruppe nach links.
«Dieser Gang führt zur tiefsten Stelle!», verkündete er und winkte seine Begleiter heran.
Der Stollen war so eng, dass kaum zwei Menschen nebeneinander gehen konnten, die Decke niedrig, das Gestein grob und uneben. Eine einzige sauber geglättete Fläche zeigte eine handgemeißelte Gravur:
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«Was bedeutet das?», fragte Finn.
«Dass der Stollen im Jahr 1882 geschlagen wurde.»
«Das ist mir auch klar! Ich meinte die Worte.»
«Keine Ahnung. Irgendwas mit ‹Gott›, glaube ich.»
«Müssen wir denn da unbedingt rein?», fragte Dana. «Was ist, wenn der Gang noch enger wird?»
«Wird er nicht», versicherte Justin. «Laut Plan ist an seinem Ende eine Abbaukammer. Die Bergleute müssen damals ja auch durchgekommen sein.»
Er ging mit erhobener Lampe voran, während die anderen ihm folgten.
«War bestimmt ganz schön gruselig, hier zu arbeiten», meinte Finn. «Wisst ihr noch, was uns Bockelmann in Geschichte über den Bergbau erzählt hat?»
«Wann hast du jemals in Geschichte aufgepasst?», spottete Laura.
«Also, das jedenfalls hab ich behalten», beharrte Finn. «Vor 1900 haben sie die Bergleute vierzehn Stunden am Tag schuften lassen und sogar Frauen und Kinder runtergeschickt, weil sie besser durch die engen Felsspalten passten.»
«Stimmt das?», fragte Dana schaudernd.
«Aber sicher! Totale Ausbeutung. Die Leute haben sich kaputt gearbeitet und sind mit vierzig gestorben. Sogar Pferde hat man nach unten gebracht, als Zugtiere für die Wagen – die armen Viecher sahen niemals mehr die Sonne.»
«Aber das ist lange her», fügte Justin hinzu, der den verstörten Blick seiner Freundin bemerkte.
Der Gang endete abrupt, und sie betraten einen glockenförmigen Hohlraum von der Größe eines Klassenzimmers, dessen hohe Decke sich wie ein gotisches Gewölbe über ihnen spannte.
«Wir sind da!» Justin trat in die Mitte des Raums und drehte sich auf der Stelle. «Genau der richtige Platz für ein Picknick.»
«Wohl eher für eine Horde Orks», witzelte Laura und wies auf einen schmalen Durchgang, der sich im hinteren Drittel der Kammer öffnete. «Bestimmt kommen sie gleich aus der Ecke da drüben gekrochen.»
«Laura!», mahnte Finn. «Mach der armen Dana keine Angst!»
«Das ist ein toter Gang», stellte Justin fest, den Blick auf seinem Lageplan. «Er endet nach ein paar Metern. Ich würde sagen, wir bleiben hier. Rollt eure Isomatten aus, der Boden ist ziemlich kalt!»
«Und feucht ist es auch.» Laura musterte skeptisch Boden und Wände in der Nähe des toten Gangs, die glänzten und einen salzigen Geruch verströmten.
«Salzsole», erklärte Justin. «Daran ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil: Das Zeug wirkt Wunder bei Erkältungen. Die Luft hier unten muss total gesund sein.»
Sie machten es sich gemütlich, soweit das in dem kahlen Raum möglich war. Finn und Laura improvisierten ein Mattenlager am Boden, während Justin die Lampe abstellte, seinen Rucksack öffnete und eine Flasche teuren Sekt entkorkte.
«Na denn – ein Prosit auf das Ende der Lernerei, den erweiterten Realschulabschluss und den Lehrkörper der Friedrich-von-Weizsäcker-Gesamtschule! Mögen wir die verehrten Damen und Herren niemals wiedersehen!» Die anderen lachten, während er trank und die Flasche an Dana weiterreichte.
«Jemand Lust auf Knabberkram?» Finn zog eine Tüte Chips aus seinem Gepäck.
Laura winkte ab. «Bloß nicht – das geht auf die Hüften. Ich hab bei dem Prüfungsstress sowieso schon zwei Kilo zugelegt.»
«Spaßbremse!», sagte Dana grinsend. «Du musst gerade jammern! Wenn ich Größe 34 tragen könnte, wäre ich froh.»
«Aber ich nicht!», behauptete Justin und tätschelte Danas Knie. «Magersucht ist out. Habt ihr Mädels das immer noch nicht kapiert?»
Dana errötete, warf ihrem Freund jedoch einen dankbaren Blick zu.
«Ist wirklich ganz schön kühl hier unten», stellte Finn fest und nutzte die Gelegenheit, Laura einen Arm um die Schulter zu legen. «Wir werden wohl etwas näher zusammenrücken müssen.»
«So hat er das garantiert auch geplant!», meinte Laura und blickte zu Justin hinüber. «Oder etwa nicht?»
«Sagen wir mal so: Der Effekt kommt mir nicht ungelegen», gab Justin grinsend zu und legte eine Hand auf Danas Knie, während er mit der anderen in seinem Rucksack kramte. «Wie wär’s noch mit einem kleinen Entspannungsmittel?»
«Sag bloß, du hast Dope dabei?», staunte Finn.
«Vom feinsten.» Justin hielt ein Päckchen in die Höhe. «Garantiert ungestreckt! Ein Bekannter von mir baut es im eigenen Garten an.»
Dana blickte ihn erschrocken an. «Ihr wollt doch hier unten kein Gras rauchen? In einem unbelüfteten Raum?»
«Das ist ja der Witz», behauptete Justin, der in aller Ruhe mit dem Drehen eines Joints begann. «So eine geschlossene Kammer funktioniert wie ein Rauchzelt – das steigert die Wirkung.»
«Aber dann kriegen wir alle den Rauch ab!»
«Wenn du selbst ein paar Züge nimmst, macht dir das nichts aus.»
«Ich weiß nicht, ob ich das möchte», sagte Dana leise. «Ich hab noch nie … Drogen genommen.»
«Ach komm, das ist harmloses Dope! Das erste Mal schadet sowieso nicht.»
«Aber …»
Laura lachte. «Sieh mal an! Wer ist jetzt die Spaßbremse?»
Dana biss sich auf die Lippen und verstummte.
Abermals kreiste die Sektflasche, und dann der Joint, den Justin am Brenner der Lampe entzündete. Dana überwand sich, einen einzelnen Zug zu nehmen, begann aber sofort zu husten und verzichtete auf einen zweiten.
Eine Weile plauderten und alberten die vier, während die Rauschmittel zu wirken begannen. Laura geriet ins Kichern, während Finn sich immer enger an sie drängte und ihr den Nacken streichelte. Erst als die beiden sich hemmungslos zu küssen begannen, als wären sie allein im Raum, zog auch Justin seine Freundin an sich und schob eine Hand unter ihren Pullover.
«Lass mich!», bat Dana und drehte sich weg. «Ich kann das nicht … nicht vor den anderen.»
«Ach, die merken doch nichts mehr!», erwiderte Justin grinsend. Er hatte ganz recht: Laura und Finn waren gänzlich mit sich selbst beschäftigt.
«Trotzdem!»
«Was ist denn los mit dir?»
«Mir ist … nicht gut», flüsterte Dana und hustete. «Wahrscheinlich ist das Dope schuld. Kein Wunder, der ganze Raum ist ja voller Nebel.»
Justin blickte zur Decke und bemerkte, dass die Rauchschwaden eine dichte Glocke gebildet hatten. Seufzend leerte er die Sektflasche, dann streckte er sich auf der Isomatte aus und klopfte auf den freien Platz an seiner Seite.
«Leg dich zu mir! Bestimmt geht’s dir gleich besser.»
Dankbar schmiegte Dana sich an ihn, legte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, während er ihr Haar streichelte.
«Mir ist kalt», flüsterte sie.
Abermals seufzte Justin, griff nach einer Decke, die er vorsorglich in seinem Rucksack verstaut hatte, und breitete den Stoff über ihre Beine. Dann lag er still, blickte in die Rauchschwaden hinauf, in denen sich das rötliche Licht der Karbidlampe brach, und spürte zu seiner Überraschung eine betäubende Müdigkeit in sich aufsteigen.
 



••• 19 : 12 ••• DANA ••• 

Als Dana erwachte, war ihre erste Empfindung Kälte, gefolgt vom unangenehmen Druck einer vollen Blase. Verwirrt öffnete sie die Augen, stützte sich auf einen Ellbogen und brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, wo sie war. Justin lag schlafend neben ihr. Auf der anderen Seite des Mattenlagers bildeten Finns und Lauras Körper ein regloses Knäuel.
Beklommen erinnerte sich Dana, dass sie sich sechzig Meter unter dem Erdboden befand. Solange die Stimmen und das Gelächter der anderen den Raum erfüllt hatten, hatte sie das bedrückende Gefühl beherrschen können, aber jetzt, in der Stille, kroch die Angst in ihr empor. Schon immer hatte sie sich vor der Dunkelheit gefürchtet, und der rötliche Schein der Karbidlampe, der gespenstisch auf den kahlen Wänden der Kammer lag, trug kaum zu ihrer Beruhigung bei. Schatten brüteten in den Ecken, und der Zugang zu dem toten Gang im Hintergrund gähnte wie ein aufgesperrter Rachen.
Dana schauderte. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie sich ausgemalt, dass aus dieser schwarzen Öffnung Hände nach ihr griffen oder Geräusche hervordrangen, als krieche etwas Großes, Unförmiges auf sie zu – etwas, dessen gieriger Atem hörbar schnaufte und dessen Krallen leise über den Boden schabten. Es fiel ihr schwer, solche Vorstellungen zu verdrängen und einigermaßen die Nerven zu behalten, wenn nicht jeder Winkel ihrer näheren Umgebung hell erleuchtet war.
Was für eine saublöde Idee, dachte sie, den Blick auf Justin gerichtet, der neben ihr friedlich schlummerte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, hier herunterzusteigen?
Sie kannte die Vorliebe ihres Freundes für gewagte Unternehmungen. Tatsächlich hatte sie sich nicht zuletzt deshalb in ihn verliebt. Justin war immer der Erste, wenn es darum ging, etwas Heikles auszuprobieren, und oft riss sein Elan sie mit. Ohne ihn hätte sie es nie gewagt, eine Achterbahn zu besteigen, bei Nacht im Baggersee zu schwimmen oder diese berühmte Frankfurter Szenekneipe aufzusuchen, in der Fernsehstars ein und aus gingen. Für ihn war die Welt ein bunter Rummelplatz voller Verlockungen und Abenteuer. Manchmal freilich ging er zu weit – insbesondere, wenn es sich um Drogen handelte oder um das Autofahren ohne Führerschein. Gelegentlich konnte Dana ihn von solchen Aktionen abbringen. Diesmal jedoch hatte er ihr keine Chance gelassen, sondern seine Absicht bis zur letzten Minute verschwiegen. Er hatte nur von einem Picknick im Naturschutzgebiet gesprochen, geheimnisvoll gelächelt – und dann zielsicher das alte Bergwerk angesteuert.
Mama würde ausrasten, wenn sie wüsste, wo ich bin, dachte Dana.
Der Gedanke steigerte ihr Unbehagen. Im Geist hörte sie die besorgte Stimme ihrer Mutter: «Geh abends nicht alleine raus! Halt dich vom Stadtpark und vom Bahnhof fern! Geh nirgendwohin, wo es dunkel ist und komische Leute herumlungern. Du hast keine Ahnung, wie es in der Welt zugeht!»
Gewöhnlich verdrehte Dana bei diesen Predigten die Augen. Inzwischen wusste sie längst mehr von der Welt als ihre Mutter, die von so vielen Ängsten geplagt wurde, dass sie das Haus nur zur Arbeit und zum Einkaufen verließ – stets bewaffnet mit Desinfektionstüchern wegen «gefährlicher Bakterien», Pfefferspray und einer Trillerpfeife zum Abschrecken von Vergewaltigern. Altersgemäße Freiheiten hatte Dana sich nur mit viel Geduld erkämpfen können. Immerhin durfte sie mittlerweile bis zehn Uhr abends fortbleiben und auch einmal «bei einer Freundin» übernachten – eine Ausrede, die sie gewöhnlich vorschob, um die Nacht mit Justin verbringen zu können.
Im Augenblick jedoch, tief unter der Erde in einer schummrig beleuchteten Steinkammer, erschienen Dana die Unheilsprophezeiungen ihrer Mutter gar nicht so abwegig, und sie hätte einiges darum gegeben, sich rasch nach Hause teleportieren zu können.
 
«Justin?»
Sie rüttelte ihn an der Schulter, doch er grunzte nur im Schlaf und warf den Kopf auf die andere Seite. Danas Blick fiel auf seine Armbanduhr.
Mein Gott, dachte sie erschrocken. Haben wir zwei volle Stunden lang hier unten geschlafen?
Offenbar war es keine gute Idee gewesen, Alkohol und Dope zu kombinieren, schon gar nicht in dieser schlecht belüfteten Kammer. Fröstelnd setzte Dana sich auf und bemerkte, dass auch Finn sich regte. Er blinzelte, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und blickte benommen zu ihr herüber.
«Dana! Was ist los? Sind wir eingeschlafen?»
«Scheint so», nickte Dana.
«Wie spät ist es?»
«Viertel nach acht.»
Erschrocken setzte Finn sich auf.
«Im Ernst?»
«Wir sollten die anderen wecken, sonst erfrieren wir hier unten noch.»
«Laura?» Finn wandte sich seiner Freundin zu, doch sie stöhnte nur, ohne die Augen zu öffnen, und schob fahrig seine Hand beiseite.
«Auweia.» Resigniert ließ Finn von ihr ab und rieb sich fröstelnd die Arme. «Das Dope war wohl doch zu viel.»
Dana nickte besorgt.
«Was würde ich für einen Heizlüfter geben!», seufzte Finn, der sich in dem kahlen Raum umsah. «Und für ein Klo.»
Dana lachte verlegen. «Du auch?»
«Tja … entweder warten wir, bis die beiden aus ihrem Koma aufwachen, oder wir kraxeln mal schnell die Sechzig-Meter-Leiter hinauf und schlagen uns draußen in die Büsche.»
«Also, so lange warte ich auf keinen Fall!»
«Ich auch nicht.» Suchend sah Finn sich um, wobei sein Blick auf den schmalen Durchgang im hinteren Teil der Kammer fiel. «Hey! Sagte Justin nicht, dass das ein toter Gang ist?»
«Du meinst …?»
Finn nickte. «Geh du ruhig zuerst. Nimm am besten die Lampe mit.»
Dana erschrak. Nur zu gern hätte sie ihre Blase erleichtert, aber der Gedanke, ganz allein in den finsteren Gang zu gehen und womöglich außer Rufweite zu kommen, erschreckte sie. Am liebsten hätte sie Finn gebeten, sie zu begleiten, doch es war ihr peinlich.
«Nein, geh du zuerst!», gab sie zurück. «Ich … hab’s nicht so eilig.»
Finn zuckte die Achseln, erhob sich und griff nach der Lampe. Beklommen sah Dana zu, wie er in dem dunklen Gang verschwand, wobei er die Lampe im Eingang abstellte, sodass noch Licht in die Kammer herüberdrang.
«Puh, das riecht aber komisch!», hörte sie ihn rufen. «Der Boden ist ganz rutschig … da tropft überall Wasser aus den Wänden.» Er tappte einige Schritte weiter. «Sieh mal an: Hier ist ein Loch im Boden. Würde mich nicht wundern, wenn das tatsächlich mal ein Klo war … Riechen tut’s jedenfalls danach.»
Da gehe ich nicht hinein, beschloss Dana schaudernd. Nie im Leben!
«Justin?» Abermals rüttelte sie ihren Freund, bis er endlich halbwegs zu sich kam und sie verwirrt anblinzelte.
«Was’n los?», lallte er mit schwerer Stimme.
Dana kam nicht zu einer Antwort, denn im selben Augenblick ertönte ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem erschrockenen Keuchen. Das Geräusch hallte aus dem dunklen Gang herüber, in dem Finn verschwunden war.
«Hilfe!»
Das war Finns Stimme: Er schrie aus Leibeskräften, gellend vor Angst.
«Hilfe!»
Dana fühlte, wie ihr Puls sich binnen eines Augenblicks auf das Doppelte beschleunigte.
Oh nein … oh nein …  
«Justin!» Sie packte seinen Arm. «Um Gottes willen, wach auf!»
«Wer schreit denn da?», raunte Justin benommen, machte jedoch keine Anstalten, sich aufzusetzen. Dana begriff, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war – jedenfalls nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden, und es ging um jeden Augenblick. Notgedrungen sprang sie auf, rannte quer durch die Kammer in den Stolleneingang und griff nach der Lampe.
«Finn! Finn, wo bist du?»
Ihre Beine zitterten, doch sie ignorierte es und drang weiter vor, während das rötliche Licht über Boden und Wände tanzte.
«Dana! Hier!», brüllte Finn, dessen Stimme nicht mehr weit entfernt klang.
Der Korridor war nur wenige Meter lang und endete abrupt. Geröll häufte sich in den Ecken, und die umgebenden Wände waren rissig und von Spalten durchzogen, aus denen Wasser tropfte. Der Boden glänzte feucht und war so rutschig, dass Dana beinahe ins Stolpern geriet.
«Hol mich hier raus!», schrie Finn, nun aus nächster Nähe.
Erst jetzt bemerkte Dana die Öffnung im Boden, ein kreisrundes Loch von knapp einem Meter Durchmesser. Es führte zu einem steilen Schacht, der sich mit einer Neigung von rund sechzig Grad wie eine steinerne Rutschbahn in die Tiefe wand. Finn hing unterhalb der Öffnung, beide Hände um deren Rand gekrallt. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, und in seinem aufwärts gewandten Gesicht stand nackte Todesangst. Unter ihm verlor sich der Schacht in der Dunkelheit, vielleicht zehn Meter tief, vielleicht auch zwanzig oder mehr.
«Ich kann mich nicht mehr festhalten!», schrie er, während er panisch mit den Füßen austrat, ohne an den glatten Wänden Halt zu finden.
«Oh mein Gott …» Dana ließ die Lampe fallen, ging in die Knie und packte seine Handgelenke. Doch ihre Kraft reichte bei weitem nicht, um ihn hinaufzuziehen.
«Justin!», schrie sie über die Schulter nach hinten. «Laura!»
Ihre Stimme überschlug sich. Einige entsetzlich lange Sekunden vergingen, bis in der Kammer am Ende des Gangs Bewegung zu hören war.
«Dana?», drang Justins Stimme herüber.
«Schnell!», brüllte sie, die Silbe zu einem langgezogenen Schrei dehnend.
Im selben Moment spürte sie einen übermächtigen Ruck. Offenbar hatte Finn den Rand der Schachtöffnung losgelassen, um mit letzter Kraft nach ihrem Arm zu greifen – und was dann geschah, ging so schnell, dass sie es kaum begriff. Danas Körper rutschte über den Boden, verdrehte sich. Eine steinerne Kante schrammte über ihre Schulter. Finn schrie, und sie mit ihm. Ihr rechter Unterarm, von seiner Hand wie von einem Schraubstock umspannt, zog sie mit übermächtiger Gewalt hinab. Dana stürzte über den Rand der Schachtöffnung und glitt in die Tiefe. Ihre Fingernägel schrammten über nackten Fels, doch das glatte, von einem Film aus Salzwasser überzogene Gestein bot keinerlei Halt.
Für einen kurzen Moment flammte ein Bild in ihrem Geist auf, und sie sah sich selber, zehn Jahre alt, wie sie zum ersten Mal die große Rutsche im Freibad hinabgeglitten war – dasselbe Gefühl: der plötzliche Verlust der Kontrolle, das Ausgeliefertsein, die bange Erwartung des Aufpralls. Diesmal jedoch kam ihr kein grünschimmerndes Wasser entgegen, unter dessen klarer Fläche die Kacheln am Beckenboden schimmerten. Stattdessen umfing sie tiefe Finsternis, erfüllt von einem betäubenden Geruch nach Fäulnis und Verwesung. Es war wie der Sturz durch ein Abflussrohr in irgendeine finstere Kloake. Vielleicht war sie mit eisigem Wasser gefüllt, vielleicht mit Schlamm – vielleicht endete die Talfahrt aber auch auf solidem Steinboden.
Es dauerte nur wenige Sekunden, doch in dieser winzigen Zeitspanne formte sich ein glasklarer Gedanke in Danas Geist.
Ich werde jetzt sterben, dachte sie.
Die Gewissheit ließ ihren Körper erschlaffen. Es war nicht mehr notwendig, dass sie ihre Muskeln anspannte, dass sie atmete, dass sie gegen die Kräfte ankämpfte, die sie in die Tiefe zogen.
Bitte lass es schnell gehen. 



••• 19 : 24 ••• JUSTIN ••• 

Justin war eben erst auf die Beine gekommen, als er Danas Schrei hörte. Sein Kopf, gerade noch benebelt wie von einer stundenlangen Ohnmacht, wurde mit einem Schlag klar. Ein Adrenalinstoß rauschte durch seine Adern und ließ ihm die Ohren klingen.
«Dana!», schrie er und hastete in den toten Gang, bis er über einen Metallzylinder am Boden stolperte. Es war die Grubenlampe. Mit zittrigen Fingern griff Justin danach, hielt sie hoch und erkannte unmittelbar vor sich die Schachtöffnung.
«Was ist denn los?», rief eine verwirrte Stimme hinter ihm. Erst als Laura neben ihm stand und die Bruchstelle im Boden bemerkte, schlug sie entsetzt eine Hand vor den Mund.
Justin warf sich zu Boden und spähte in den Schacht hinab, die Lampe am ausgestreckten Arm. Sie erhellte einige Meter nacktes Gestein, der Tunnel jedoch verlor sich in unermeßlicher Tiefe.
«Dana! Finn!»
Einige Sekunden lang hallte nur das Echo seiner eigenen Stimme zurück – doch als es verklungen war, glaubte er Schreie zu hören. Im ersten Moment war er nicht sicher, dass es die Stimme seiner Freundin war – so fern und fremd klangen die Geräusche aus der Tiefe.
«Oh mein Gott», flüsterte Laura.
Justin lauschte mit schmerzhaft klopfendem Herzen. Die Schreie jagten ihm einen Schauder über den Rücken, denn sie waren schrill und unartikuliert, und sie wollten nicht abbrechen. So schrie nur ein Mensch, der entsetzliche Schmerzen litt oder dem der Schrecken die Worte verschlagen hatte.
«Dana!», brüllte er. «Kannst du mich hören?»
«Wir müssen Hilfe holen!» Laura packte ihn an den Schultern und zog ihn auf die Beine. «Eins-eins-zwei anrufen …»
«Handys funktionieren hier nicht», stieß Justin heiser hervor. «Wir sind zu tief unter der Erde.»
«Ich versuch’s trotzdem!» Laura lief den Gang hinunter in die Kammer zurück.
Justin blieb stehen, die Lampe in der Hand, für Augenblicke wie gelähmt. Was tun?, hämmerte es in seinem Kopf. Wir haben nicht einmal ein Seil … Oh mein Gott, ich bin schuld, wenn den beiden etwas passiert ist, ich habe sie hierhergebracht …
«Du hast recht!», schrie Laura zu ihm herüber. «Kein Netzempfang!»
Wir müssen nach draußen, begriff Justin.
Noch einmal beugte er sich über die Schachtöffnung und nahm alle Selbstbeherrschung zusammen, um seiner Stimme einen sicheren Klang zu verleihen.
«Dana! Halte durch! Wir holen Hilfe!»
Dann wandte er sich um und rannte los.
Laura, die in der Kammer über ihrem Handy kniete, blickte erschrocken hoch, als er auf sie zustürmte.
«Komm schnell!», rief er ihr zu. «Wir müssen aus diesem Bergwerk heraus!»
«Aber es dauert viel zu lange, bis wir oben sind – bis dahin könnten die beiden tot sein!»
«Hast du eine bessere Idee?»
Justin haschte nach dem Lageplan des Bergwerks und eilte zu dem Stollen hinüber, der zum Hauptschacht führte. Er rannte, wie er noch nie im Leben gerannt war. Zwei- oder dreimal hielt er keuchend inne, um einen Blick auf die Karte zu werfen, und hoffte inbrünstig, dass ihm in seiner Panik kein Fehler unterlief.
Bitte nicht auch noch verirren!, flehte er. Bitte lass mich den Weg wiederfinden!
Fast war es eine Überraschung, als er unvermittelt auf den Raum mit der Leiter stieß.
«Warte auf mich!», schrie Laura, die hinter ihm zurückgeblieben war.
Er musste sich beherrschen, um die wenigen Sekunden verstreichen zu lassen, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Dann klemmte er den Henkel der Lampe zwischen die Zähne, um beide Hände frei zu haben, und griff nach den Sprossen.
«Ich kann nicht so schnell!», keuchte Laura unter ihm, als er die erste Plattform erreichte.
Justin ignorierte sie, biss so fest auf das kalte Metall, dass seine Zähne schmerzten, und kletterte weiter.
Ich bin schuld, wenn etwas Schreckliches geschieht. Ich bin schuld …
Der Gedanke hämmerte unbarmherzig in seinem Kopf und verlieh ihm die Kraft, Sprosse um Sprosse im Eiltempo zu erklimmen. Die zweite Plattform glitt an ihm vorbei, dann die dritte.
Dreißig Meter … Halbzeit … Noch einmal so weit …
Seine Hände bewegten sich mechanisch, während die Leiter unter seinen Füßen ächzte. Die vierte Plattform kam in Sicht, die fünfte, endlich die sechste. Justin schwang sich auf das Aluminiumgitter, streckte ungeduldig einen Arm aus und zog Laura zu sich herauf. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, und das schwarze Haar klebte ihr im Gesicht.
Justin gönnte ihr keine Pause, sondern rannte den Gang hinauf, der zum Eingang des Bergwerks führte. Als der erste Tageslichtschimmer in Sicht kam, ließ er die Lampe fallen und zückte noch im Laufen sein Handy. Ein Rechteck aus blendender Helligkeit tanzte auf ihn zu. Als er ins Freie stürzte, kniff er erschrocken die Augen zusammen, schlug mit der Schulter gegen das Gittertor, taumelte und fiel auf die Knie. Benommen fühlte er Gras unter den Händen, rappelte sich auf und suchte einen Moment lang panisch nach dem Handy, das er fallengelassen hatte. Hinter ihm erschien Laura, die sich gegen die Böschung sinken ließ und keuchend eine Hand auf ihr Herz presste.
Justin bekam das Handy zu fassen und drückte mit fliegenden Fingern die Tasten. Er zwang sich, einen Augenblick innezuhalten, um seine Gedanken zu ordnen.
Wen anrufen? Notarzt? – Feuerwehr?
Wer hatte die nötige Ausrüstung, um zwei Menschen aus einem Bergwerksschacht zu bergen? Justin wusste es nicht … und ihm fiel nur ein einziger Mensch ein, der sich gut genug unter Tage auskannte, um die richtigen Maßnahmen zu veranlassen.
«Nun mach schon!», keuchte Laura hinter ihm.
Was soll’s, dachte Justin verzweifelt. Er erfährt es sowieso.
Und kurzerhand klickte er im Adressbuch auf «Papa».



••• 19 : 42 ••• BRINGSHAUS ••• 

Jörn Bringshaus seufzte, als das Telefon klingelte. Eben erst hatte er es sich vor dem Fernseher gemütlich gemacht und eine Flasche Bier geöffnet. Sein Blick wanderte zur Uhr über der Küchenzeile. Wahrscheinlich war es seine Exfrau – sie rief immer zwischen sieben und acht an. Justin hatte versprochen, das kommende Wochenende bei ihr zu verbringen. Sicher wollte Karin die Einzelheiten besprechen oder vielmehr ihre üblichen Anordnungen treffen. Bringshaus hörte im Geist bereits ihre resolute Stimme.
«Ich möchte nicht, dass du mitkommst! Lass ihn mit dem Zug fahren. Und wehe, du hetzt ihn wieder gegen mich auf!»
Als ob das nötig wäre, dachte Bringshaus bitter. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass Justin die Besuche bei seiner Mutter eher als ungeliebte Verpflichtung ansah. Schließlich war es Karin gewesen, die ihre Familie verlassen hatte, um in der Nachbarstadt mit ihrem ehemaligen Chef zusammenzuleben – einem erfolgreichen Architekten, der fünfmal so viel verdiente wie ihr Exmann, seine Geliebte in die Oper ausführte und ihren Sohn als lästigen Gelegenheitsgast ansah, der die penible Ordnung im Kühlschrank störte und mit seinen langen Haaren den Swimmingpool verschmutzte.
Es klingelte sechsmal, siebenmal, achtmal. Bringshaus fluchte leise, als ihm einfiel, dass der Anrufbeantworter abgeschaltet war.
Neunmal, zehnmal.
«Jaja!», fauchte er, knallte die Bierflasche auf den Tisch und fuhr in die Höhe. «Ich komme ja schon!»
Er griff nach dem Telefon und hielt erstaunt inne, als er Justins Handynummer auf dem Display erkannt. War sein Sohn nicht auf der Schulabschlussfeier? Hatte er nicht gesagt, die Party würde bis zum späten Abend dauern?
Vielleicht hat er Streit mit seiner Freundin, dachte Bringshaus. Und jetzt soll ich ihn irgendwo abholen.
Seufzend nahm er den Hörer ab.
«Ja?»
Dann schwieg er und lauschte – sehr lange. Die Veränderung, die dabei in seinem Gesicht vor sich ging, hätte einen unbeteiligten Beobachter erschrecken lassen. Verwirrung malte sich auf seinen Zügen, dann Unglaube und schließlich nacktes Entsetzen, gemischt mit maßlosem Zorn.
«Bist – du – denn» – er betonte jedes einzelne Wort – «vollkommen – übergeschnappt?»
Eine Ader an seiner Schläfe pulsierte, während er im Zimmer auf und ab ging, das Telefon am Ohr.
«Wo genau? In welchem Raum?»
Erneut lauschte er, wobei er seinen unruhigen Rundgang fortsetzte.
«Nein! Du tust gar nichts, sondern bleibst, wo du bist, verstanden? Ich kümmere mich darum.»
Er klickte das Telefon aus, ließ sich auf das Sofa sinken und starrte einen Augenblick wie versteinert ins Leere.
«Verdammt», flüsterte er fassungslos. «Verdammt … verdammt …»
Erneut nahm er das Telefon zur Hand und wählte – nicht den Notruf, sondern eine Privatnummer.
«Böttcher», meldete sich eine ruhige Männerstimme.
«Hartmut? Hier ist Jörn.»
«Oh, hallo.»
«Es gibt ein Problem.»
«Sag bloß! Ist dein letztes Blind Date geplatzt – oder hat sie eine Hasenscharte und fünf Kinder?»
«Hör auf mit den Witzen!», fuhr Bringshaus auf. Sein Gesprächspartner, der offenbar begriff, dass die Angelegenheit ernst war, schwieg verdutzt. «Hör zu! Mein Sohn ist mit drei anderen jungen Leuten in das Bergwerk eingebrochen … Sollte wohl so etwas wie eine Abenteuer-Party werden.»
«Eingebrochen? Wie das denn?»
«Der Schlüssel lag in meinem Schreibtisch. Justin muss ihn sich genommen haben.»
«Hast du die Schublade nicht abgeschlossen?»
«Ich dachte nicht, dass das nötig wäre … Jedenfalls sind sie auf die Ebene D hinuntergegangen und haben ihr Lager ausgerechnet in der alten Abbaukammer aufgeschlagen. Zwei von ihnen sind in den Müllschacht gestürzt – direkt in die Höhle.»
Schweigen am anderen Ende.
«Das ist nicht dein Ernst», sagte Böttcher schließlich.
«Doch», beharrte Bringshaus. «Meinem Sohn ist nichts passiert, aber seine Freundin und ein Klassenkamerad sind jetzt da unten. Justin konnte sie schreien hören.»
«War es ganz sicher der Müllschacht?»
«Ja. Justin hat ihn genau beschrieben.»
Erneutes Schweigen.
«Scheiße», flüsterte Böttcher.
«Was soll ich denn jetzt machen?» Bringshaus’ Stimme schwankte heftig. «Ich werde die Feuerwehr rufen müssen, wahrscheinlich sogar ein Höhlenrettungsteam. Wenn ich es nicht tue, tut es Danas Mutter.» Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn.
«Schöne Bescherung», sagte Böttcher nach einer Pause. Im Gegensatz zu seinem Gesprächspartner klang er nicht panisch, sondern eher besonnen. «Du hast recht, wir müssen uns etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Vielleicht können wir einfach ein Seil hinunterlassen.»
«Und was ist, wenn sie verletzt sind? Dann muss zuerst jemand runterklettern und ihnen ein Rettungsgeschirr anlegen. Dana ist die feste Freundin meines Sohnes, seit einem Jahr! Was soll ich Justin erzählen, wenn sie da unten stirbt? Oder Danas Mutter?»
«Okay, okay», lenkte Böttcher ein. «Ganz ruhig, Jörn, nicht die Nerven verlieren! Wir brauchen also eine Seilwinde …»
«Eine professionelle Ausrüstung für Grubenrettungen, ja – und am besten einen erfahrenen Höhlenkletterer.»
«Und zwar einen, der die Schnauze hält», präzisierte Böttcher. «Das müsste doch zu machen sein, wenn wir dem Betreffenden genügend Geld bieten. Fällt dir jemand ein?»
Bringshaus seufzte verzweifelt. «Vergiss es! Wer immer in diese Höhle steigt, wird auf das Geld pfeifen und Reißaus nehmen, wenn er sieht …»
Eine Pause entstand. Bringshaus hörte seine eigenen letzten Worte im Raum schweben.
… wenn er sieht. 
Mit wenigen Schritten ging er zum Wohnzimmertisch, wo die Tageszeitung lag. Am Morgen hatte er sich einen Artikel angekreuzt, der einen Vortrag in der Stadthalle ankündigte, und anfangs sogar überlegt, ob er hingehen sollte. Er blätterte rasch, fand die Stelle und überflog noch einmal die Zeilen.

Tia Traveen (27), der «Engel von Biedersheim», tourt derzeit zu den Kalksteinhöhlen unserer Region. Die junge Wissenschaftlerin, bekannt geworden durch ihren spektakulären Einsatz beim Grubenunglück in der Schachtanlage Biedersheim, macht am kommenden Freitag in Bad Hertzau Station. Ihr Vortrag «Fantastisches Leben in der Tiefe». (Stadthalle Bad Hertzau, 19 Uhr) verspricht einen ebenso spannenden wie lehrreichen Abend.


«Was ist? Irgendeine Idee?», mutmaßte Böttcher.
«Vielleicht …», hörte Bringshaus sich sagen, während der Gedanke an Deutlichkeit gewann wie ein aufflammendes Licht. «Drüben in Bad Hertzau findet heute Abend ein Vortrag statt. Diese Berliner Speläologin ist dort zu Gast …»
«Keine Ahnung, von wem du sprichst.»
«Hast du noch nie von ihr gehört? Sie ist Höhlenforscherin und wurde letzten Februar bei dem Grubenunglück in Biedersheim hinzugezogen. Das ging doch ganz groß durch die Presse.»
«Im Moment habe ich andere Sorgen, als mich an Zeitungsmeldungen zu erinnern. Also, was ist mit dieser Frau?»
«Na ja …» Bringshaus zögerte einen Moment. «Sie ist blind.»
Böttcher schien seinen Ohren nicht zu trauen.
«Sie ist was?»
«Es steht in der Zeitung», erklärte Bringshaus. «Bei ihren Höhlentouren nimmt sie kein Licht mit, orientiert sich nur über Gehör und Tastsinn und ist darin angeblich eine Art Genie. Hilfe bei Rettungsaktionen soll ihre Spezialität sein. In Biedersheim hat sie vier verschüttete Bergleute praktisch im Alleingang herausgeholt. Außerdem arbeitet sie allein. Es heißt, sie hat einen Assistenten, aber der geht nie mit runter, sondern seilt sie nur ab.»
«Hm», machte Böttcher. «Keine schlechte Idee.»
«Vielleicht kann ich sie anheuern. Sicher wohnt sie im City Hotel, ich rufe sofort dort an.»
«Gut. Tu das.»
«Wie viel soll ich ihr bieten?»
Böttcher zögerte, wie stets, wenn es um Geld ging und sein Geiz angesprochen wurde. «Biete ihr zehntausend, die Hälfte übernehme ich. Wenn sie Zicken macht, geh bis zwanzigtausend – aber nicht darüber, bevor wir es besprochen haben.»
«Gut.»
«Ruf mich an, sobald du das geklärt hast. Ich werde inzwischen versuchen, Wildhauer zu erreichen.»
«Du willst es ihm sagen?»
«Warum nicht? Vielleicht kann er irgendetwas in der Sache unternehmen – schließlich betrifft es auch ihn. Wir treffen uns dann beim Bergwerk.»
«Und was mache ich mit der Feuerwehr? Ich muss sie rufen, sonst bin ich am Ende noch wegen unterlassener Hilfeleistung dran!»
«Ruf sie ruhig. Die werden ohnehin nichts weiter tun können – und wenn sie es versuchen, musst du sie hinhalten! Sag ihnen, eine Expertin ist auf dem Weg. Und was den Höhlenrettungsverband betrifft: Die brauchen doch Stunden, um ein Team zusammenzutrommeln. Bis dahin ist die Sache erledigt.»
«Ich hoffe es …»
«Behalt die Nerven, Jörn, hörst du? Reiß dich zusammen, wenigstens dieses eine Mal!»
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«… sind die Höhlensysteme an der slowenischen Adriaküste noch keineswegs vollständig erschlossen. Auswaschungen durch Regenwasser haben die Kalksteinmassive im Lauf der Jahrtausende derart untergraben, dass weitläufige unterirdische Landschaften mit einem einzigartigen Ökosystem entstanden sind. Bei meiner Tour im Februar dieses Jahres konnte ich eine unbekannte Höhle entdecken, die nur durch einen Syphon zugänglich war – einen Hohlraum, der dauerhaft unter Wasser steht. Als ich hindurchgetaucht war, lag eine unterirdische Halle vor mir, die nahezu die Größe einer Kathedrale hatte. Von der Decke hingen meterlange Tropfsteine herab. Ein Teil der Halle war von einem flachen See bedeckt, in dem sich Grottenolme tummelten. Nun müssen Sie wissen, dass der Grottenolm, ein augenloses Amphibium, sehr selten ist und ausschließlich in den Karsthöhlen Osteuropas vorkommt. Diese Tiere führen ein zurückgezogenes Leben in den unterirdischen Gewässern, wo sie sich von Krebsen und anderen Kleintieren ernähren. Sie können so alt werden wie ein Mensch, rund siebzig Jahre – und dieses Alter würden viele der Tiere auch erreichen, wenn ihr Überleben nicht durch Industrieabwässer gefährdet wäre, die in ihre Lebensräume einsickern. Die Habitat-Richtlinien der Europäischen Union haben den Grottenolm als streng zu schützende Art eingestuft.»
Die junge Frau am Mikrophon machte eine bedeutungsvolle Pause, hob das Gesicht und schien über die Versammelten hinwegzublicken, eine Gruppe von etwa dreißig Zuhörern. Carolin Frey, die in der ersten Reihe saß, nutzte die Gelegenheit und schoss rasch ein Foto.
«Sie fragen sich vielleicht», fuhr Tia Traveen fort, «warum gerade diese seltene Spezies Beachtung verdient. Wenn wir von Tierschutz sprechen, denken wir meist an Tiere, die uns emotional ansprechen: an langbeinige Rehe, flauschige Nerze und süße Seehundbabys. Der Grottenolm ist glatt und schleimig und verfügt nicht einmal über Augen, mit denen er uns herzerweichend anblicken könnte. Niemand von Ihnen würde es bemerken, wenn der Grottenolm ausstirbt, denn er steht zum Menschen in keiner unmittelbaren Beziehung – dennoch ist er ein faszinierendes Stück Natur, das zum Reichtum unserer Welt beiträgt. Und diesen Reichtum, meine Damen und Herren, sollten wir nicht leichtfertig gefährden.»
Die Zuhörer klatschten. Carolin legte das Fotohandy aus der Hand und griff nach ihrem Notizblock. Der Vortrag war durchaus interessant gewesen, aber für die Leser einer Kreiszeitung gaben die Lebensbedingungen slowenischer Höhlentiere kein besonders aufregendes Thema ab. Es würde der Sache erheblich mehr Farbe verleihen, wenn die Geschichte mehr ins Persönliche ging. Also wartete sie, bis der Beifall verebbt war, wobei sie die junge Frau am Mikrophon aufmerksam musterte.
Eine bemerkenswerte Person, fand Carolin. Nach ihren Recherchen war Tia Traveen erst Mitte zwanzig, wirkte jedoch sehr reif und souverän, vor allem aufgrund ihrer routinierten Vortragsweise. Man merkte ihr an, dass sie es gewohnt war, vor Zuhörern zu sprechen. Ihre Stimme war angenehm voll und dunkel, dabei ein wenig kühl, ideal für eine Nachrichtensprecherin. Ihre äußere Erscheinung stand dazu in merkwürdigem Gegensatz. Zu Beginn des Vortrags hatte sie die getönte Brille abgelegt, und der ziellose Blick ihrer blinden Augen wirkte leicht irritierend, wenn man längere Zeit hinsah. Gewöhnungsbedürftig war zudem, dass sie in Jeans und T-Shirt auftrat und vollständig ungeschminkt war.
Nicht dass sie Make-up nötig hätte, dachte Carolin mit einem Anflug von Neid.
«Haben Sie noch Fragen?», sprach Tia Traveen die magischen Worte aus.
«Ja, bitte!», ergriff Carolin die Gelegenheit und beugte sich vor. «Carolin Frey, vom Lindener Anzeiger. Ich würde gern auf Ihre Teilnahme an Rettungsaktionen zu sprechen kommen. Sie sind ja nicht nur eine bekannte Wissenschaftlerin, sondern engagieren sich immer wieder bei der Bergung von Verunglückten.» Sie spickte kurz auf ihren Notizblock. «Vor zwei Jahren haben Sie auf Malta eine Touristin gerettet, die sich beim Begehen einer Höhle schwer verletzt hatte – nur weil Sie zufällig in der Gegend waren. In Slowenien haben Sie ein vermisstes Paar aufgespürt, das vom Regen überrascht und in einer Felsengrotte eingeschlossen wurde. Vor allem aber haben Sie sich beim Grubenunglück in der Schachtanlage Biedersheim einen Namen gemacht.»
Tia, die Carolin ihr Gesicht zugewandt hatte, lächelte nachsichtig. «Sie dürfen mir glauben, dass es nicht meine Absicht war, mir damit einen Namen zu machen. Unglücksfälle unter Tage sind eine heikle Sache und erfordern spezialisierte Hilfe. In einer Höhle funktioniert kein Mobilfunk und kein GPS, weshalb es schwierig ist, Vermisste zu finden. Außerdem drohen erhebliche Gefahren: Verschüttungen, Wassereinbrüche, Stürze, zu schweigen vom Erfrieren. Unfälle im Bergbau sind besonders tragisch, denn oft kosten sie viele Menschenleben. Bei dem Schachteinsturz in Biedersheim wurden glücklicherweise nur vier Kumpel von der Tagwelt abgeschnitten – und wir konnten sie alle retten.»
«Sie meinen: Sie konnten sie retten», präzisierte Carolin. «Man hat sie als Heldin gefeiert. War es nicht so, dass niemand außer Ihnen die Klopfgeräusche der Verschütteten hören konnte?»
«Nun ja … ich habe ein recht empfindliches Gehör.»
«Und stimmt es auch, dass die vier Männer nur deshalb so schnell geborgen werden konnten, weil Sie sich trotz der Explosionsgefahr in den Schacht abseilen ließen?»
«Es bestand keine Explosionsgefahr», stellte Tia richtig. «Die Werksleitung befürchtete es zwar, aber ich konnte riechen, dass die Kohlenstaubkonzentration zu gering war, um explosive Gemische zu bilden. Deshalb bin ich das Risiko eingegangen.»
«Stimmt es, dass Sie mehrere hundert chemische Verbindungen am Geruch erkennen können?»
Tia zuckte die Achseln. «Ich habe nie nachgezählt. Richtig ist, dass ich – wie viele blinde Menschen – einen ziemlich ausgeprägten Geruchssinn habe.»
«Wenn Sie erlauben … ein kleiner Test?», bat Carolin. Sie trat zum Podium und hielt Tia ihr Handgelenk unter die Nase. «Erkennen Sie dieses Parfüm? Können Sie mir die Marke nennen?»
«Leider nein. Ich benutze niemals Parfüms, da sie meinen Geruchssinn irritieren und mir die Wahrnehmung meiner Umgebung erschweren. Daher kann ich Ihnen weder den Namen noch den Hersteller dieses Duftstoffs nennen.» Tia beugte sich vor und sog ein wenig von dem Duft ein. «Allenfalls könnte ich Ihnen etwas über die Zusammensetzung sagen. Die hervorstechendste Komponente ist Cumarin, ein Derivat der Zimtsäure, die in bestimmten Blütenpflanzen vorkommt. Weitere Bestandteile sind Lorbeer und Spuren von polyzyklischem Moschus.»
«Beeindruckend!» Carolin erwiderte ihr Lächeln. «Die Parfümindustrie sollte froh sein, dass Sie nicht zu ihrer Kundschaft zählen – andernfalls würden Sie womöglich ihre bestgehüteten Geheimnisse aufdecken.»
«Auf YouTube wurde kürzlich ein Video über Sie eingestellt», warf ein anderer Journalist ein, in dem Carolin einen Vertreter der Konkurrenz erkannte, des Hertzauer Tageblatts. «Ein zweiminütiger Spot von Ihrer Klettertour in der tiefsten Höhle Englands, der … Ogof … ich weiß nicht, ob ich das richtig aussprechen kann …»
«Ogof Ffynnon Ddu», half Tia. «Was denn für ein Video?»
«Sie wussten nichts davon?»
«Ich sehe mir keine Videos an. Für Blinde ist so etwas ziemlich langweilig.»
Die Zuhörer lachten.
«Der Film zeigt, wie Sie an einer Felswand hochklettern. Hat wohl irgendein Tourist mit einem Fotohandy aufgenommen. Auffällig ist, dass Sie nicht den üblichen Overall tragen, sondern eine Art einteiligen Badeanzug, der – gelinde gesagt – ziemlich knapp geschnitten ist. Titel des Videos: Sexy German Caver Girl. Was sagen Sie dazu?»
Tia schwieg verdutzt.
Typisch Hertzauer Tageblatt, dachte Carolin kopfschüttelnd. Da kommt schon mal eine namhafte Wissenschaftlerin zu uns in die Provinz, und das Einzige, was diese Boulevardzeitung interessiert, ist ihr Outfit.
«Ich trage bei meinen Touren einen speziellen Chloropren-Anzug», erklärte Tia. «Dass er viel Haut frei lässt, ist beabsichtigt, denn da ich nun einmal nicht sehen kann, benötige ich meine Haut als Sinnesfläche. So kann ich feinste Luftbewegungen wahrnehmen, die mich zum Beispiel darüber informieren, wo sich ein Durchgang befindet oder wie groß der Abstand zu einem Hindernis ist.»
«Ist das nicht ein reichlich luftiges Outfit für Höhlenkletterer?», fragte der Journalist.
«Wie man’s nimmt – in den meisten natürlichen Höhlen herrscht ganzjährig eine Temperatur um die zehn Grad. Ich war noch nie sehr kälteempfindlich und komme gut damit zurecht. Für den Notfall habe ich immer einen Overall im Gepäck.»
«Ein paar persönliche Daten noch!», bat Carolin, wobei sie rasch ihre Notizen überflog. «Sie sind siebenundzwanzig Jahre alt, kinderlos und unverheiratet – richtig?»
Tia hob die Brauen. «Ist das von Interesse?»
«Für unsere Leser schon», beharrte Carolin. «Also: Keine Familie?»
«Nein, abgesehen von meinem Vater.»
«Und Sie studieren Speläologie?»
«Höhlenforschung ist in Deutschland kein eigenständiges Studienfach. Ich studiere Geologie und Biochemie. Auf Speläologie kann man sich spezialisieren, indem man entsprechende Seminare belegt. Die praktischen Fertigkeiten muss man sich außerhalb der Uni aneignen, vor allem Abseil- und Klettertechnik, aber auch Erste Hilfe und Notfallmedizin – schließlich ist es ein gefährliches Metier.»
«Was bewegt eine junge Frau wie Sie, ihr Leben mit der Erkundung von Höhlen zu verbringen?»
«Das ist eine gute Frage», gab Tia zu. «Eigentlich weiß ich es selbst nicht genau. Eine gewisse Beziehung zu den Tiefen der Erde habe ich vielleicht geerbt, denn mein Vater war Bergmann. Er hat zwanzig Jahre lang in einer der letzten Kohlegruben im Ruhrgebiet gearbeitet. Das Innere der Erde interessierte mich schon lange, bevor ich mein Augenlicht verlor. Mit sieben Jahren erforschte ich eine Kalksteinhöhle, die sich nahe dem Landhaus meiner Großmutter befand, verirrte mich und fand erst nach Stunden wieder heraus.»
«Oh – das war bestimmt ein traumatisches Ereignis.»
Tia zuckte die Achseln. «Eigentlich nicht. Traumatisierend war höchstens, dass mir meine Großmutter danach zwei Wochen Hausarrest erteilte.»
Wieder lachten die Zuhörer, und auch Carolin schmunzelte.
«Ihre Arbeit erlaubt es Ihnen, aus einer Schwäche eine Stärke zu machen», fuhr sie fort, «da Sie sich im Dunkeln offenbar besser zurechtfinden als die meisten Menschen. Das ist faszinierend! Wie orientieren Sie sich im Innern einer Höhle?»
«Mit der Methode von Daniel Kish», antwortete Tia. «Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört, er leitet eine berühmte amerikanische Blindenschule. Kish hat eine Technik entwickelt, mit der Zunge zu schnalzen und an den Echos Gegenstände zu erkennen, ganz ähnlich dem natürlichen Radar von Fledermäusen. Die Methode erfordert jahrelange Übung, aber sie ist genial. Kish kann damit Fahrradfahren und auf Bäume klettern – und ich kann mich in geschlossenen Räumen zurechtfinden, weit besser sogar als im Freien.»
«Und wie bewältigen Sie Ihren oberirdischen Alltag?»
«Ganz gut, denke ich. Natürlich muss ich auf manches verzichten, zum Beispiel aufs Autofahren. Und hin und wieder verlege ich meinen Wohnungsschlüssel und kann ihn stundenlang nicht wiederfinden – aber das passiert meines Wissens auch Leuten, die sehen können. Mein Studium jedenfalls kann ich fast genauso schnell wie andere absolvieren, denn es gibt, wie Sie sicher wissen, spezielle Computersoftware und Lesescanner für Blinde. Dass ich meine Doktorarbeit immer noch nicht fertig habe, liegt also nicht an meiner Behinderung, sondern schlicht an meiner Faulheit. Und wenn es doch einmal ein Problem im Alltag gibt, ist Leon an meiner Seite.»
Tia drehte sich um und nickte zu einer Ecke hinter dem Podium hinüber, wo zu Beginn des Vortrags ein junger Mann Platz genommen hatte. Carolin war er bereits aufgefallen: Groß, blond, mit zentimeterkurz rasierten Haaren und jungenhaft sympathischem Gesicht.
«Ihr Lebensgefährte?», mutmaßte sie.
«Mein bester Freund», korrigierte Tia. «Ohne ihn hätte ich weder die Bergleute in Biedersheim gerettet noch irgendeinen Rekord im Höhlenklettern gebrochen – nicht einmal heute Abend hierhergefunden.»
Carolin hob rasch ihr Fotohandy, um den Mann abzulichten, der beinahe schüchtern den Blick senkte.
«Aber jetzt müssen wir zurück ins Hotel», schloss Tia und setzte ihre dunkle Brille wieder auf. «Vielen Dank, dass Sie hier waren!»
Die Stühle scharrten, und Carolin beobachtete, wie der junge Mann aufstand und auf Tia zueilte, die suchend einen Arm nach ihm ausstreckte. Instinktiv schoss sie ein weiteres Foto.
Das sollte ich als Aufmacher für den Artikel nehmen, dachte sie. Eine blinde Frau, die eine wissenschaftliche Passion hat, gibt leider noch keine Story her. Man wird sie bewundern oder bedauern – aber eine Liebesgeschichte würde das Ganze interessant machen.
Nachdenklich schlenderte sie zum Ausgang, als das Fiepen ihres Handys sie aufschreckte. Das Display zeigte die Nummer der Redaktion.
«Ja?»
«Hallo Frau Frey, Bittrich hier», meldete sich ihr Chefredakteur. «Ist der Vortrag schon zu Ende?»
«Ja, ich bin eben auf dem Weg nach draußen.»
«Gut! Ich höre nämlich gerade Sirenen. Die Feuerwehr rückt aus, offenbar über die Umgehungsstraße Richtung Naturschutzgebiet.»
Carolin seufzte. Das klang nach einem Sonderauftrag für den Feierabend. Klar, dass Bittrich ausgerechnet sie anrief – von einer Frau ohne Familie erwartete man, dass sie allzeit flexibel war und gern ein paar Überstunden machte.
«Ich weiß, es ist Freitagabend», schränkte Bittrich vorsorglich ein, «aber ich wüsste nicht, wen ich sonst darauf ansetzen könnte. Wenn es irgendwo brennt oder sonst etwas Spektakuläres passiert, würde ich das gern noch in die Samstagsausgabe bringen – ein paar Zeilen und vielleicht ein Foto werden genügen. Könnten Sie sich auf dem Rückweg darum kümmern?»
Carolin seufzte abermals. «Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.»
«Tun Sie mir den Gefallen!», bat Bittrich. «Fragen Sie am besten direkt bei der Feuerwache nach, woher der Notruf kam. Wenn die es Ihnen nicht verraten wollen, folgen Sie einfach den Sirenen.»
«Na schön», versprach Carolin. «Ich werd’s versuchen.»
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Eine Tür klappte. Die Temperatur fiel merklich, woran Tia erkannte, dass sie den aufgeheizten Vortragssaal verließ und ins Foyer der Stadthalle hinaustrat. Auch der Geruch veränderte sich: Frisch gefeudeltes Parkett trat an die Stelle der bunten Ausdünstungen menschlicher Körper. Ein kühler Luftzug verriet, dass die Schwingtür zur Straße aufgestoßen wurde.
«Vorsicht, Stufe», raunte Leon ihr zu.
Dankbar ergriff Tia seinen Arm, während er sie auf die Straße hinausführte. Normalerweise bewegte sie sich selbst an unbekannten Orten relativ sicher. Dennoch tat es gut, sich seiner Führung zu überlassen und für ein paar Minuten die Kontrolle abzugeben.
«Na? Wie war ich?», fragte sie, wie stets leicht ironisch.
«Großartig», antwortete Leon, ernsthaft wie immer.
«Erstaunlich, was die Leute alles wissen wollen – und was nicht», fand Tia. «Keine einzige Frage zu den slowenischen Karsthöhlen, keine einzige über den Grottenolm. Stattdessen muss ich Riechproben machen und mein Privatleben ausbreiten.»
Leon lachte. «Du kannst nicht erwarten, dass sich dreißig Menschen in einer Kleinstadt für Speläologie interessieren. Die meisten kommen nicht, um einen wissenschaftlichen Vortrag zu hören, sondern weil du ein Star bist.»
«Ich?» Nun war es Tia, die lachen musste. «Ein Star?»
«Ja, seit das Kabelfernsehen über die Sache in Biedersheim berichtet hat, kennt dich halb Deutschland, und Zeitungsartikel gab es auch genug. Hinzu kommt, dass ein Foto von dir sich gut als Aufmacher eignet – Wissenschaft verkauft sich immer noch am besten mit einer fotogenen Wissenschaftlerin.»
«Schmeichler!», spottete Tia, während sie die Straße hinabschlenderten. «Mir soll’s recht sein, solange ich nicht Karaoke singen oder Abendkleider vorführen muss.»
«Fände ich gar nicht schlecht!», meinte Leon. «Du im Abendkleid …»
Tia stupste ihn in die Seite. «Du willst mich nur wieder auf den Arm nehmen.»
«An den Arm – das ist mir lieber», gab Leon galant zurück.
Tia schwieg, während sie das Klicken einer Ampelanlage hörte, Asphalt unter den Sohlen spürte und schloss, dass sie eine Kreuzung überquerten.
Er ist so lieb zu mir, dachte sie abwesend. Er begleitet mich, wohin ich auch gehe, macht jede Reise mit, sagt eigene Termine ab – alles nur, damit er bei mir sein kann. Eigentlich sollte ich ein verdammt schlechtes Gewissen haben: Immer bin ich es, die im Rampenlicht steht, während er irgendwo hinter mir im Halbschatten sitzt. Aber er lässt nie ein Wort der Klage laut werden. Stattdessen macht er mir auch noch Komplimente.
Gerade dies verunsicherte Tia. Es war ein seltsames Gefühl für eine blinde Frau, Anspielungen auf ihr Äußeres zu hören, zumal ihr die Möglichkeit fehlte, deren Wahrheitsgehalt an einem Spiegelbild zu überprüfen. Soweit Tia sich erinnern konnte, war sie mittelgroß, schlank, brünett und unauffällig. Doch Leon war nun einmal ein Charmeur, und zweifellos meinte er es gut. In einem Gefühl plötzlicher Rührung drückte sie unwillkürlich seinen Arm. Er reagierte nicht merklich – abgesehen davon, dass er wie üblich «Stufe!» flüsterte, als sie den Bordstein erreichten.
«Und – was machen wir noch mit dem angefangenen Abend?», fragte er, als sie die Fußgängerzone erreichten.
«Keine Ahnung.» Tia gähnte herzhaft. «Wie wär’s damit, ins Hotel zurückzugehen und die Beine hochzulegen?»
«Und was sagst du zu einem romantischen Candlelight-Dinner in einem gemütlichen Restaurant?»
«Ach …» Tia winkte ab. «Vom Candlelight habe ich leider nicht viel.»
Leon schwieg – es gab offenbar Momente, in denen er vergaß, dass seine beste Freundin blind war.
«Aber lass dich von mir nicht abhalten!», meinte Tia. «Du kannst mich ja im Hotel abladen und noch ein wenig das hiesige Nachtleben genießen, während ich mir ganz dekadent ein paar Schnittchen aufs Zimmer bestelle.»
Leon lachte unsicher. «Willst du mich loswerden?»
«Nicht doch, wo denkst du hin?»
«Na dann …»
Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie das Hotel erreichten. Leon stieß die Schwingtür auf und kramte bereits nach dem Zimmerschlüssel, als der Portier ihn ansprach.
«Warten Sie bitte! Ich habe hier ein Gespräch für Frau Traveen. Scheint sehr dringend zu sein.»
Tia nahm das Telefon entgegen, das Leon an sie weiterreichte.
«Ja?»
«Frau Doktor Traveen?»
«Hier ist Tia Traveen – vergessen Sie den Doktor, ich bin immer noch Studentin. Mit wem spreche ich?»
«Mein Name ist Jörn Bringshaus. Ich habe ein Ingenieurbüro in Linden und bin mit der Überwachung der hiesigen Bergwerke beauftragt.»
«Oh! Nett, Sie kennenzulernen.»
«Frau Traveen, ich mache es kurz: Es gibt ein Problem. Zwei Menschen sind auf der tiefsten Ebene eines Salzbergwerks verunglückt.»
«Nanu? Ich dachte, die Salzgruben in Linden seien seit fünfzig Jahren stillgelegt», sagte Tia, die praktisch alle deutschen Bergwerke samt ihrer Betriebsgeschichte im Kopf hatte.
«Sind sie auch. Aber ein paar Jugendliche haben sich Zutritt verschafft – unter ihnen mein Sohn. Ihm selbst ist nichts passiert, aber seine Freundin und ein Klassenkamerad sind in einen Schacht gestürzt, unter dem sich eine unerforschte Höhle befindet.»
«Um Himmels willen …» Tia, deren Interesse augenblicklich geweckt war, tastete nach einem Stuhl und setzte sich. «Gestürzt, sagen Sie?»
«Ja, aber sie sind am Leben. Mein Sohn hörte das Mädchen schreien …»
«Wann ist das passiert?»
«Vor etwa einer halben Stunde.»
«Haben Sie die Grubenwehr alarmiert?»
«Es gibt hier keine Grubenwehr mehr, seit die letzten Bergwerke stillgelegt wurden. Der Landes-Höhlenrettungsverband trommelt ein Team zusammen, aber es wird mindestens drei Stunden dauern, bis der Hubschrauber hier ist – vielleicht auch länger.»
«Was ist mit der Feuerwehr?»
«Eben eingetroffen. Das Problem ist nur, dass sie keine elektrische Seilwinde haben, die klein genug wäre, um sie in diesem engen Stollen zu installieren. Man müsste also einen einzelnen Mann mit einem Kletterseil hinunterschicken – und keiner der Leute hat Erfahrung mit Höhlenrettungen.»
Tia nickte. «Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.»
«Bitte, Frau Traveen!», bat Bringshaus. «Linden ist nicht einmal fünfzehn Kilometer entfernt. Mit dem Auto könnten Sie in einer halben Stunde vor Ort sein. Ich würde es gern Ihnen anvertrauen, die Freunde meines Sohnes zu retten – sofern Sie Ihre Kletterausrüstung bei sich haben.»
«Habe ich», bestätigte Tia.
«Ich werde gut dafür bezahlen! Ich weiß, dass Sie eigentlich nur zufällig in unserer Gegend sind, aber …»
«Kein Problem», entschied Tia spontan. «Über Geld brauchen wir nicht zu reden, damit verschwenden wir nur Zeit.»
«Sie kommen?» Bringshaus schien kaum fassen zu können, dass es keiner weiteren Überredungskünste bedurfte. «Wirklich?»
«Bin sozusagen schon unterwegs», bestätigte Tia, während sie spürte, dass Leon an ihre Seite getreten war, um mitzuhören. «Wo finde ich Sie?»
«Haben Sie ein Navi?»
«Klar.»
«Programmieren Sie es auf Sehenswürdigkeiten: Kugelberg, Aussichtsplatz. Ich warte auf dem Parkplatz auf Sie. Von dort sind es nur zwei Minuten zu Fuß.»
«Gut. Sorgen Sie dafür, dass die Feuerwehr dableibt! Wir werden starke Arme brauchen, denn wenn wir keine Seilwinde benutzen können, müssen wir Verletzte womöglich mit Muskelkraft hinaufziehen.»
«Ja, wird gemacht.» Bringshaus unterbrach sich. «Ich danke Ihnen, Frau Traveen! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …»
«Dann sagen Sie am besten nichts mehr», riet Tia. «Rechnen Sie mit mir in dreißig Minuten.»
 
Sie legte auf und wandte sich Leon zu.
«Eilauftrag?», erriet er.
Tia nickte. «Zwei Jugendliche sind in einen Bergwerksstollen gestürzt.»
«Tja … das war’s dann wohl mit dem gemütlichen Ausklang des Abends.»
«Tut mir leid, Leon», sagte Tia ehrlich. «Aber es geht um Menschenleben! Ich konnte einfach nicht nein sagen. Lass uns schnell aufs Zimmer gehen, damit ich meinen Cave-Suit anlegen und die nötigsten Dinge einpacken kann. Glaubst du, wir schaffen es in einer halben Stunde bis Linden?»
Leon seufzte ergeben. «Sicher.»
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Zehn Minuten später saßen beide im Wagen und brausten über die beinahe leergefegte Autobahn. Während Leon das Navi einschaltete, um die richtige Ausfahrt nicht zu verpassen, warf er einen Seitenblick auf Tia. Sie schwieg und hatte den Kopf zum Fenster gewandt, als starre sie nach draußen in die Dunkelheit. Was sie wohl sieht?, fragte er sich. Bilder aus der Vergangenheit vielleicht?
Er ahnte, dass sie in Gedanken bei den beiden verunglückten Jugendlichen war – und das erinnerte sie zweifellos an ihren eigenen, schicksalhaften Unfall vor fünfzehn Jahren. Ob sie gerade ihre letzten Wahrnehmungen aus der Welt des Lichts rekapitulierte? Blitzendes Blaulicht, das Innere des Notarztwagens, die weiße Decke des Krankenhauszimmers? Leon wusste, dass diese Bilder sie noch heute gelegentlich heimsuchten, denn manchmal hörte er sie im Schlaf sprechen, wenn er spätabends an ihrer Zimmertür vorbeiging. Nur mit Mühe konnte er sich in solchen Momenten davon abhalten, einfach hineinzugehen, sich an ihr Bett zu setzen und sie in die Arme zu nehmen.
Doch Leon wagte es nicht, ihr so nahe zu kommen. Aus reiner Vernunft hatte er sich strenge Grenzen gesetzt. Dass sie auf der Straße an seinem Arm ging, war bereits das Äußerste, was er ertragen konnte. Ansonsten vermied er es, sie zu berühren. Selbst jetzt, da sie neben ihm im Wagen saß, spürte er ihre Nähe wie ein prickelndes elektrisches Feld, das ihn verwirrte und ablenkte. Tia trug ihren Cave-Suit, dazu ihre Lieblingsstiefel mit den hohen Profilsohlen. Darüber hatte sie einen weiten Fleecemantel gezogen – weniger der Wärme wegen, wie Leon wusste, sondern um sich in der Öffentlichkeit bedeckt zu halten.
Er seufzte heimlich. Ihm gegenüber zeigte sie nicht das geringste Schamgefühl: Vorhin zum Beispiel, im Hotelzimmer, hatte sie sich wie üblich vor seinen Augen umgezogen und ihn sogar gebeten, ihr mit dem Reißverschluss zu helfen. Dass Leon Qualen ausstand, wenn sie beim Duschen die Badezimmertür offenließ oder im knappen Achselhemdchen durch die gemeinsame Wohnung huschte, schien sie nicht im mindesten zu ahnen. Eigentlich, sagte er sich, konnte er froh sein, dass sie den Abend nicht im Hotel verbrachten, denn sie hatten wie üblich – aus Kostengründen – ein Doppelzimmer gebucht. Vermutlich hätten sie nebeneinander auf dem Bett gelegen und den Fernseher laufen lassen, obwohl keiner von beiden hinsah: Tia nicht, weil sie nur den Ton hörte, und Leon nicht, weil sein Blick an ihr statt am Bildschirm klebte. Wie üblich hätte sie still dagelegen, nur mit einem hüftlangen Nachthemd bekleidet, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die herrlichen Beine lang ausgestreckt. Leon hätte eine Handbreit Abstand gehalten, aber dennoch ihre Wärme gespürt – Tias Körpertemperatur schien stets ein paar Zehntelgrade über der anderer Menschen zu liegen und umgab sie wie mit einer energetischen Aura.
Finde dich endlich damit ab, sagte er sich seufzend. Für sie bist du nur ein guter Freund und wirst niemals etwas anderes sein.
 
Leon schreckte auf, als das Handy klingelte, während er gerade einen Lastwagen überholte. Tia griff ins Handschuhfach und holte das Telefon hervor.
«Ja? … Ach, Papa, du bist es … Nein, wir sind gerade unterwegs … nichts Besonderes, nur eine kleine Spritztour in die Umgebung. Mach dir keine Sorgen. Ich ruf dich morgen wieder an.»
Leon wunderte sich nicht im Geringsten. Wie üblich schonte Tia ihren Vater, der nicht bei bester Gesundheit war, und verlor kein Wort über den wahren Zweck ihres abendlichen Ausflugs.
«Warum machst du das eigentlich?», fragte er, nachdem sie das Handy wieder verstaut hatte.
Tia wandte sich ihm erstaunt zu. «Was meinst du?»
«Du bist Wissenschaftlerin. Warum hilfst du bei Rettungseinsätzen?»
«Findest du das nicht richtig?»
«Doch, doch», beeilte Leon sich zu versichern. «Ich frage mich nur, warum du dich … gewissermaßen dafür zuständig fühlst. Ich meine: Da geraten wildfremde Menschen in Not, und nur weil du zufällig in der Nachbarstadt einen Vortrag hältst …»
Tia zuckte die Achseln. «Es ist mir einfach ein Bedürfnis. Stell dir vor, du würdest in einem Bergwerk oder in einer Höhle verschüttet. Die meisten Menschen sind im Dunkeln völlig hilflos und haben panische Angst. Ich kann mir das gut vorstellen, schließlich war ich nicht immer blind. Oder willst du sagen, dass ich unter einem Helfersyndrom leide?»
«Nein, das glaube ich nicht», sagte Leon. «Ich glaube nur, dass du sehr oft an ein gewisses zwölfjähriges Mädchen denkst, das in einem verunglückten Wagen eingeklemmt war und vielleicht ihr Augenlicht behalten hätte, wenn sie rechtzeitig befreit worden wäre. Habe ich recht?»
Tia schmunzelte. «Du hörst dich an wie Dr. Täubner.»
«Wie wer?»
«Mein Hausarzt. Der hat mich auch einmal in so ein Gespräch verwickelt … Glaubte wohl, er müsste den Psychologen herauskehren.»
«Und? Was hat er gesagt?»
«Ach, vergiss es.» Tia winkte ab. «Ehrlich, Leon – ich weiß, dass du nicht so scharf auf Rettungseinsätze bist. Und ich weiß, dass ich ungefragt über deine Zeit verfüge und nicht einmal ausschließen kann, dass die Aktion Gefahren mit sich bringt. Ich kann dich nur bitten, mich zu verstehen. Es geht um zwei Jugendliche, einen Jungen und ein Mädchen. Sie sind in eine Höhle gestürzt, wahrscheinlich verletzt, desorientiert und halb wahnsinnig vor Angst. Es wäre mir unerträglich, jetzt im Hotel vor dem Fernseher zu sitzen und zu wissen, dass ich ihnen vielleicht helfen könnte.»
«Menschenleben bedeuten dir viel, nicht wahr?» Leon, der Tias Philosophie kannte, nickte respektvoll. Er bewunderte ihre Einstellung aufrichtig, dennoch konnte er sich seine nächste Bemerkung nicht verkneifen. «Gibt es eigentlich niemanden, der dir vielleicht ein wenig mehr bedeutet als die anderen?»
«Wie meinst du das?»
«Ich meine: Jemanden, um den du dich kümmern würdest, auch wenn er nicht gerade in Lebensgefahr wäre.»
Tia lachte. «Natürlich.»
«Sag bloß! Und wer ist der Glückliche?»
«Mein Vater.»
«Sonst niemand?»
«Worauf willst du hinaus?»
«Wie wär’s zum Beispiel mit einem Mann? Seit ich dich kenne, bist du Single.»
«Ach, Leon …» Tia seufzte. «Das ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um über mein Liebesleben zu sprechen. Wir sind auf dem Weg zu einem Rettungseinsatz, falls du es vergessen hast.»
Leon schwieg gekränkt. Tia schien es zu bemerken, jedoch wie üblich misszudeuten, denn sie strich versöhnlich über seine Hand, die auf dem Schalthebel ruhte.
«Aber es ist süß, dass du dir darüber Gedanken machst.»
Das Wort «süß», ebenso wie die flüchtige Berührung, trieb Leon einen Schauder über den Rücken. Nicht der richtige Zeitpunkt also, dachte er. Irgendwie ist nie der richtige Zeitpunkt.
«Im Übrigen bist du doch selbst seit langem Single», neckte ihn Tia im Plauderton. «Das finde ich schon erstaunlich. Zwar habe ich dich nie gesehen, aber ich weiß, dass du gut aussiehst – das sagen jedenfalls die Studentinnen an der Uni.»
«Ich bin erst Single, seit ich mit dir zusammenlebe», stellte Leon in einem Anflug von Kühnheit richtig.
(Na? Muss ich noch deutlicher werden?)
«Tut mir leid», sagte Tia ernst. «Ich hatte schon immer den Verdacht, dass unsere Wohngemeinschaft dich daran hindert, Frauen kennenzulernen. Ich beanspruche dich ja auch viel mehr als ein gewöhnlicher Mitbewohner. Vielleicht sollte ich einmal allein auf Reisen gehen, damit du mehr Zeit für dich hast.»
Okay, ich geb’s auf, dachte Leon resigniert. Allein auf Reisen gehen … Das hätte sie vermutlich sogar fertiggebracht. Sie brauchte ihn ja kaum, allenfalls als Chauffeur. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, Tia zu chauffieren. Er hätte noch ganz andere Dinge getan, wenn sie es ihm gestattet hätte – tatsächlich gab es kaum etwas, das er nicht für sie zu tun bereit war.
Leon war achtundzwanzig, hatte seit kurzem sein Diplom in der Tasche und war als Geophysiker bei einem Berliner Ingenieurbüro angestellt. Tia hatte er an der Universität kennengelernt, wo sie in einem Hauptseminar sehr eloquent über Karstquellen im Alpenvorland referiert hatte. Näher gekommen waren sie sich bei der anschließenden Diskussion, die nach Ende des Seminars in einer Kneipe fortgesetzt worden war. Leon hatte es kaum erwarten können, dass die anderen Teilnehmer nach Hause gingen, und bis ein Uhr morgens ausgeharrt, um endlich mit ihr allein zu sein. Fast wäre er so weit gewesen, schon bei diesem ersten Treffen seine Absichten preiszugeben, doch es war ihm nicht gelungen, sich zwischen der Frage «Wie können so schöne Augen blind sein?» und der konkurrierenden Version «Wie können blinde Augen so schön sein?» zu entscheiden. Letztlich hatte er den Mund gehalten und sich in der Betrachtung ihres Gesichts verloren, ungeniert in dem Wissen, dass sie es nicht bemerken konnte.
Anschließend hatten sie sich öfter getroffen, manchmal mit Freunden, manchmal zu zweit, und als Tia schließlich beiläufig erwähnt hatte, dass ihre Mitbewohnerin ausziehen wollte, hatte Leon zugeschlagen und behauptet, er suche schon seit langem eine neue Wohnung. Tia, ehrlich erfreut und völlig arglos, hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er jederzeit einziehen könne. Allerdings müsse er damit rechnen, dass sie aufgrund ihrer Behinderung gelegentlich Hilfe brauchen würde. Falls dies eine Warnung sein sollte, verfehlte sie ihre Wirkung gründlich – selbstverständlich hatte Leon ihr Angebot angenommen und nur mit Mühe verbergen können, wie glücklich er darüber war.
Inzwischen lebten sie seit zwei Jahren zusammen. Sie teilten Küche und Bad, kauften gemeinsam ein, verbrachten einen Großteil ihrer Freizeit miteinander und gingen zusammen auf Reisen. Sowohl in Leons Betrieb als auch in der Universität wurde allgemein angenommen, sie seien ein Paar – und Leon tat sich schwer, mit der Wahrheit herauszurücken, wenn Freunde ihn danach fragten.
«Wir wohnen zusammen, und wir arbeiten zusammen», sagte er meistens – und so war es schließlich auch.
Leon hatte miterlebt, wie Tia zu landesweitem Ruhm gelangte, indem sie diverse Rekorde im Höhlenklettern brach. Stets war er dabei gewesen, wenn sie auf eine ihrer Touren ging, auch wenn er selbst die gefahrvollen Tiefen der Erde nicht liebte und sich damit begnügte, das Abseilgerät zu bedienen und die Sicherheitsleine zu halten. Bei der Rettungsaktion in Biedersheim hatte der Einsatzleiter ihn – Leon – mit größter Selbstverständlichkeit als «Frau Traveens Assistenten» vorgestellt.
Doch all das bekümmerte Leon nicht. Es bekümmerte ihn nicht, in Tias Schatten zu stehen, ebenso wenig, dass sie im Gegensatz zu ihm eine Assistentenstelle an der Universität bekommen hatte, und auch nicht, dass er sie auf ihren Expeditionen an die Adria, in die Karpaten oder nach England begleitete, wo ihre waghalsigen Klettertouren für Schlagzeilen sorgten, während sein Name nicht einmal erwähnt wurde. Ihn bekümmerte lediglich eines, das aber jeden Tag aufs Neue: Dass die Frau, in die er seit zwei Jahren ebenso heftig wie fortdauernd verliebt war, in ihm nur einen guten Freund sah.
Vielleicht bin ich selbst schuld, dachte er. Schließlich habe ich es ihr niemals gesagt.
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Jörn Bringshaus ging unruhig auf dem Parkplatz auf und ab, der zum Aussichtsplatz auf dem Kugelberg gehörte. Drüben, beim Eingang des Bergwerks, blitzten Blaulichter: Feuerwehr und Notärzte waren angerückt, sahen sich jedoch vorerst außerstande, den Verunglückten zu helfen. Immerhin wirkte ihre Anwesenheit notdürftig beruhigend auf Danas Mutter, die vor kurzem in Begleitung eines älteren Verwandten eingetroffen war. Bringshaus, der die beiden nicht kannte, hatte es Justin überlassen, sich um sie zu kümmern. Es war nur gerecht, dass der Junge seine Dummheit ausbadete und sich von Danas aufgebrachtem Onkel anschreien ließ, während die Mutter in Tränen aufgelöst daneben stand. Finns Eltern befanden sich – zum Glück – auf einer Urlaubsreise in Nordafrika, und Laura hatte sich freiwillig bereit erklärt, sie anzurufen und die Hiobsbotschaft zu überbringen.
Bringshaus war froh darüber, denn er hätte es nicht geschafft, sich auch noch um die Angehörigen zu kümmern. Er hatte bereits genug damit zu tun gehabt, den Feuerwehrleuten die Sachlage zu erklären und sie von einem übereilten Rettungsversuch abzuhalten, da keiner von ihnen Erfahrung im Höhlenklettern besaß. Zwar machte sich Bringshaus Sorgen um Dana, denn er hatte die Freundin seines Sohnes immer gemocht, und auch das Schicksal Finns ließ ihn nicht kalt. Seine größte Sorge jedoch war eine andere: dass Tia Traveen so schnell wie möglich eintraf und die Sache erledigte, bevor es jemand anders versuchte.
Von seinem erhöhten Aussichtsplatz konnte Bringshaus einen großen Teil der umliegenden Landschaft überblicken. Die Sonne ging eben unter, Schatten krochen über die Wälder drüben an der Hauptstraße. Als die Lichter eines Wagens sich näherten und in die Zufahrt zum Kugelberg einbogen, fühlte er sein Herz schneller schlagen.
Lass es die Frau sein!, wünschte er inbrünstig.
Doch als der Wagen sich näherte, erkannte er Hartmut Böttchers dunkelblauen Mercedes. Ungeduldig wartete er, bis sein alter Geschäftsfreund den Parkplatz erreicht hatte, ausstieg und ihm mit versteinerter Miene entgegenkam.
«Ist diese Höhlenspezialistin auf dem Weg?», fragte er statt einer Begrüßung.
Bringshaus nickte. «Sie müsste jede Minute hier sein.»
«Dann lass uns hoffen, dass sie es schafft! Eine andere Chance haben wir nicht mehr.»
«Hast du Wildhauer erreicht?»
Böttchers Miene verfinsterte sich noch mehr. «Ja, habe ich.»
«Und?»
«Begeistert war er natürlich nicht gerade.»
«Können wir auf ihn zählen?»
«Vergiss es! Er hat es nicht so deutlich formuliert, aber zwischen den Zeilen klargemacht, dass er nichts tun kann – mit anderen Worten: nichts tun will.»
«Das ist doch unglaublich!», erregte sich Bringshaus. «Hat er keine Angst?»
«Wovor denn? Er steht ohnehin kurz vor der Pensionierung. Schlimmstenfalls muss er von seinen Ämtern zurücktreten, was lediglich bedeutet, dass er seinen gutbezahlten Ruhestand ein paar Wochen früher antritt. Und wenn es hart auf hart kommt, wird er nicht zögern, ein paar alte Freunde über die Klinge springen zu lassen.»
«Stronzo», flüsterte Bringshaus kopfschüttelnd. Es war sein erlesenstes Schimpfwort, ursprünglich für den Liebhaber seiner Exfrau reserviert, inzwischen jedoch auf jede Art von Schurken ausgeweitet, die über Geld und öffentliches Ansehen verfügten. «Dieser Wildhauer …»
Bringshaus verstummte, als er einen warnenden Blick seines Freundes auffing. Er wandte sich um und sah den Einsatzleiter der freiwilligen Feuerwehr eilig auf sich zukommen, begleitet von einer attraktiven Frau um die vierzig. Im ersten Moment glaubte er, es sei Tia Traveen, dann erst wurde ihm bewusst, dass sie viel zu alt war und keinerlei Ähnlichkeit mit dem Foto in der Zeitung hatte.
«Herr Bringshaus!», rief der Einsatzleiter, ein schnauzbärtiger Hüne namens Havermann. «Zwei meiner Männer sind bereit, einen Versuch zu wagen. Sie haben zwar keine Erfahrung im Schachtklettern, werden aber ihr Möglichstes tun. Am besten kommen Sie mit, schließlich sind Sie der Einzige, der sich dort unten auskennt.»
Böttcher und Bringshaus wechselten einen raschen Blick.
«Was ist denn?», drängte der Einsatzleiter. «Nun kommen Sie schon!»
«Bitte warten Sie noch!», bat Bringshaus mit gezwungen ruhiger Stimme. «Nur fünf Minuten. Die Expertin muss jeden Augenblick hier sein.»
Der Einsatzleiter machte ein halb erstauntes, halb unwilliges Gesicht. Offenbar glaubte er, Bringshaus würde an seinen Fähigkeiten zweifeln.
«Bitte!», wiederholte Bringshaus. «Ich kann nicht im mindesten voraussagen, worauf Sie sich da einlassen. Die Höhle wurde nie erforscht, und der Schacht öffnet sich in der Decke, mindestens zehn Meter über dem Boden. Wir brauchen einen Kletterprofi, glauben Sie mir.»
Der Einsatzleiter wollte etwas erwidern, doch die Frau, die sich an seine Seite gedrängt hatte, kam ihm zuvor.
«Sie sind der Ingenieur, nicht wahr?», sagte sie an Bringshaus gewandt.
«Ja. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?»
«Carolin Frey, vom Lindener Anzeiger.» Die Frau zückte einen Presseausweis. «Was ist das für ein Experte, den Sie engagiert haben? Ich hörte einen Namen – Wildhauer, glaube ich.»
Bringshaus tauschte erneut einen raschen Blick mit Böttcher. Glücklicherweise erübrigte sich die Beantwortung der Frage, denn alle Anwesenden wandten sich um, als ein weißer Ford Transit mit Berliner Kennzeichen auf den Parkplatz einbog.
«Gott sei Dank», seufzte Bringshaus und winkte, als er erkannte, dass der Fahrer sich suchend umsah. Der Kastenwagen stoppte. Ein junger Mann mit kurzem blondem Haar stieg aus und eilte zur Beifahrertür, um einer Frau ins Freie zu helfen, die eine tiefschwarz getönte Brille trug. Dann öffnete er die Heckklappe und hob zwei schwere Ledertaschen aus dem Laderaum.
«Das gibt’s doch nicht!», raunte die Journalistin. «Sie haben Frau Traveen angeheuert?»
Bringshaus ignorierte sie und näherte sich der Frau, die wartend neben dem Wagen stand. Seiner Vorstellung von einer Wissenschaftlerin entsprach sie nicht. Eher wirkte sie wie eine Schauspielerin, die sich unter dunkler Kleidung und Sonnenbrille verbarg, um nicht von Paparazzi erkannt zu werden. Sie war jung und hatte ein auffallend ebenmäßiges Gesicht, das von halblangem, kastanienbraunem Haar umflossen war.
«Frau Traveen?» Zögernd trat er vor, streckte die Hand aus und erinnerte sich zu spät daran, dass sie es gar nicht sehen konnte. «Ich bin Jörn Bringshaus. Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell gekommen sind.»
«Ist die Feuerwehr noch da?», erkundigte sich Tia ohne Umschweife.
«Der Einsatzleiter steht dort drüben.»
«Notarzt?»
«Wartet am Stolleneingang.»
«Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Leon?» Der junge Mann schloss eben die Heckklappe des Wagens und trat zu ihnen, eine Tasche über der Schulter, die andere in der Hand, während er Tia den freien Arm reichte. «Leon Berner, mein Partner. Wo geht’s lang?»
«Folgen Sie mir», bat Bringshaus, wandte sich um und strebte auf den Vorplatz des Bergwerks zu. Havermann und Böttcher schlossen sich an, ebenso die Journalistin.
«Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen», sagte Carolin Frey im Gehen.
Tia wandte sich erstaunt zu ihr um, die Nasenflügel geweitet, wie um einen Geruch einzufangen. «Frau Frey – sind Sie das?»
«Sie haben mich erkannt?», fragte die Journalistin verblüfft.
«Kein Kunststück! Ihr Parfüm haben Sie mir ja erst vor einer halben Stunde unter die Nase gehalten.»
Die beiden kennen sich?, dachte Bringshaus alarmiert. Verflixte Reporterin … Am Ende will sie noch mit hinunter in den Stollen. Das muss ich um jeden Preis verhindern.
Die Menschen, die sich vor dem Eingang des Bergwerks versammelt hatten, wichen zurück, als die Gruppe sich näherte. Die Feuerwehrleute musterten Tia und Leon interessiert. Danas Onkel dagegen, der seine in Tränen aufgelöste Schwester im Arm hielt, blickte skeptisch drein. Als Tia an ihnen vorbeiging, hielt sie überraschend inne, wandte den Kopf und trat auf die beiden zu.
«Ihr Sohn – oder Ihre Tochter?», fragte sie ohne jegliche Vorrede.
Danas Mutter blickte auf. Sie schien derart überrascht, dass ihre Tränen für einen Augenblick versiegten.
«Meine Tochter», sagte sie mit leichtem polnischen Akzent. «Dana.»
Tia nickte, tastete nach dem Arm der Frau und drückte ihn sanft. «Bitte versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen. Ich habe Sie gefunden, obwohl ich Sie nicht sehen konnte – und ich werde auch Ihre Tochter finden, wenn es irgend möglich ist.»
Danas Mutter schluckte hart.
«Hier entlang.» Bringshaus öffnete die Gittertür. «Herr Havermann, könnten Sie für Lampen und Helme sorgen?»
Der Einsatzleiter nickte und winkte seine Männer heran, um die Ausrüstung zu verteilen.
«Wir sind versorgt», sagte Leon, der einen Grubenhelm mit eingebauter Lampe aus seinem Gepäck zog. «Und Tia braucht ja kein Licht.»
«Aber ich», meldete sich Böttcher.
«Und ich auch!», schloss sich die Journalistin an.
«Sie bleiben draußen!», wehrte Bringshaus ab und versperrte ihr den Weg. «Kein Zutritt für Zivilpersonen!»
«Und was ist mit dem Herrn da?», fragte Carolin Frey und deutete auf Böttcher.
«Herr Böttcher ist ein Freund der Familie. Seien Sie vernünftig und machen Sie keine Schwierigkeiten! Unsere Zeit ist kostbar.»
Tatsächlich blieb die Journalistin zurück, als die kleine Gruppe den Stollen betrat, wo mehrere Feuerwehrleute und einer der Notärzte zu ihnen stießen. Bringshaus atmete auf. Als sie ein paar Meter hinter sich gebracht hatten und außer Hörweite der Menschen draußen waren, konnte er seine Neugier nicht mehr zurückhalten.
«Wie machen Sie das?», wandte er sich an Tia. «Woher haben Sie gewusst, wo Danas Mutter stand?»
«Ich hörte die Frau leise schluchzen, und der Geruch war unmissverständlich.»
«Der Geruch?»
«Angstschweiß. Er riecht anders als gewöhnlicher Schweiß. Liegt an den Stresshormonen.» Tia wandte sich Leon zu. «Ich glaube, ab hier kann ich frei gehen.»
«Wie du meinst», nickte Leon und ließ ihren Arm los.
«Klassisches Stollenmundloch, zwei mal zwei Meter mit halbkreisförmiger Firste», vermutete Tia, die sich nun mit erstaunlicher Sicherheit bewegte. «In etwa richtig?»
«Perfekt», bestätigte Bringshaus.
«Können Sie hellsehen?», fragte der Einsatzleiter.
«So ähnlich.» Tia drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, während sie leise mit der Zunge schnalzte. «Menschliche Echolokation nach der Kish-Methode. In geschlossenen Räumen kann ich die Lage und Höhe der Wände durch reflektierte Geräuschimpulse abschätzen. Wo genau liegt der Unfallort?»
«Auf der tiefsten Ebene, etwa sechzig Meter unter Tage. Einen Lift gibt es natürlich schon lange nicht mehr. Wir müssen die Leitern benutzen.»
Dies erwies sich als das geringste Problem: Als sie die Plattform zum Hauptschacht erreichten, kletterte Tia ohne Mühe und mit erstaunlicher Geschwindigkeit abwärts, sodass Bringshaus sich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Leon und die anderen folgten als Nachhut.
«Nutzen wir die Zeit!», bat Tia, während sie eine Ebene nach der anderen überwanden. «Bitte schildern Sie mir noch einmal möglichst genau, was geschehen ist.»
«Die beiden Jugendlichen sind in einen Schacht gestürzt, der zur Betriebszeit des Bergwerks für die Müllbeseitigung diente», erklärte Bringshaus. «Der Schacht führt in eine natürliche Höhle, die noch nie erkundet wurde. Mein Sohn sagt, er hörte das Mädchen schreien, konnte aber nicht bis zum Boden hinableuchten. Womöglich sind die beiden ernsthaft verletzt …»
Er verstummte, denn er mochte sich nicht ausmalen, was geschähe, falls Dana oder Finn tot geborgen wurde.
Das darf nicht passieren, wünschte Bringshaus inbrünstig. Bitte … niemals!
«Sie sagten, dass der Schacht in eine Höhle führt», unterbrach Tia seinen Gedankengang. «Sind Sie sicher?»
«Ziemlich sicher, ja», antwortete Bringshaus. «Ich habe seinerzeit eine Messung mit dem Geo-Radar gemacht, die auf einen natürlichen Hohlraum hindeutete. Die Daten zu seiner Ausdehnung waren allerdings unklar.»
«Wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen Müllschacht handelt?»
«Recherche. In einer Chronik der Lindener Salzgruben heißt es, die Bergleute hätten damals ihren Abfall in solche Schächte geworfen – ausgediente Fässer, Maschinenschrott, Abraum-Erde und dergleichen. Die Höhle wurde wohl zufällig entdeckt und kurzerhand als Müllhalde genutzt.»
«Und Sie sind für die Verwahrung des Bergwerks zuständig?»
«Ja, als Gutachter der Stadtverwaltung. Die Grube wurde 1966 stillgelegt. Außer mir und den Leuten einer Baufirma, die die Leitern installiert haben, war seit fünfzig Jahren niemand hier drin. Ich sollte überprüfen, ob es irgendwo Stabilitätsprobleme oder Wassereinbrüche gab – was nicht der Fall war. Seitdem mache ich nur einmal im Jahr ein paar Messungen. Ursprünglich war geplant, die Anlage mit einer Salzlösung zu fluten, aber die Stadt konnte das Geld dafür nicht auftreiben. Also wurde beschlossen, die Stabilität des Bergwerks fünfzehn Jahre lang zu überwachen und dann den Eingangsstollen endgültig zu verplomben … in drei Jahren wäre es so weit gewesen.»
«Sie kennen sich mit Bergwerken aus?», folgerte Tia.
«Ja, ich war selbst mehrere Jahre als Vermesser in einer Salzgrube tätig. Als sie geschlossen wurde, habe ich mich als Ingenieur selbständig gemacht.»
So weit zumindest die Kurzfassung, fügte Bringshaus in Gedanken hinzu. Er war Anfang dreißig gewesen, als man ihn auf die Straße gesetzt hatte. Zwei Jahre lang hatte er von Arbeitslosengeld und schließlich von Hartz IV gelebt, bis er den verzweifelten Mut gefunden hatte, sich für die Eröffnung eines eigenen Ingenieurbüros über beide Ohren zu verschulden. Kurz darauf hatte ihn seine Frau verlassen, die es endgültig leid gewesen war, jeden Cent dreimal umdrehen zu müssen. War es ein Wunder, dass er damals, in einer so bedrückenden Situation, einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte? Was für eine Ungerechtigkeit, dass ihn diese Dummheit ausgerechnet jetzt wieder einholte … nach so langer Zeit.
«Sind wir da?», fragte Tia, als sie die unterste Ebene erreichten.
«Kleines Stück noch», antwortete Bringshaus.
Wenige Minuten später erreichten sie den Unglücksort. Der tote Gang hinter der Abbaukammer war viel zu eng, um allen Anwesenden Platz zu bieten. Daher bat Bringshaus die Feuerwehrleute, beiseite zu treten, um Leon und Tia durchzulassen. Lediglich der Einsatzleiter und der Notarzt gesellten sich zu ihnen, und gemeinsam umringten sie die dunkle Schachtöffnung. Während Leon sein Gepäck abstellte, war Tia in die Knie gegangen, um Boden und Wände zu befühlen.
«Warum ist es hier so feucht?», fragte sie mit gerunzelter Stirn. «In ein Salzbergwerk dürfte eigentlich kein Wasser eindringen.»
«Ist mir auch unbegreiflich», sagte Bringshaus. «Die Decke muss wohl mit den Jahren brüchig geworden sein.»
«Leon? Glaubst du, wir kriegen hier überhaupt einen Haken fest?»
«Ich versuch’s», sagte Leon, zog eine Bohrmaschine aus einer der Taschen und setzte sie an der Decke unmittelbar über der Schachtöffnung an. Während der Bohrer sich knirschend vorarbeitete, regneten einige kleinere Felssplitter von den umgebenden Wänden.
«Hoffentlich hält die Decke das aus», sagte Havermann skeptisch.
«Wir haben keine andere Wahl», antwortete Leon knapp, griff nach einem Spreizdübel und trieb ihn mit kräftigen Hammerschlägen in den Stein. Dann wandte er sich Bringshaus zu. «Wie lang ist der Tunnel?»
«Nach meinen Messdaten gut zwanzig Meter. Aber von der unteren Öffnung aus dürften es noch einmal zehn Meter bis zum Boden sein.»
«Nimm das Sechzig-Meter-Seil!», entschied Tia, die sich über die Schachtöffnung gebeugt hatte. «Riechst du das?»
Leon nickte, während er den Karabiner befestigte und das Seil in den Schacht hinunterließ. «Kannst du sagen, was es ist?»
«Nicht genau. Ammoniak, eine Spur Schwefelwasserstoff … Aber der dominierende Geruch ist außergewöhnlich. Irgendwie muffig, fast wie Schimmel.»
«Atemschutz?», schlug Leon vor.
«Ungern.»
Tia erhob sich, um ihren Fleecemantel abzulegen. «Unter der Maske würde ich meinen Geruchssinn einbüßen.»
«Geht diese Frau allein runter?», raunte der Notarzt dem Einsatzleiter zu. «Das ist gegen jede Sicherheitsregel.»
«Sie dürfen mich gern begleiten, wenn Sie wollen!», sagte Tia, die seine Worte gehört hatte, während sie ein Headset für den Grubenfunk und darüber einen Helm ohne Lampe aufsetzte.
Der Notarzt erbleichte. Zweifellos hatte er nicht die geringste Erfahrung damit, unbekannte Hohlräume in sechzig Meter Tiefe zu erkunden oder sich durch enge Felsschächte zu zwängen. «Ich meinte ja nur …»
«Schon gut.» Tia nahm ihre dunkle Brille ab. «Machen Sie Ihren Job – ich mache meinen.»
Erstaunt bemerkte Bringshaus, dass ihre Augen keine Spur einer Erkrankung zeigten. Anfangs hatte er geglaubt, die Brille verberge eine Verunstaltung, etwa ein Glaukom oder eine milchig getrübte Linse. Nun jedoch stellte er fest, dass Tia Traveens Augen völlig normal wirkten, hellbraun und mit samtschwarzen Pupillen.
«Ihre Augen …» Trotz der angespannten Situation konnte er die Bemerkung nicht zurückhalten. «Sie sehen so … gesund aus.»
«Das sind sie auch», sagte Tia, während sie ihr Rückengepäck schulterte. «Nur meine Sehnerven sind zerstört. Können wir, Leon?»
Sie stieg in den Hüftgurt und zog die Beinschlaufen fest, während Leon den Karabiner auf Nabelhöhe einhakte und das Sicherungsseil ergriff. Dann ging sie in die Knie, ertastete den Rand des Schachtes und ließ sich hineingleiten.
«Und abwärts!»
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Der Schacht neigte sich in einem Winkel von sechzig Grad und war so schlüpfrig wie eine Wasserrutsche. Tia begriff sofort, dass es keinen Zweck hatte, klettern zu wollen. Stattdessen drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich langsam hinabgleiten, die Bremshand am Seilzug. Die Reibung blieb erträglich, denn der feuchte Film auf der Oberfläche des Gesteins ließ ihren Körper wie auf Seife schlittern.
Ihre Haut empfing eine Unmenge an Sinneseindrücken und bildete jede geringfügige Unebenheit des zylindrischen Schachtes ab. Der modrige Geruch, der zu ihr emporstieg, war für sie weit weniger unangenehm als für andere Menschen, denn sie konnte ihn mühelos in seine Bestandteile zerlegen. So atmete sie tief und gab sich ganz ihren Sinnen hin, die nicht mehr vom Wirrwarr der Zivilisationsgerüche und -geräusche beeinträchtigt wurden: Hier rauschte keine Heizung, keine Uhren tickten, keine Klimaanlagen summten, und auch der allgegenwärtige Geruch von Reinigungsmitteln, der die Räume der Tagwelt beherrschte, fehlte. Tia war in ihrem Element. Hier unten gab es nur sie – und die Tiefen der Erde.
«Grubenfunk: Test», drang Leons Stimme aus dem Headset an ihrem Ohr.
«Alles bestens», antwortete Tia. «Ich höre dich klar und deutlich.»
«Schon irgendwelche Erkenntnisse?»
«Ja. Ich kann korrodiertes Metall und Holz riechen – wahrscheinlich Abfälle, Balken und alte Fässer, wie Bringshaus vermutet hat. Außerdem steigt einiges an Schwefelverbindungen zu mir hoch, aber in ungiftiger Konzentration. Was den dominierenden Geruch betrifft, diese leicht modrige Note …»
«Ja?»
«Ich glaube, es ist Geosmin, jedenfalls ein biogener Alkohol.»
«Das deutet auf Fäulnisprozesse hin, nicht wahr?»
«Am ehesten auf hyphenbildende Mikroorganismen, speziell Streptomyceten oder Pilze.»
«Gefahr beim Einatmen?»
«Nicht bei intaktem Immunsystem, denke ich. Vielleicht sind ein paar Sporen in der Luft, aber deswegen greife ich nicht gleich zum Atemfilter.»
«Na gut – du bist der Boss.»
Tia musste lächeln über diese Formulierung, die er nicht selten benutzte. Währenddessen fühlte sie, dass sie sich dem Ende des Schachts näherte, und verlangsamte ihr Tempo. Als ihre Füße ins Leere hinausglitten, stoppte sie und rollte sich auf den Bauch.
«Ausstieg. Ich habe die Schachtöffnung erreicht.»
Vorsichtig ließ sie sich weiter hinab, bis ihre Beine frei in der Luft hingen. Dabei nahm sie deutlich wahr, dass der Schacht in einen umfangreichen Hohlraum mündete. Mehrere hundert Kubikmeter kalter Luft bildeten eine kompakte Masse, die ihren Körper umfloss wie träges Wasser, sich bei der Berührung mit ihrer Haut erwärmte und langsam aufwärts stieg. Kleine Wirbel fächelten über ihre Schienbeine, bewegten die winzigen Vellushärchen der Haut und zeigten eine schwache Luftzirkulation an.
Tias Körper glitt aus der Schachtöffnung und schwebte nun in einer leicht nach hinten geneigten Sitzposition. Als sie die Beine streckte, berührten die Spitzen ihrer Stiefel eine senkrecht abfallende Wand. Langsam drehte sie sich um sich selbst und schnalzte mit der Zunge, regelmäßig wie ein Metronom, im Rhythmus ihres eigenen Herzschlags. Der Klang veränderte sich deutlich, je nach den Reflexionsbedingungen der Umgebung: Nahe Hindernisse warfen ein kurzes, stumpfes Echo zurück, ferne Wände einen klingenden Widerhall, gesättigt von den Bewegungen der dazwischenliegenden Luft. Tia sah den Raum deutlich vor sich: Ihr Geist bildete ihn ab, konstruierte ihn, baute ihn auf wie aus Pixeln, die keine Farbinformationen, sondern lediglich Schwingungen verzeichneten.
«Ich befinde mich am schmaleren Ende einer linsenförmigen Höhle, etwa vierzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Die Seitenwände sind stark zerklüftet. Der Boden ist viel näher, als Herr Bringshaus vermutet hat, denn direkt unter mir türmt sich ein kegelförmiger Hügel bis auf wenige Meter unterhalb der Decke. Wahrscheinlich besteht er aus all den Abfällen, die im Lauf der Zeit hier herabgeworfen wurden.»
«Und das alles kann sie nur an den Bewegungen der Luft ablesen?», hörte Tia Bringshaus flüstern, der offenbar gespannt mithörte.
«Irgendein Zeichen von unseren beiden Vermissten?», fragte Leon, der ihn ignorierte.
«Augenblick …» Tia winkelte die Knie an, als sie den Boden näher kommen fühlte. Ihre Füße setzten auf einem Haufen kreuz und quer liegender Gegenstände auf.
«Touchdown», meldete sie. «Ich beginne mit der Suche. Wie ist der Name des Jungen?»
«Finn», soufflierte Bringshaus nah am Mikrofon.
«Finn?», rief Tia. «Dana? Sind Sie hier?»
Sie tat einen zögernden Schritt, geriet jedoch ins Stolpern und keuchte erschrocken.
«Alles in Ordnung?», drang Leons besorgte Stimme aus dem Headset.
«Ja. Merkwürdige Bodenbeschaffenheit … Fühlt sich an, als laufe man auf Watte.» Tia ließ sich auf die Knie nieder und tastete. Ein Schauder überlief ihre nackten Arme und kroch bis in den Rücken hinauf. Als ihr Gehirn abzubilden versuchte, was ihre Finger erfühlten, formte sich eine groteske Vorstellung in ihrem Geist, am ehesten vergleichbar mit einem riesigen, unförmigen Körper, der von zottigem Pelz bedeckt war. Ganze Büschel überzogen die Oberfläche, die sich an einigen Stellen zu federnden Matten verdichteten, andernorts zu filigranen Netzen spreizten. Einzelne dickere Ranken, etwa vom Umfang eines Schnürsenkels, durchzogen das Gewebe wie verästelte Adern. Erst als Tia die Büschel auseinanderschob – was einige Mühe erforderte –, konnte sie darunter rostiges Metall und feuchte Erde tasten. Sie stand auf einem Müllberg, bestehend aus verstreuten Fässern, Holzabfällen und anderem Unrat, der von dem seltsamen Geflecht wie von Gras überwachsen war.
Ein Geräusch drang an ihre Ohren: der nahezu unhörbare Atem eines Menschen. Tia ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch in die Richtung, in der sie den Ursprung des schwachen Hauchs vermutete. Ihre Finger glitten über unförmige Erhebungen am Boden, ebenfalls von Faserbüscheln überzogen. Schwache Wärme stieg ihr ins Gesicht, zusammen mit dem Geruch eines menschlichen Körpers.
«Ich habe den Jungen!», meldete sie. «Er lebt.»
«Gott sei Dank», antwortete Leon. «Wie ist sein Zustand?»
«Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …» Tia zögerte, während sie die wenigen Stellen nackter Haut befühlte, die sie erreichen konnte. Der junge Mann lag ausgestreckt auf dem Rücken und atmete schwach, aber regelmäßig. Sein rechtes Bein war verdreht und offenbar mehrfach gebrochen – da konnte man seine Bewusstlosigkeit als Segen betrachten. Was Tia weit mehr alarmierte, war die Tatsache, dass das Fasergeflecht fast seinen gesamten Körper bedeckte, als hätte eine gigantische Spinne ihn eingesponnen. Ganze Büschel wanden sich um seine Beine und hatten sich quer über Brust und Hüften gelegt, als wollten sie ihn am Boden halten. Auch der Kopf des jungen Mannes war zur Hälfte überwuchert: Die Flechten hatten sein Haar, seine Wangen, seine Ohren und den nackten Hals erfasst und wie mit feuchtem Moos bedeckt. Bei dem Versuch, die Fasern fortzuwischen, stellte Tia fest, dass sie überraschend zäh waren und auf der Haut hafteten.
«Der Junge ist bewusstlos. Komplizierte Unterschenkelfraktur, deutlich tastbar. Puls und Atmung sind verlangsamt, aber stabil. Doch da ist noch etwas … etwas Seltsames, eine Art Fasergeflecht. Es hat die ganze Hügelkuppe überwuchert, als hätte man eine Grasmatte darüber gebreitet. Das muss den Sturz des Jungen abgefedert haben, andernfalls hätte er sich sämtliche Knochen gebrochen.»
«Was ist das für ein Zeug?»
«Eindeutig organisch, jedenfalls dem Geruch nach. Das Problem ist: Es bedeckt nicht nur den Boden, sondern auch den Körper des Jungen. Er ist eingesponnen wie in einen Kokon. Ich werde ihn erst freisäbeln müssen, damit ihr ihn hochziehen könnt.»
«Tia, das klingt …»
«Unglaublich, ich weiß.»
Obwohl tausend Fragen offenblieben, brach sie ihre Untersuchung ab und richtete sich auf. Finn lebte, und die Grundregeln der Notrettung verlangten, dass sie sich nach der zweiten Verunglückten umsah, bevor sie ihn in Sicherheit brachte. Dem Mädchen – Dana – ging es womöglich noch schlechter als Finn.
«Dana?»
Sie wartete, bis das Echo ihrer eigenen Stimme verklungen war, und lauschte konzentriert. Es dauerte einen Moment, doch dann ortete ihr empfindliches Gehör ein leises Keuchen in mindestens zwanzig Meter Entfernung, weitab im hinteren Teil der Höhle.
Vorsichtig setzte sie sich in Bewegung und kroch auf allen Vieren den Müllberg hinab. Der flache Abhang war von verstreuten, teilweise geborstenen Fässern bedeckt, doch das Fasergeflecht überzog die Metallkörper wie ein Polster, hinderte sie am Verrutschen und war zäh genug, dass sich Tia daran festhalten konnte. Ihre nackten Arme und Beine kribbelten, als protestierten sie gegen die Berührung der fremdartigen Substanz.
Tia erreichte den Boden der Höhle, klinkte das Kletterseil aus und richtete sich auf. Wasserpfützen gurgelten unter ihren Stiefeln, als sie sich der linken Seitenwand der Höhle näherte und in eine flache Mulde tappte. Sie streckte die Hand aus und stellte fest, dass auch die Wand von Fasern überzogen war: Der seltsame Pelz wucherte vom Boden bis zur Decke hinauf wie Efeu an einer Mauer.
«Dana, wo sind Sie?»
Das Atemgeräusch drang aus einem schmalen Hohlraum in Bodennähe. Tia ließ sich auf die Knie nieder. Etwa auf Hüfthöhe bildete das Gestein einen Vorsprung, und darunter befand sich ein enger horizontaler Spalt, der etwa einen Meter tief ins Gestein hineinführte. Tia ertastete den Innenraum und stieß auf einen Fuß, der abwehrend zuckte, als sei er von einer Tarantel berührt worden.
«Ganz ruhig!», sagte sie. «Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.»
Sie packte den Fuß mit beiden Händen und wartete, bis die reflexhaften Bewegungen erschlafften. Oberhalb des linken Knöchels, wo das Hosenbein hochgerutscht war, konnte sie eine Schürfwunde erspüren. Das Gewebe war geschwollen – und von wattigen Flechten überwachsen, die einen kompakten Belag bildeten. Die fremdartige Substanz war durch ein ganzes Büschel von Fäden mit dem Bewuchs am Boden verbunden, als hätte sich eine vielfingrige Hand nach dem Mädchen ausgestreckt und ihr Bein umfasst.
«Haben Sie Schmerzen?»
Dana antwortete nicht. Behutsam tastete Tia sich weiter vor, erfühlte eine Wade, ein Knie, schließlich den Bund einer Hose. Der Körper des Mädchens schien seltsam verdreht: Offenbar war sie in nackter Panik so tief wie möglich in die Felsspalte gekrochen. Rasch befühlte Tia Schultern und Arme der Verunglückten, um sich zu vergewissern, dass sie keine Knochenbrüche erlitten hatte. Dann ergriff sie Danas Beine und versuchte zu ziehen, ließ jedoch sofort wieder ab, als der leise Atem des Mädchens in ein schmerzhaftes Wimmern überging.
«Leon? Das Mädchen ist in einen Felsspalt gekrochen und hat sich derart verdreht, dass ich sie im Augenblick nicht herausziehen kann.»
«Wie geht es ihr?»
«Alle Knochen heil. Offenbar ist sie weich gefallen, vermutlich auf den Jungen, und hat sich dann aus irgendwelchen Gründen hier versteckt. Allerdings steht sie unter Schock und ist nicht ansprechbar. Es wird ein wenig dauern, sie aus diesem Spalt herauszubekommen, denn ohne ihre Mithilfe geht es nicht.»
«Was wirst du tun?»
«Ich werde mich zuerst um Finn kümmern.»
«Bist du sicher?»
«Goldene Regel aller Ersten Hilfe, Leon: Schwerverletzte zuerst!»
Sie schob das Mikrofon des Headsets beiseite, um sich wieder der Felsspalte zuzuwenden. «Dana? Ich muss Sie jetzt kurz verlassen, aber ich komme gleich zurück, das verspreche ich!»
Rasch tastete sie sich zu dem Müllberg zurück, kletterte hinauf und erreichte die Stelle, wo der junge Mann lag. Entschlossen griff sie nach ihrem Rückengepäck und zog ein Allzweckmesser heraus, um den Bewusstlosen von seinen Fesseln zu befreien. Es war schwerer, als sie vermutet hatte: Zwar ließen sich die Fasern leicht durchtrennen, doch ihre dünnen Enden hafteten überall, wo nackte Haut freilag.
«Es ist unglaublich», sagte sie ins Mikrophon, während sie sich mühte, das Gesicht des Verunglückten von den Flechten zu säubern – es fühlte sich an, als schere sie ihm einen besonders widerspenstigen Bart. «Dieses Geflecht ist in die Haut des Jungen eingewachsen.»
«Hast du irgendeine Idee, was es ist?», fragte Leon.
Tia nickte, noch bevor sie antwortete, und bemühte sich, den naheliegendsten Schluss zu formulieren.
«Ich glaube, dass es sich um einen Pilz handelt.»
«Einen Pilz?», fragte Leon ungläubig.
«Nichts anderes kommt in Frage. Pflanzen können nicht im Dunkeln wachsen, und Höhlenspinnen weben keine Netze dieser Größe. Die wattige Struktur würde auf einen Schimmelpilz hindeuten, aber ich finde auch dickere Fäden vom Umfang eines Schnürsenkels, wie man sie von Holzpilzen kennt.»
«Kannst du Fruchtkörper tasten?»
«Nein. Wahrscheinlich befindet sich dieser Pilz nicht im Fortpflanzungsstadium. Sonst wäre die Luft so voller Sporen, dass ich es riechen könnte. Trotzdem sollte der Notarzt Maßnahmen gegen eine systemische Mykose treffen.»
«Aber das ist doch unmöglich!», mischte sich eine fremde Stimme in das Gespräch. Tia erkannte den Notarzt. «Der Junge ist keine zwei Stunden dort unten, und ein Pilz wächst nicht mit solcher Geschwindigkeit!»
«Ich weiß, wie verrückt das klingt», sagte Tia, während sie die Büschel durchschnitt, die sich quer über Finns Brust zogen. «Aber ich finde keine andere Erklärung. Die Fäden haften an der Haut, genau wie Hyphen auf einem Substrat. Ich kann nur hoffen, dass sein Körper die eingewachsenen Enden abstößt. Vielleicht sollten Sie uns eine Ladung Amphotericin runterwerfen, nur zur Vorbeugung.»
«Auf keinen Fall!», wehrte der Notarzt ab. «Nicht, bevor eine sichere Diagnose gestellt ist!»
«Wie Sie meinen.» Tia trennte die letzten Fäden durch und schob eine Hand unter Finns Hemd, um Bauch und Brustkorb zu betasten. «Die inneren Organe scheinen in Ordnung zu sein. Kein Abdominaltrauma, keine Rupturen, jedenfalls kann ich nirgends Abwehrspannung tasten. Lunge und Herz klingen einwandfrei. Haben Sie eine Vakuumschiene da?»
«Natürlich», antwortete der Notarzt.
«Und eine feste Unterlage mit Gurten?»
«Ich habe ein Spineboard.»
«Sehr gut. Schicken sie mir beides herunter! Ich werde sein Bein fixieren, und dann können Sie ihn hochziehen.»
«Glauben Sie denn, dass er bewegt werden kann? Was ist, wenn er eine Wirbelsäulenverletzung hat?»
«Hat er nicht», sagte Tia, die vorsichtig eine Hand unter Finns Nacken gelegt hatte. «Alle Wirbel sind an ihrem Platz.»
«Das können Sie doch gar nicht wissen!», ereiferte sich der Notarzt.
«Ich kann es fühlen. Vertrauen Sie mir einfach! Vielleicht wissen Sie, dass man blinde Frauen für Tastuntersuchungen in der Brustkrebs-Vorsorge einsetzt – sie finden Tumore sicherer als die Mediziner.»
«Na schön», lenkte der Notarzt ein. «Aber wenn er doch eine Rückenverletzung hat, muss ich klarstellen, dass ich keine Verantwortung übernehme.»
Tia schnaubte ärgerlich. «Okay. Schicken Sie mir die Rechnung, wenn Sie wollen! Leon, hörst du mit?»
«Ich bin hier», meldete sich ihr Partner.
«Mach das Seil nicht an den vordersten Ösen des Boards fest, sondern mehr in der Mitte! Dann müsste es von selber in die Waagerechte kippen, wenn der Junge die Schachtöffnung erreicht.»
«Okay.»
Tia wartete, bis ein zweites Seil herabgelassen wurde, an seinem Ende das Spineboard, eine leichte Trage aus unverwüstlichem Kunststoff. Zwischen den Gurten steckte die Vakuumschiene, deren Anwendung Tia aus diversen Erste-Hilfe-Kursen vertraut war. Als sie die flexible Matte um Finns Bein legte und den Klettverschluss schloss, stöhnte der junge Mann leise. Rasch bediente sie die Vakuumpumpe, die sämtliche Luft aus der Matte saugte, sodass die Kügelchen darin sich zu einer festen Masse verdichteten und das gebrochene Bein umschlossen. Dann schob sie eine Hand unter Finns Hüften, um ihn vorsichtig auf die Seite zu drehen. Sein Atem beschleunigte sich bei dieser Bewegung, stockte und ging in ein stimmhaftes Keuchen über.
Er wacht auf, dachte Tia. Armer Kerl – ich hätte es ihm gegönnt, die Schmerzen zu verschlafen.
«W-was …?», stammelte er gepresst.
«Finn?» Tia nahm behutsam seinen Kopf in beide Hände. Es war wichtig, dass er die Wärme einer Berührung spürte, denn das Erwachen in Kälte, Dunkelheit und Schmerz konnte einen Schock auslösen. «Alles wird gut! Sie sind übel gestürzt und haben sich ein Bein gebrochen, aber wir holen Sie hier heraus.»
«Wo bin ich?», krächzte Finn. «Warum ist alles dunkel?»
«Sie befinden sich einer Höhle. Wir werden Sie jetzt an einem Seil nach oben ziehen. Ich muss Sie auf die Seite drehen – können Sie mir dabei helfen?»
Er versuchte es fahrig, während sie seinen Nacken stützte.
«Ist Ihnen schlecht?», forschte Tia. Das hätte auf eine Gehirnerschütterung hingedeutet, und sie wollte ausschließen, dass er sich beim Transport plötzlich übergeben musste.
Finn schüttelte schwach den Kopf. «Nur … kalt», brachte er zittrig hervor. «Und die Schlangen … überall sind Schlangen …»
«Alles wird gut», wiederholte Tia. «Hier sind keine Schlangen.» Sie strich über seine Wange und hörte befriedigt, dass sein unregelmäßiger Atem sich ein wenig beruhigte. Vorsichtig schob sie das Spineboard hinter seinen Rücken. «Ich muss Sie jetzt auf diese Trage ziehen. Es wird wehtun, aber nur kurz. Lassen Sie sich einfach zurücksinken – gut so.»
Drei, vier ruckhafte Bewegungen unter Einsatz beider Hände waren nötig. Tia biss die Zähne zusammen, als der junge Mann aufstöhnte, wusste jedoch, dass sie es ihm nicht leichter machen konnte, wenn sie behutsamer vorging. Als sie seinen Kopf fixierte und die Gurte festzog, ging sein Stöhnen in artikulierte Worte über.
«Sie sind gelb», raunte er. «Die Schlangen … sie sind gelb wie Luftballons.»
Er halluziniert, dachte Tia besorgt. Ob der Pilz irgendwelche Toxine ausscheidet?
Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass der Effekt offenbar nicht lebensbedrohlich war. Der Junge lag hier seit mindestens zwei Stunden, und seine Vitalzeichen waren stabil.
«Leon? Ich bin so weit», meldete sie nach oben. «Das wird ein schweres Stück Arbeit ohne Seilwinde – Armschmalz! Am besten greifst du dir ein paar der Feuerwehrleute. Schön langsam ziehen, und nicht zu ruckhaft! Der kritische Moment wird kommen, wenn das Board die untere Schachtöffnung erreicht.»
«Alles klar», drang die Antwort aus dem Headset.
Das Seil zog an, und Tia stützte den Körper des Jungen, der langsam in eine aufrechte Position gehievt wurde. Als seine Füße sich einen Meter über dem Boden befanden, stoppte die Trage abrupt.
«Verflixt – das Ding hängt fest», gab Leon durch. «Muss die Schachtöffnung sein.»
«Das kriegen wir hin», versprach Tia. «Gib mir einen Moment.»
Ohne Zögern ergriff sie das Kletterseil und schwang sich mit ein paar kräftigen Zügen aufwärts. Klettern war immer ihre Stärke gewesen: Schon in der Schule hatte sie es fertiggebracht, sich in kürzester Zeit bis zur Decke der Turnhalle hinaufzuhangeln. Hier betrug die Höhe nur etwas mehr als zwei Meter, dafür musste sie das Kunststück fertigbringen, sich mit einer Hand am Seil festzuhalten und mit der anderen nach der Trage zu tasten.
«Das Board hat sich verkantet», keuchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen ins Mikrofon. «Der obere Rand klemmt direkt unter der Schachtöffnung. Augenblick …»
Sie sammelte ihre ganze Kraft, schwang sich vorwärts und schlug mit der Faust gegen das Plastik.
«Jetzt langsam anziehen!»
Das Seil spannte sich. Tia hielt die Hand ausgestreckt und stützte die Trage, die sich langsam aus der senkrechten Position in einen Sechzig-Grad-Winkel hob.
«Ein kleines Stück noch!»
Aus dem Funkgerät drang gedämpft das Keuchen der Männer, die sich am oberen Ende des Schachtes mühten.
«Ja!», rief Tia, als die Trage endlich in der Schachtöffnung verschwunden war. «Gut so! Ihr habt ihn!»
Sie kletterte wieder hinab und ließ sich aufatmend zu Boden sinken.
«Alles klar», meldete Leon. «Er ist auf dem Weg nach oben. Und was machen wir mit dem Mädchen?»
«Sie ist unverletzt, also wird ein Brustrettungsgurt genügen», meinte Tia. «Und wenn das erledigt ist, werde ich mich noch einmal genauer umsehen. Ich will wissen, was es mit diesem Pilz auf sich hat.»



••• 21 : 24 ••• BRINGSHAUS ••• 

Gott sei Dank, dachte Bringshaus, als Finns Kopf und Oberkörper aus der dunklen Schachtöffnung auftauchten. Sie zogen zu fünft: Er, Leon, der Einsatzleiter und zwei der Feuerwehrleute. Gemeinsam hievten sie Finn auf ebenen Boden. Bringshaus erschrak, denn das Gesicht des jungen Mannes bot einen schaurigen Anblick: Seine Wangen waren geschwollen und von schwarzem Pelz überzogen, der sich grotesk von der bleichen Haut abhob. Es sah aus, als wäre ihm ein dichter Bart bis zu den Augen hochgewachsen.
«Mein Gott, das sieht ja tatsächlich wie ein Pilz aus», murmelte der Notarzt, während er sich an der Seite des Verunglückten niederließ und eine Spritze aus seinem Instrumentenkoffer zog. «Keine Sorge, mein Junge!», fügte er mit erhobener Stimme hinzu, als Finn ihm blinzelnd das Gesicht zuwandte. «Sie kommen schon wieder in Ordnung. Ich gebe Ihnen erst einmal etwas gegen die Schmerzen.»
Finn stöhnte und schloss die Augen, als die Nadel in seine Armbeuge drang.
«Wie kriegen wir ihn nach oben?», fragte der Notarzt in die Runde.
«Darum haben wir uns gekümmert», antwortete Havermann. «Auf der obersten Plattform des Hauptschachts gibt es einen alten Kran. Meine Leute haben die Winde wieder in Gang gebracht, und das Kabel scheint in Ordnung zu sein. Wir bringen den Jungen in den Hauptschacht und ziehen ihn in liegender Stellung hinauf.»
«Bestens», sagte der Notarzt. «Können Sie mir tragen helfen?»
«Schon gut, ich mache das!» Rasch sprang Böttcher ein und drängte den Einsatzleiter beiseite, der sich anschickte, das hintere Ende der Trage aufzunehmen. Dabei warf er Bringshaus einen vielsagenden Blick zu. «Jörn, hilfst du auch mit?»
Bringshaus, der den Wink verstand, nickte.
«Kommen Sie aber bitte schnell wieder zurück!», bat Leon. «Sicher hat Tia das Mädchen in wenigen Minuten befreit, und dann brauche ich Sie zum Ziehen.»
 
Sie trugen Finn durch den schmalen Verbindungsstollen zum Hauptschacht, wo bereits mehrere Helfer warteten. Die Trage mit dem Verletzten wurde vertäut, dann gab einer der Männer per Sprechfunk ein Signal, und die Feuerwehrleute auf der sechzig Meter höher gelegenen Balustrade setzten den Kran in Gang.
«Ich muss mit nach oben», entschuldigte sich der Notarzt, als die Rettungshelfer die Leiter hinaufkletterten. «Sobald der Junge auf dem Weg ins Krankenhaus ist, komme ich zurück.»
«Alles klar», nickte Bringshaus, dem das nur recht war. Dann zog er sich zusammen mit Böttcher in den Schatten des Stollens zurück.
«So weit, so gut», sagte Böttcher. «Der Junge ist draußen, und bei der Freundin deines Sohnes kann es sich nur noch um Minuten handeln.»
«Aber diese Frau hat gesagt, dass sie sich da unten umsehen will!», flüsterte Bringshaus erregt. «Womöglich wird sie sich noch stundenlang in der Höhle aufhalten und alles genau untersuchen – und sie hat keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebt.»
«Verlier mir jetzt bloß nicht die Nerven! Hast du irgendeine Idee, was es mit diesem Pilz auf sich hat?»
«Nicht die geringste», gab Bringshaus zu. «Du weißt doch, ich war nie da unten. Vielleicht hängt es mit der Feuchtigkeit zusammen. Die Decke über dem Müllschacht ist undicht. Hast du das Wasser bemerkt, das dort heruntertropft?»
«Ja. Ich schätze, das hängt mit deinem verpatzten Sprengungsversuch zusammen – ohnehin eine blöde Idee, wenn du mich fragst.»
«Ich habe nur versucht, das Problem ein für allemal zu beseitigen!», fuhr Bringshaus auf.
«Hat nur nicht besonders gut geklappt», konterte Böttcher ungerührt. «Jetzt müssen wir uns jedenfalls etwas anderes einfallen lassen.»
Bringshaus schwieg und atmete tief, um sich zu beruhigen. Die trockene Bemerkung seines Freundes ärgerte ihn, doch es brachte ihn keinen Schritt weiter, wenn er jetzt Streit anfing. Die Situation war kritisch genug.
«Das Wasser …» Ein Einfall streifte ihn.
«Irgendeine Idee?», mutmaßte Böttcher.
«Vielleicht.»
Bringshaus zwang sich, in Ruhe nachzudenken. «Die Sprengung hat damals einen Riss im Gestein verursacht, der sich bis zur Ebene C hinaufzieht. Dort steht ein alter Löschwassertank, der mit den Jahren durchgerostet ist. Vermutlich sickert das Wasser von dort herab.»
«Worauf willst du hinaus?»
«Wenn man diesen Tank öffnen würde, ohne einen Schlauch anzuschließen, dann würde das Wasser sich über den Boden verteilen, in die Abbaukammer hinunterrinnen und durch den Müllschacht in die Höhle fließen. Jeder erfahrene Höhlenkletterer weiß, dass er bei einem Wassereinbruch sofort umkehren und sich in Sicherheit bringen muss. Die Traveen wird ihre Erkundung abbrechen, wenn sie es bemerkt.»
«Keine schlechte Idee», meinte Böttcher, dem der Plan einzuleuchten schien. «Am besten erledige ich das. Es ist besser, wenn du vor Ort bleibst. Wo ist dieser Wassertank?»
«In einer Wartungskammer, ein Stockwerk höher, fünfzig Meter geradeaus den Gang hinunter. Die Tür ist unverschlossen, und es steht einiges an altem Werkzeug herum. Allerdings dürfte es schwierig sein, das Ventil zu öffnen – vermutlich ist es völlig verrostet.»
«Das lass mal meine Sorge sein», meinte Böttcher zuversichtlich. «Zur Not greife ich mir eine Spitzhacke und schlage ein Loch in diesen Tank.»
«Aber nur ein kleines!», warnte Bringshaus. «In dem Ding könnten immer noch zwanzigtausend Liter sein, und es darf nur langsam auslaufen. Schließlich wollen wir hier unten keine Sintflut in Gang setzen.»
«Ich mach das schon.» Böttcher wandte sich um und ergriff die Sprossen der Leiter. «Geh du inzwischen zurück zu den anderen! Man wird dich schon vermissen.»



••• 21 : 26 ••• DANA ••• 

Es war kalt. Es war feucht. Und es war stockdunkel.
Danas Geist war davongeschwebt, irrte durch ferne Tiefen, füllte sich mit Bildern. Sie war wieder sieben Jahre alt, ein kleines, pummeliges Mädchen mit rotblonden Locken und großen, schüchternen Augen, die stets mit einem Ausdruck banger Besorgnis in die Welt blickten.
Wie stets hatte sie den Nachmittag allein verbracht und darauf gewartet, dass ihre Mutter von der Spätschicht heimkam. An jenem Tag jedoch war Ludmila Novak länger ausgeblieben als sonst, und gegen acht Uhr, als es draußen bereits dunkel war, wagte Dana sich in den Keller hinunter, um eine Flasche Limonade aus der Vorratskammer zu holen. Normalerweise ging sie nie allein in den Keller, denn der unübersichtliche, halb mit Gerümpel zugestellte Raum machte ihr Angst. Diesmal jedoch war ihr Durst größer als ihr Unbehagen, und so öffnete sie die schwere Tür, die schmatzend hinter ihr ins Schloss fiel, schaltete das Kellerlicht ein und schlich sich beklommen die steinerne Treppe hinab.
Wovor sie sich eigentlich fürchtete, hätte Dana nicht zu sagen gewusst. In den Keller zu gehen gehörte nicht zu den «gefährlichen» Dingen, vor denen ihre Mutter sie ständig warnte. «Gefährlich» war vieles, zum Beispiel in der Schule aufs Klo zu gehen, ohne sich nachher die Hände mit einem Desinfektionstuch abzureiben, oder etwas zu essen von Fremden anzunehmen, selbst wenn es Kinder aus Danas Schulklasse waren. Gefährlich war außerdem, auf der Straße den Blick zu heben und Leuten ins Gesicht zu sehen, vor allem Jungen und erst recht ausgewachsenen Männern. Danas Mutter wiederholte fast täglich, dass es böse Männer gebe, die ein kleines Mädchen nicht auf sich aufmerksam machen dürfe. Sie ließ offen, welche Gefahr von diesen Männern drohte, und Dana wagte nicht zu fragen. In ihrer Phantasie jedoch hatte sich allmählich die ganze Welt mit bösen Männern bevölkert, die überall lauern konnten: Auf der Straße, im Wald hinter der Vorstadtsiedlung, sogar im Treppenhaus der dreistöckigen Mietskaserne, in deren Erdgeschoss die Wohnung lag.
Im Keller gibt es keine bösen Männer, versuchte sie sich zu beruhigen, während sie sich quer durch den schummrig beleuchteten Raum tastete, der nur ein einziges, von Staub und Schmutz erblindetes Souterrainfenster besaß. Sie kam bis zur Vorratskammer und streckte eine Hand nach dem Lichtschalter aus, der gewöhnlich eine nackte Glühbirne hinter der hölzernen Tür aufflammen ließ. An diesem Tag jedoch wurde der Griff ihr zum Verhängnis: Nur für einen Sekundenbruchteil glühte die Lampe auf, dann gab es einen lauten Knall, gefolgt vom Rieseln feiner Glassplitter, und in der gesamten Wohnung gingen die Lichter aus.
Dana erstarrte, als hätte man ihren Körper in Eiswasser getaucht. Sie verstand, dass die Glühbirne durchgebrannt war, und erinnerte sich dunkel, dass man einen Stromausfall an einem bestimmten Ort im Flur beheben konnte, den ihre Mutter «Sicherungskasten» nannte. Doch der Gedanke, den Weg durch den Keller, die Treppe hinauf und quer durch die Wohnung im Stockdunkeln zurückzulegen, verwandelte ihre Angst in nacktes Grauen. Aus allen Winkeln erhoben sich plötzlich unsichtbare Schatten, kriechende, tastende, hungrige Wesen, die nur aus Schwärze und Stille bestanden. Ihre vielfingrigen Gliedmaßen wuchsen wie Tentakel quer durch den Raum, verschlangen sich zu einem dichten Gewebe und umfingen das Mädchen, dass sich wie gelähmt an die Wand drückte, mit einem würgenden Netz.
Panik ergriff Dana. Noch immer war sie nicht in der Lage, ihren Halt an der Wand aufzugeben, doch gelang es ihr schließlich, die Finger zu bewegen und nach dem ausrangierten Kleiderschrank zu tasten, der neben dem Durchgang zur Vorratskammer stand. Dabei lief ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken, denn sie konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass ihre Finger jeden Moment auf etwas Fremdes, Lebendiges, zottig Behaartes stoßen würden.
Eine Tür des Kleiderschranks war seit langem herausgebrochen. Es gelang Dana, die Öffnung zu ertasten, sich zentimeterweise darauf zuzuschieben und schließlich hineinzuzwängen, schaudernd beim leisen Knarren des alten Holzes. Sie verkroch sich im hintersten Winkel des Schranks, glitt langsam an der Rückwand zu Boden und schlang die Arme um die Knie. In diesem Moment krabbelte eine aufgescheuchte Spinne über ihre nackten Füße. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie vor Schreck und Ekel aufgeschrien, doch die Zunge klebte ihr am Gaumen, und lediglich ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz, während sie undeutlich fühlte, wie ihre Blase sich entleerte.
Eine scheinbare Ewigkeit saß sie da, ohne einen Finger zu rühren, verkrampft und erstarrt. Selbst eine halbe Stunde später, als endlich der Schlüssel an der Wohnungstür rasselte, konnte sie keinen Laut von sich geben, nicht einmal auf die besorgten Rufe ihrer Mutter antworten. Erst als die Sicherung wieder eingesetzt war und das Licht am oberen Treppenabsatz neben der Kellertür aufflammte, begann sie verzweifelt zu schreien – und konnte nicht mehr aufhören, bis ihre Mutter sie endlich entdeckt und aus ihrem Gefängnis befreit hatte.
 
Seit jenem Tag hatte Dana panische Angst vor der Dunkelheit gehabt. Und so wie damals war es auch heute gewesen, als sie in den Schacht gestürzt war. Nur vage erinnerte sie sich an den Aufschlag am Boden und einen übermächtigen Ruck, der all ihre Glieder durchzittert hatte. Sekundenlang war sie überzeugt gewesen, gestorben zu sein, denn ihre Augen hatten nichts als tiefe Finsternis wahrgenommen. Erst als Finn sich unter ihr geregt und vor Schmerzen gestöhnt hatte, war ihr allmählich klar geworden, dass sie lebte.
Fahrig hatte sie sich aufzurichten versucht, war jedoch ausgeglitten, seitlich weggerutscht und über eine feuchte Oberfläche, die sich wie nasses Gras anfühlte, an der abschüssigen Flanke eines Hügels in die Tiefe gerutscht. Eisiges Wasser hatte ihre Kleidung durchnässt, während Dunkelheit und ein erstickender Fäulnisgeruch sie umfingen. Sie hatte geschrien vor Grauen und Verzweiflung, außerstande, auch nur für eine Sekunde damit aufzuhören, um auf eine Antwort zu lauschen. Echos hatten ihre Schreie vervielfältigt, und sie hätte nicht zu sagen gewusst, ob noch andere Stimmen in der Luft waren: Vielleicht war es Finn gewesen, vielleicht auch Justin, dessen Stimme fern und unwirklich klang – doch es hatte keine Rolle gespielt, denn Dana war so hilflos und verlassen, dass sie nicht an die Nähe irgendeines menschlichen Wesens zu glauben vermochte. Am Ende waren ihre Schreie verstummt, und ihr Geist hatte sich von der Außenwelt zurückgezogen, zu einer kleinen, harten Kugel im Innern ihres Kopfes zusammengeballt und die Verbindung zum Rest ihres Körpers abgebrochen. Sie vergaß Finn, vergaß, wo sie sich befand, vergaß sogar sich selbst.
Wie sie zu der Wandnische gelangt war, wusste Dana nicht. Ihr Körper war über den nassen Boden gekrochen und hatte ein Versteck gesucht – so wie damals, als sie sich in dem alten Schrank verkrochen hatte –, doch seine Regungen erreichten ihr Bewusstsein nicht mehr. Sie hatte sich in einen Felsspalt gezwängt, so tief es eben ging, ohne Rücksicht auf ihre schmerzhaft verdrehten Gliedmaßen. Dann war nicht nur ihr Körper erstarrt, sondern auch die Zeit – Stunden mochten vergangen sein, vielleicht sogar Tage. Nur gedämpft und wie aus großer Ferne nahm sie das dumpfe Pochen eines Herzens wahr und einen flachen Atem, bei dem es sich möglicherweise um ihren eigenen handelte.
Auch die Spinne war gekommen, so wie damals im Schrank: Diesmal waren Danas Füße nicht nackt, doch eines ihrer Hosenbeine war hochgerutscht, und über dem Saum der Socke lag ein Stück Schienbein frei. Die Spinne hatte dieses Stück nackter Haut entdeckt und war hinaufgekrabbelt, um es in Besitz zu nehmen. Danas Körper spürte die feinen Berührungen der vielgliedrigen Beine, meldete Schmerz, als Klauen in ihre Haut eindrangen – doch ihr Geist wehrte diese Informationen ab, um vor Angst und Abscheu nicht vollends zu kollabieren. Inzwischen lief nur noch gelegentlich ein schwaches Zucken durch das Bein, kläglicher Rest eines Abwehrreflexes, der ebenso automatisch und machtlos blieb wie das Zittern gegen die Kälte.
Es war kalt. Es war feucht. Und es war stockdunkel.
 
«Dana?»
 
Die Stimme ihrer Mutter kam aus weiter Ferne, zu schwach, um mit Bestimmtheit von einer Einbildung unterschieden zu werden.
 
«Dana!»
 
Doch: Da war wirklich eine Stimme, die nach ihr rief – aber sie klang anders als die Stimme ihrer Mutter.
 
«Dana, versuchen Sie sich zu entspannen! Ich kriege Sie sonst nicht aus diesem Spalt heraus.»
 
Etwas Weiches berührte das Gesicht des Mädchens – und der bloße Schreck bewirkte, dass ihre Sinne schlagartig zum Leben erwachten. Dana war wieder da, und ihre erste Empfindung bestand in panischer Angst. Bunte Lichtflecke tanzten vor ihren Augen und irrlichterten hin und her wie schwebende Gespenster. Sie schauderte, zuckte und versuchte sich zu bewegen, wobei ihre eingeklemmte Schulter heftig schmerzte. Endlich begriff sie, dass eine menschliche Hand nach ihr tastete. Für einen Moment erstarrte sie, heftig atmend, nicht sicher, ob von dem unsichtbaren Wesen Gefahr drohte. Dann aber legte sich die Hand auf ihre Wange. Wärme durchdrang ihre klamme Haut und entkrampfte ihre Kiefermuskeln. Die tanzenden Geister flatterten davon, verloschen wie Kerzenflammen im Wind und hinterließen tiefschwarze Finsternis.
Wieder sprach die Stimme zu ihr, vielleicht eine Armlänge entfernt.
«Ich weiß, dass Sie große Angst haben, Dana. Aber ohne Ihre Mithilfe kann ich Sie nicht befreien.»
Die Stimme schwieg eine Weile, während Dana mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte.
Es ist nicht meine Mutter, begriff sie. Und ich bin auch nicht in dem alten Wandschrank im Keller.
«Kommen Sie schon, Dana – reden Sie mit mir!»
Langsam öffnete Dana den Mund und schaffte es mit einiger Mühe, ihren Atem zu beherrschen.
«Es ist … so dunkel», brachte sie schwach hervor, schaudernd beim fremden Klang ihrer eigenen Stimme. «Und da ist irgendetwas … an meinem Bein.»
«Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben nur eine heftige Hautreizung.» Die warme Hand entfernte sich von Danas Gesicht, glitt an ihrer Hüfte hinab und zu der entzündeten Stelle nahe dem linken Fußknöchel. «Halten Sie still, es könnte kurz ein wenig weh tun.»
Dana spürte ein Ziepen wie von Nadelstichen an ihrem Bein, als würden feine Haare aus der Haut gerissen. Ergeben biss sie die Zähne zusammen und lauschte der fremden Stimme, die sich plötzlich an einen unsichtbaren Mithörer wandte.
«Leon? Dem Mädchen geht es den Umständen entsprechend gut. Sie ist wieder ansprechbar, aber noch immer eingeklemmt – und außerdem hat dieser verflixte Pilz ihr Bein angegriffen. Ich versuche gerade, die Hyphen zu entfernen. Die Haut darunter ist stark geschwollen … nein, kein allergischer Schock, keine Dyspnoe, kein Geruch nach Erbrochenem. Möglicherweise eine normale Reaktion des Immunsystems.»
Sie spricht in ein Funkgerät, begriff Dana.
Also waren mehrere Menschen in der Nähe – vielleicht sogar eine Rettungsmannschaft. Zum ersten Mal seit Stunden blitzte Hoffnung in ihrem Geist auf: Sie war nicht allein. Sie war nur gestürzt und befand sich in irgendeiner Höhle tief unter der Erde. Aber sie würde nicht sterben, offenbar war sie nicht einmal schwer verletzt. Die fremde Frau, deren Stimme in der Dunkelheit schwebte, würde sie hier herausholen.
«Wo ist Finn?», fiel ihr plötzlich ein.
«Er hatte etwas weniger Glück», antwortete die Frau, während sie behutsam den Saum von Danas Jeans herabzog, um die entzündete Haut zu bedecken. «Komplizierter Beinbruch. Aber er ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus.»
«Warum ist alles dunkel?»
Ein entsetzlicher Gedanke streifte Dana. Eine Rettungsmannschaft musste Lampen bei sich haben, und dass sie nicht den geringsten Lichtfunken sah, konnte nur bedeuten, dass sie doch eine Verletzung davongetragen hatte – eine unerwartete, ernste, grauenvoll endgültige.
«Bin ich … bin ich …  blind?», brachte sie fast tonlos hervor.
«Nein.» In der fremden Stimme schwang ein hörbares Lächeln. «Keine Sorge, Ihre Augen sind in Ordnung.»
Die Erleichterung ließ Danas Herz für eine Sekunde merklich stolpern. «Aber ich sehe nichts. Haben Sie denn kein Licht dabei?»
«Nein.»
«Überhaupt kein Licht?» Ihre Stimme, eben erst gefestigt, begann erneut zu beben. «Nicht einmal eine Taschenlampe?»
«Das erkläre ich Ihnen später. Bitte versuchen Sie jetzt, sich auf Ihren Körper zu konzentrieren. Können Sie sich bewegen?»
«Nicht besonders gut.»
«Versuchen Sie es.»
Dana mühte sich einen Moment vergeblich. Erst jetzt, da ihre Sinne wieder erwacht waren, spürte sie in aller Deutlichkeit die unnatürliche Lage ihres Körpers. Offenbar war sie mit Kopf und Armen voran in eine Vertiefung gekrochen, die einen waagerechten Spalt von kaum dreißig Zentimeter Höhe bildete. Bei dem Versuch, die Beine nachzuziehen, hatte sie sich um die eigene Achse gedreht und war mit den Schultern unter einem Felsvorsprung steckengeblieben. Den rechten Arm konnte sie bewegen, nicht jedoch den Oberkörper: Ihre linke Schulter klemmte zwischen dem Vorsprung und ihrem eigenen Hals wie in einem Schraubstock. Auch den Kopf konnte sie nicht vom Boden heben, ohne dass ein heftiger Schmerz ihren Nacken hinaufschoss.
«Ich stecke fest.» Erneut flutete die Angst herauf und ließ ihre Kehle eng werden.
«Okay, ganz ruhig!», sagte die unsichtbare Frau. «Sie sind irgendwie hineingekommen, also kommen Sie auch wieder heraus. Versuchen Sie, den Kopf so weit nach vorn zu beugen, dass Sie Ihre Schulter frei bekommen.»
Dana gehorchte, doch es war zwecklos: Lediglich der Schmerz nahm zu, bis sie ächzend aufgab.
«Es … geht nicht!»
«Gut. Neuer Versuch: Entspannen Sie sich und lassen Sie ganz locker. Ich werde versuchen, Sie an den Beinen herauszuziehen.»
Die warmen Hände der Frau ergriffen Danas Fußgelenke. Als sie jedoch zu ziehen begann, schrie Dana erschrocken auf: Der Druck auf ihrer Schulter verstärkte sich, und sie hatte das deutliche Gefühl, dass der Oberarmknochen jeden Moment aus dem Gelenk springen würde.
«Aufhören!», keuchte sie. «Meine Schulter!»
Erneut tasteten die fremden Hände, dann entfernte sich die Stimme der Unbekannten ein wenig, um wieder in ihr Funkgerät zu sprechen.
«Leon? Es gibt Probleme. Sie kommt aus diesem Spalt nicht heraus, ohne sich die Schulter auszukugeln. Ich werde versuchen, die Felszacke zu zertrümmern, unter der sie eingeklemmt ist. Schick mir Hammer und Meißel runter.»



••• 21 : 30 ••• JUSTIN ••• 

Justin Bringshaus erlebte den schlimmsten Tag seines Lebens – und er schien nicht enden zu wollen. Seit fast zwei Stunden harrte er vor dem Eingang des Bergwerks aus, und während dieser scheinbar endlosen Zeit war ein Schlag nach dem anderen auf ihn niedergegangen.
Der erste Schlag war das Telefonat mit seinem Vater gewesen, der zweite das Eintreffen der Feuerwehr, gefolgt von einem Streifenwagen. Zwei Polizisten hatten ein ernstes Gespräch mit Justin geführt, in dessen Verlauf er wenig mehr getan hatte, als betreten zu Boden zu blicken und auf sein heftig pochendes Herz zu lauschen. In knappen Worten hatte einer der Beamten ihm erklärt, dass die Angelegenheit – unabhängig von ihrem Ausgang – eine Untersuchung nach sich ziehen würde. Das Eindringen ins Bergwerk sei an sich nur eine Ordnungswidrigkeit, die fahrlässige Gefährdung der beteiligten Personen jedoch ein möglicher Straftatbestand. Der Polizist hatte Justins Personalien aufgenommen und sich bei der Angabe des Geburtsjahrs mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne getippt.
«Also noch nicht volljährig», hatte er festgestellt, «aber allemal alt genug, um zu wissen, was Sie tun! Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?»
Diese Frage hatte Justin nicht beantworten können. Er rechnete fast damit, auf der Stelle verhaftet zu werden, doch die Polizisten hatten sich einstweilen abgewandt. Einer war zu Justins Vater hinübergegangen, der andere hatte ein Gespräch mit dem Einsatzleiter der Rettungskräfte begonnen. Wenig später waren die Ordnungshüter verschwunden. Es gab für sie nichts weiter zu tun. Vorläufig.
Der dritte Schlag war die Ankunft von Danas Mutter gewesen. Zum Glück hatte Laura es übernommen, sie anzurufen – von Justins Handy aus, denn ihr eigenes hatte sie bei der überstürzten Flucht in der Bergwerkskammer liegenlassen. Als der himmelblaue Golf auf den Parkplatz eingebogen war, hatte Justin sich vor Angst und Scham fast übergeben müssen und verzweifelt gewünscht, einfach unsichtbar zu werden. Natürlich kannte er Ludmila Novak, denn Dana hatte ihn einige Male mit zu sich nach Hause genommen. Allerdings war die korpulente kleine Frau mit dem verhärmten Gesicht nicht begeistert von ihm gewesen. Danas Mutter misstraute Männern ganz allgemein, was vermutlich daran lag, dass ihr eigener Ehemann ein Trinker gewesen war und sie noch während ihrer Schwangerschaft verlassen hatte. Entsprechend argwöhnisch beäugte sie den ersten festen Freund ihrer Tochter, um deren Wohl sie übermäßig besorgt war. Für Ludmila Novak schien sich die ganze Welt verschworen zu haben, ihr zartes Pflänzchen in Gefahren zu stürzen, und Justin war Teil dieser Verschwörung. Schon oft hatte sie Dana gewarnt, es könne ihr in Begleitung ihres leichtsinnigen jungen Freundes irgendein Unglück zustoßen – und nun hatte sich ihre Befürchtung bewahrheitet. Diese Erkenntnis hatte Justin am schwersten niedergedrückt, als Ludmila Novak aus dem Wagen gestiegen und ihm entgegengekommen war, begleitet von Danas Onkel, ihrem einzigen Verwandten.
«Kümmere dich um sie!», hatte sein Vater ihm barsch zugeraunt, um sich dann rasch zurückzuziehen.
Derart in Bedrängnis gebracht, hatte sich Justin völlig außerstande gefühlt, den Angehörigen seiner Freundin irgendein tröstliches Wort zu sagen. Nicht einmal eine Entschuldigung hatte er über die Lippen gebracht, denn keine der üblichen Formeln drückte auch nur annähernd das aus, was er empfand. Am liebsten hätte er Danas Mutter in die Arme genommen, die ebenso schlecht aussah, wie er selber sich fühlte. Als nach einem Augenblick betretenen Schweigens der Einsatzleiter der Feuerwehr hinzugekommen war und die Novaks in ein Gespräch verwickelt hatte, war Justin erleichtert gewesen – und schämte sich gleichzeitig dafür.
Danach hatte er sich zurückgezogen und begonnen, an der Böschung nahe dem Bergwerkseingang auf und ab zu gehen, wobei er bewusst Abstand zu den Menschen hielt, die sich am Tor versammelt hatten. Die Ankunft der Höhlenexpertin, die von seinem Vater engagiert worden war, hatte Justin nur von fern beobachtet. Seine Hilflosigkeit quälte ihn noch mehr als das Schuldgefühl, da er es gewohnt war, Probleme durch beherztes Anpacken zu lösen. Justin glänzte in allem, was Mut erforderte, ob es nun darum ging, ohne Führerschein Auto zu fahren, seine Handballmannschaft zum Sieg zu führen oder auch nur einem wildfremden Kerl, der sich auf der Straße über Danas breite Hüften mokiert hatte, gehörig die Meinung zu sagen. Aber jetzt war sein Mut nichts wert. Ihm blieb nur, abzuwarten, zu bangen und zu hoffen.
Irgendwann, nach einer schier endlos langen Zeit, kam Laura zu ihm herübergelaufen. Ihre Augen flackerten hell vor Aufregung.
«Justin! Sie sagen, dass Dana unverletzt ist und nur einen leichten Schock hat!»
Justin stöhnte. Ihm wurde plötzlich schwindelig, denn die Erleichterung ließ ihm das Blut in die Beine sacken, sodass er sich an einen nahen Baum lehnen musste.
«Finn ist schon auf dem Weg nach draußen!», rief Laura atemlos. «Er muss jeden Moment da sein. Komm schnell!»
Vor dem Bergwerkstor war Bewegung entstanden: Die Wartenden wichen zurück und machten Platz für zwei Rettungshelfer, die eilig mit einer Trage ins Freie drängten. Auf der Trage lag Finn. Justins Herz sprang ihm in die Kehle, als er zusammen mit Laura auf ihn zu rannte.
«Aus dem Weg bitte!», herrschte der Notarzt die Umstehenden an, doch Laura ignorierte ihn und lief an der Seite der Trage mit.
«Finnie! Oh Gott – dein Bein!»
Finns Augenlider flatterten. «Kommt schon wieder in Ordnung», brachte er unter sichtlichen Schmerzen hervor.
«Und was ist mit deinem Gesicht passiert?»
Nun bemerkte auch Justin, dass Finns Wangen geschwollen und mit schwärzlichem Flaum bedeckt waren.
«Wir wissen es noch nicht», sagte der Notarzt knapp, wobei er auf einen der Rettungswagen zustrebte und den Helfern bedeutete, die Tür zu öffnen. «Und jetzt treten Sie bitte zurück!»
Während zwei Männer die Trage ins Innere des Notarztwagens wuchteten, fing Justin den Blick seines Freundes auf.
«Die Schlangen», raunte Finn undeutlich. «Es sind Tausende dort unten … Giftschlangen …»
«Er phantasiert nur.» Der Notarzt drängte Justin beiseite, um seinem Kollegen im Wagen Instruktionen zuzurufen. Dann knallte er die Türen zu, und das Einsatzfahrzeug setzte sich ohne Sirene, aber mit blitzendem Blaulicht in Bewegung.
«Was ist mit Dana?», fragte Justin, doch der Notarzt wandte sich ab und ging auf Danas Mutter zu, die mit einer unbekannten Frau zusammenstand. Justin und Laura folgten ihm zaghaft auf Hörweite.
«Ihrer Tochter geht es den Umständen entsprechend gut», berichtete der Arzt. «Das sagt jedenfalls diese Frau Traveen.»
Ludmila Novak schluchzte auf, während Danas Onkel einen Arm um ihre Schulter legte.
«Warum ist sie dann noch nicht draußen?», fragte die unbekannte Frau – eine Reporterin, wie Justin sich plötzlich erinnerte.
«Sie ist in einer Felsspalte eingeklemmt.» Der Notarzt seufzte. «Wir werden noch ein paar Minuten Geduld haben müssen.»
«Eingeklemmt?»
«Mehr kann ich Ihnen im Moment auch nicht sagen. Jedenfalls tun alle Beteiligten ihr Möglichstes. Sie entschuldigen – ich muss wieder hinunter.»
Der Notarzt wandte sich um und verschwand im Eingangsstollen.
«Das klingt gar nicht gut», sagte Laura beklommen zu Justin.
Beide schwiegen eine Weile, dann blickte Laura ihn unsicher von der Seite an. «Ich möchte eigentlich gern ins Krankenhaus zu Finnie. Die Leute vom Rettungsdienst haben gesagt, dass ich nicht im Notarztwagen mitfahren darf, aber bestimmt würde mich meine Mutter hinbringen.»
«Schon okay», nickte Justin. «Mach ruhig.»
«Kann ich dein Handy haben? Meins liegt ja immer noch unten in dieser verdammten Kammer.»
«Na klar.»
 
Seufzend ließ sich Justin an die Böschung neben dem Gittertor sinken und blickte in den Nachthimmel hinauf. Er bedauerte nicht, dass Laura gegangen war, denn eigentlich wollte er ohnehin am liebsten allein sein. Für Minuten zog er sich ganz in sich selbst zurück und bemerkte daher nicht, dass die Reporterin sich von der Gruppe um Danas Mutter gelöst hatte und auf ihn zu kam. Als sie ihn ansprach, schreckte er hoch.
«Sind Sie Justin Bringshaus?»
Er wollte bereits etwas Heftiges erwidern, etwa in der Art: «Was wollen Sie von mir?» oder: «Lassen Sie mich doch in Ruhe.» Womöglich hatte er mit einer Anzeige zu rechnen, und es fehlte gerade noch, dass er sich vor der Presse um Kopf und Kragen redete. Als er jedoch aufblickte und in das Gesicht der Frau sah, wankte sein Widerwille. Sie war um die vierzig, wirkte sympathisch und zugleich recht mitgenommen. Kein Wunder: Offenbar hatte sie die meiste Zeit bei den Novaks verbracht und sich die Klagen von Danas Mutter angehört.
«Ich möchte nicht mit Ihnen reden», sagte Justin, wobei er sich bemühte, nicht unhöflich zu klingen.
«Sie sehen elend aus», erwiderte die Frau, nachdem sie ihn eine Weile stumm gemustert hatte. «Wollen Sie nicht zu uns herüberkommen? Die Feuerwehrleute schenken Kaffee aus.»
Justin schüttelte stumm den Kopf. Falls das eine Masche war, um seinen Widerstand zu brechen, würde er standhaft bleiben.
«Ich bin übrigens Carolin Frey.» Die Frau lehnte sich neben ihm an die Böschung. «Vom Lindener Anzeiger. Aber keine Sorge, ich habe kein verstecktes Mikrophon in der Tasche.»
«Was wollen Sie dann von mir?»
«Gar nichts. Ich bin überhaupt nur durch Zufall hier, weil ich die Sirenen hörte – aber dann kam ich mit den Novaks ins Gespräch und bin geblieben. Irgendwie hat mich die Sache gepackt.»
«Werden Sie einen Artikel darüber schreiben?», fragte Justin misstrauisch.
«Das werde ich wohl müssen», seufzte Carolin, «auch wenn es mir widerstrebt. Es ist nicht angenehm, Menschen auf die Nerven zu fallen, die ohnehin krank vor Sorge sind.»
Diese Worte durchbrachen Justins Abwehr, und er blickte zu Danas Mutter hinüber.
«Ist sie … sehr sauer?», fragte er bedrückt.
«Sie wird sich schon wieder beruhigen, wenn Dana draußen ist», meinte Carolin. «Und das kann sich ja offenbar nur noch um Minuten handeln.»
«Sie glauben, dass diese Frau, die mein Vater engagiert hat, das hinkriegt?»
«Das traue ich ihr zu», nickte Carolin. «Zufällig habe ich heute Abend einen Vortrag von ihr gehört – eine bemerkenswerte Person. Und falls sie es nicht schafft, ist ja noch das Grubenrettungsteam unterwegs.»
«Sie wollen mir Mut machen», argwöhnte Justin. «Wahrscheinlich, damit ich gesprächig werde, oder?»
«Ganz ehrlich, Justin: Ich bin nur zu Ihnen gekommen, weil man auf zehn Meter Entfernung sieht, wie dreckig es Ihnen geht. Sicher machen Sie sich schreckliche Sorgen um Ihre Freundin. Von Frau Novak weiß ich, dass Sie schon einige Monate zusammen sind.»
Von wegen einige Monate, dachte Justin. Mehr als ein Jahr. Doch er war entschlossen, keine Auskünfte zu geben, schon gar nicht über seine Beziehung zu Dana.
«Frau Novak scheint allerdings zu glauben, dass Sie es mit Dana nicht besonders ernst meinen», fuhr Carolin fort. «Sie hält Sie für einen ziemlich leichtfertigen jungen Mann – einen Checker, wie man heute wohl sagt.»
Justin schwieg. Er wusste nur zu gut, was Danas Mutter von ihm hielt. Über die Ernsthaftigkeit der Beziehung täuschte sie sich jedenfalls gründlich, denn Dana traute sich nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Ludmila Novak hatte keine Ahnung, dass ihre Tochter regelmäßig Ausreden vorschob, um die Nacht bei ihm verbringen zu können.
Beklommen dachte Justin an Dana, die irgendwo siebzig Meter unter der Erdoberfläche in vollkommener Dunkelheit eingeschlossen war. Was das für sie bedeutete, konnte er sich ausmalen. Er wusste, dass sie sich vor der Dunkelheit fürchtete, und erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, als in der Diskothek im Industriegebiet der Strom ausgefallen war. Dana hatte zu schreien begonnen, und er hatte sie nicht beruhigen können, bis sie beide draußen an der frischen Luft waren. Er wusste auch, dass sie nicht einschlafen konnte, wenn nicht zumindest die Nachttischlampe brannte – selbst dann nicht, wenn er neben ihr lag und sie im Arm hielt.
«Sie hat Angst im Dunkeln.» Die Worte kamen über seine Lippen, ohne dass er es gewollt hatte. «Ich hab ihr versprochen, sie zu beschützen … heute Nachmittag noch.»
Carolin sah ihn aufmerksam von der Seite an. «Es ist also doch ernst. Irgendwie hatte ich das schon im Gefühl.»
Justin ignorierte ihre Bemerkung, denn er erinnerte sich an seine eigenen Worte, kurz bevor sie das Bergwerk betreten hatten. «Ich sagte, ich würde in jeden Abgrund springen, um sie zu retten.»
Carolin seufzte. «Tja … das muss wohl Liebe sein.»
Justin forschte dem Klang ihrer Worte nach, versuchte eine ironische oder gar herablassende Nuance herauszuhören – doch es gelang ihm nicht. Stattdessen spürte er plötzlich, wie ihm die Kehle eng wurde.
Bloß keine Tränen!, rief er sich zur Ordnung. Nicht vor dieser Frau!
«Sie möchten jetzt allein sein, nicht wahr?», erriet Carolin. «In Ordnung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Wenn Sie Gesellschaft brauchen, können Sie ja zu uns herüberkommen.»
Sie ließ ihn stehen, nicht ohne ihm flüchtig über den Arm zu streichen, und ging zu den Novaks zurück.
Unter gewöhnlichen Umständen hätte Justin sich bittere Vorwürfe gemacht, dass die Reporterin ihn zum Reden gebracht hatte. Im Augenblick jedoch war er zu aufgewühlt für taktische Erwägungen. Während er ihr nachblickte, kreisten seine Gedanken.
«Liebe», hatte sie gesagt. Für Justin war das ein ziemlich abstrakter Begriff, bei dessen Verwendung er sich nie ganz wohlfühlte. Das Wort wirkte auftrumpfend. «Liebe» war so was wie «Gott»: etwas, wovon alle sprachen, dem aber keiner je begegnet war. Justin hatte schon viele Freundinnen gehabt, und natürlich hatte er jeder gesagt, dass er sie liebte – die Mädchen erwarteten das, es war ein Ritual, dem man sich zu unterziehen hatte. Gedacht hatte er sich nie viel dabei. Es gehörte einfach zu den konventionellen Formeln.
Bei Dana jedoch war alles anders. Was eigentlich anders war, hätte Justin nur schwer benennen können, wenn man von der simplen Tatsache absah, dass ihre Beziehung schon wesentlich länger dauerte als jede andere zuvor. Dana besaß keine Ähnlichkeit mit irgendeiner ihrer Vorgängerinnen: Sie war äußerlich unauffälliger, stiller, scheuer. Dennoch hatte er vom ersten Moment an gespürt, dass er sie wollte, und mit einer Beharrlichkeit um sie geworben, die ihn selbst überraschte. Manche Klassenkameraden hatten den Kopf geschüttelt, denn sie verstanden nicht, was er an ihr fand – und die Mädchen, von denen nicht wenige für Justin schwärmten, hatten sich erst recht das Maul zerrissen. Selbst Finn hatte einmal gefragt, was denn so Besonderes an Dana sei. «Okay, sie ist ganz niedlich», hatte er gesagt, «aber nicht gerade eine Stimmungskanone, oder? Und ein bisschen Abspecken würde ihr auch nicht schaden. Was ist das Geheimnis, Mann? Ist sie gut im Bett?»
Justin hatte nicht geantwortet, denn das Wesentliche konnte er Finn nicht erklären. Es entzog sich den Kategorien, die bislang ihre gemeinsame Sprache gebildet hatten. «Gut im Bett» traf es einfach nicht. Wenn er mit Dana schlief, kam es vor, dass er plötzlich innehielt und ihr in die hellen, feucht schimmernden Augen blickte, während seine Hand mit einer ihrer rötlichen Locken spielte. In solchen Momenten ahnte er, dass etwas Besonderes zwischen ihnen vorging.
«Tja … das muss wohl Liebe sein», hatte die Journalistin gesagt. Justin kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich recht hatte.
 
Die Zeit verging. Alle paar Minuten blickte Justin auf die Uhr, dann wieder hinaus auf den Platz vor dem Bergwerkstor. Die abgestellten Fahrzeuge schienen mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Nur die erleuchteten Fahrerkabinen der Ambulanzen waren weithin zu sehen. Mehrere Rettungshelfer hatten sich dorthin zurückgezogen und überbrückten die Wartezeit, indem sie Zeitung lasen und rauchten. Zwei Feuerwehrleute standen noch immer mit Danas Angehörigen beisammen, und auch die Reporterin war bei ihnen. Gedämpfte Stimmen drangen zu Justin herüber, doch er verstand nicht, was geredet wurde.
Gegen zehn Uhr beschloss er, dass er etwas unternehmen musste. Zwar hatte der Notarzt behauptet, es könne sich nur noch um Minuten handeln, bis Dana befreit wäre. Mittlerweile jedoch war eine halbe Stunde vergangen. Was auch immer in der unterirdischen Kammer vor sich ging – Justin konnte es nicht länger ertragen, einfach dazustehen und abzuwarten.
Ich steige jetzt in diesen Stollen hinunter, entschied er. Und niemand wird mich davon abhalten. Meine Freundin ist da unten.
Als er leise das Gittertor öffnete, um von niemandem bemerkt zu werden, hielt er kurz inne und korrigierte seinen Gedanken.
Nicht «meine Freundin» … sondern die Frau, die ich liebe.



••• 22 : 02 ••• BRINGSHAUS ••• 

Unruhig sah Jörn Bringshaus auf seine Uhr. Seit einer halben Stunde stand er neben Leon an der Schachtöffnung und lauschte mit wachsender Sorge dem Sprechfunk.
«Es ist wie verhext», drang Tias Stimme aus dem Gerät. «Ich kriege diesen Vorsprung, der ihre Schulter einklemmt, einfach nicht klein. Wird noch ein wenig dauern.»
«Tia, lass mich runterkommen und dir helfen!», erbot sich Leon. «Ich habe vielleicht nicht deine scharfen Sinne, aber sicherlich mehr Kraft.»
«Vergiss es! Es geht hier nicht um Kraft – im Gegenteil, ich muss höllisch vorsichtig sein, um das Mädchen nicht zu verletzen.» Im Hintergrund erklangen Hammerschläge.
«Du willst immer alles alleine schaffen, nicht wahr?», fragte Leon. «Bist du sicher, dass das in dieser Situation die vernünftigste Lösung ist?»
«Ich will nicht, dass sich noch jemand der Gefahr aussetzt!», gab Tia mit einem Anflug von Ärger zurück. «Hast du Finns Gesicht nicht gesehen? Ich habe dir doch erzählt, in welchem Zustand ich ihn gefunden habe.»
Leon schwieg betreten und ließ das Funkgerät sinken.
«Aber das kann doch nicht so weitergehen!», drängte Havermann, der mit zweien seiner Feuerwehrmänner und dem Notarzt vor Ort geblieben war. «Ich wiederhole es noch einmal: Ich bin jederzeit bereit, meine Leute hinunterzuschicken.»
Die beiden jungen Männer an seiner Seite waren sehr blass geworden, bemühten sich aber, tapfer dreinzublicken. Zweifellos hatte keiner von ihnen Erfahrung im Höhlenklettern, ganz zu schweigen von fremdartigen Gewächsen, die auf menschlicher Haut gediehen.
Leon seufzte und schüttelte den Kopf. «Wenn Tia meint, dass sie es allein schafft …»
«Und wenn nicht?»
«Dann werden wir auf das Grubenrettungsteam warten», schaltete sich Bringshaus ein. «Der Hubschrauber müsste bald hier sein.»
«Hoffen wir’s», murmelte Havermann. «Das Wasser macht mir Sorgen! Irre ich mich, oder hat sich der Zufluss verstärkt?»
Alle folgten seinem Blick. Schon die ganze Zeit über war aus der zerklüfteten Decke und den rissigen Wänden des toten Gangs Wasser herabgetropft. Seit kurzem jedoch verdichteten sich die Tropfen zu stetigen Rinnsalen, und am Boden hatten sich Pfützen gesammelt. Das Wasser bahnte sich seinen Weg zum Müllschacht und floss in dünnen Fäden in die Tiefe.
«Vielleicht regnet es draußen», vermutete der Notarzt. «Da muss irgendwo eine undichte Stelle sein.»
Havermann schüttelte den Kopf. «Das ist im Innern eines Salzstocks eigentlich unmöglich. Was meinen Sie, Herr Bringshaus?»
«Ich … kann es mir nicht erklären», schwindelte Bringshaus.
Ich Idiot!, schalt er sich im Stillen. Das mit dem Wassertank war die dümmste Idee aller Zeiten.
Vor einer Viertelstunde war Böttcher zurückgekehrt und hatte ihm mit einem unauffälligen Kopfnicken zu verstehen gegeben, dass der Job erledigt war. Nun aber drohte der Wassereinbruch die Rettung Danas zu gefährden, die sich viel länger als erwartet hinzog. Gewiss würden einige tausend Liter kaum ausreichen, um den Boden der Höhle zu fluten, doch hatte Bringshaus inzwischen begriffen, dass Dana in einer horizontalen Felsverwerfung steckte und praktisch mit dem Gesicht am Boden lag. Die Angelegenheit konnte ernst werden – viel ernster, als er in seiner Aufregung kalkuliert hatte, als seine Hauptsorge der allzu neugierigen Höhlenforscherin galt.
Innerlich verfluchte Bringshaus seinen Jahre zurückliegenden Versuch zur Sprengung der Kammer. Damals hatte er das Deckgestein über der Schachtöffnung gezielt zum Einsturz bringen wollen, um den Zugang zur Höhle zu verschließen. Da er wenig von Sprengarbeiten verstand, hatte er den Explosivstoff niedrig dosiert. Zu niedrig, wie sich herausgestellt hatte: Die Decke hatte der Detonation widerstanden und lediglich Risse gebildet, die sich bis zur nächsthöheren Ebene des Bergwerks hinaufzogen. Und durch diese Risse drang nun das Wasser – viel mehr Wasser, als Bringshaus erwartet hatte –, wobei es unweigerlich Salze aus dem Gestein löste. Ob am Ende die Gefahr bestand, dass die Decke nachgab und zusammenbrach?
Was jetzt?, zermarterte sich Bringshaus den Kopf, während er die Hände zu Fäusten ballte, um ihr Zittern zu verbergen. Sie mussten den Wassertank wieder schließen, und zwar so schnell wie möglich … aber wenn Böttcher ein Loch hineingeschlagen hatte, würde das kaum möglich sein.
Beklommen tauschte er einen Blick mit Böttcher, den dieser stoisch und ohne sichtbare Regung zurückgab. Offenbar war er keineswegs gewillt, sich ein zweites Mal ins obere Stockwerk zu schleichen. Sein Blick besagte das Übliche: Behalt die Nerven, Jörn!
Du hast gut reden, gab Bringshaus in Gedanken zurück. Du bist hier nicht für die Sicherheit zuständig! Niemand kennt dich, niemand weiß, dass du überhaupt etwas mit der Angelegenheit zu tun hast. Wenn etwas schiefgeht, bin ich ganz allein dran!
Bringshaus schreckte auf, als ein unterdrückter Schrei aus dem Funkgerät drang – Danas Stimme.
«Tia, was ist passiert?», fragte Leon alarmiert.
Es dauerte einen Augenblick, bis seine Partnerin antwortete.
«Zwecklos», meldete sie.  «Sobald ich auch nur versuche, sie aus diesem Spalt zu ziehen, drückt die Felszacke ihr die Schulter aus dem Gelenk. Ich gebe zu: Momentan bin ich ratlos.»
«Okay, das reicht!», entschied Leon und griff nach einer der Taschen, die seine Ausrüstung enthielt. «Ich komme runter. – Hier, nehmen Sie das!» Er hielt Bringshaus das Funkgerät hin, während er der Tasche einen gefütterten Overall entnahm. «Halten Sie die Verbindung.»
Erschrocken ergriff Bringshaus das Funkgerät. Gleichzeitig fing er einen warnenden Blick von Böttcher auf, dessen Bedeutung unmissverständlich war: Der Kerl geht hinunter … Tu irgendwas!
«Ich – äh – glaube nicht, dass ich dieses Ding bedienen kann», improvisierte Bringshaus panisch.
«Kein Problem», sagte Leon, während er den Abseilgürtel anlegte. «Sie müssen keine Knöpfe drücken. Einfach hineinsprechen!»
In diesem Moment löste sich ein Gesteinsbrocken von der Größe eines Fußballs aus der Decke, stürzte auf den Rand der Schachtöffnung und zerbarst krachend in mehrere Teile.
«Zurück!», schrie Havermann und scheuchte seine Kollegen in Deckung. «Weg von dem Schacht!»
Auch Bringshaus wich zurück und starrte auf die Rückwand des toten Gangs. Das Funkgerät in seiner Hand zitterte. Ein weiterer Steinbrocken hatte sich in Bewegung gesetzt und sackte knirschend einige Zentimeter tiefer, ohne herabzufallen. Wasser rann aus den Spalten um seine Ränder.
Leon war als Einziger der Anwesenden nicht zurückgewichen.
«Weg da!», rief der Notarzt ihm zu. «Sind Sie lebensmüde?»
«Ich lasse die beiden da unten nicht im Stich!», erwiderte Leon und zog entschlossen den Reißverschluss seines Overalls hoch.



••• 22 : 17 ••• JUSTIN ••• 

Es war der Moment, in dem Justin sich entscheiden musste.
Er hatte sich an den Feuerwehrleuten im Hauptschacht vorbeigeschlichen, war die Leitern hinuntergeklettert und stand seit zehn Minuten im Schatten hinter dem Eingang zur Abbaukammer, wo er mit wachsender Besorgnis den Gesprächen der Männer lauschte. Ins Licht ihrer Lampen zu treten, wagte er nicht, denn er fürchtete, sein Vater würde ihn wegschicken.
Als der Gesteinsbrocken von der Decke stürzte, packte ihn nackte Angst, und für einen Moment war er drauf und dran, sich umzuwenden und davonzurennen. Dann aber erfüllte eine wilde Entschlossenheit sein Herz.
Wenn die Decke einbricht, ist Dana in der Höhle gefangen, dachte er. Falls sie am Leben bleibt, wird es Stunden dauern, den Schacht wieder freizulegen … vielleicht Tage. Sie wird dort unten eingeschlossen sein.
«Nicht allein!», flüsterte er. «Nicht ohne mich.»
Er dachte nicht darüber nach, ob es sinnvoll war, was er tat, nicht daran, was er ausrichten konnte, wenn sein Plan gelang, auch nicht daran, was ihn womöglich erwartete – er dachte überhaupt nichts mehr. Sein Gehirn war wie abgeschaltet.
Justin rannte los.
Es waren nur wenige Meter vom Eingang der Kammer bis zum toten Gang, in dem sich die Schachtöffnung befand. Justin überbrückte die Entfernung in Sekunden. Irgendjemand stieß mit ihm zusammen, doch er ignorierte es und stürmte weiter. Aus dem Augenwinkel nahm er das Gesicht seines Vaters wahr, das sich in jähem Entsetzen verzerrte.
«Justin! Nein!»
Irgendjemand stellte sich ihm in den Weg, doch Justin schlug einen Haken, sah das schwarze Loch der Schachtöffnung auf sich zu tanzen, nahm allen Mut zusammen und stürzte sich hinein.
Er hatte gewusst, dass der Schacht nicht senkrecht abfiel, sondern wie eine Rutschbahn in die Tiefe führte – mit den Kräften jedoch, die plötzlich auf seinen Körper einwirkten, hatte er nicht gerechnet. Beim Hinabspringen hatte er nach dem Kletterseil gegriffen, das von einem Haken in der Decke hing, doch es war feucht vom Salzwasser, sodass es ihm durch die Finger rutschte. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit glitt er den Schacht hinab, dessen glatte Wände keinerlei Halt boten. Dabei erhitzte sich das Seil binnen Sekunden und schnitt ihm in die Handflächen. Erschrocken ließ er es los – und nun erfasste ihn die Schwerkraft und riss ihn ungebremst in die Tiefe.
Nein … nein … dumme Idee!, schoss es ihm durch den Kopf. Innerhalb eines Augenblicks war sein wahnwitziger Mut wie weggeblasen, und die ganze Absurdität seines Plans wurde ihm bewusst. Er würde in die Tiefe stürzen wie Finn und Dana, und selbst wenn er wie durch ein Wunder unverletzt blieb, hatte seine Tat nichts Heldenhaftes: Es würde nur einen weiteren hilflosen Teenager geben, der gerettet werden musste.
Sehr dumme Idee …  
Erneut fanden seine Hände das Seil, und diesmal griff er so fest zu, wie er konnte, ohne Rücksicht auf den Schmerz. Ein mächtiger Ruck ging durch seinen Körper, als seine Talfahrt stoppte. Verbissen zog er die Knie an und stemmte sie gegen die Wand des Schachts. So hing er einen Augenblick in der Schwebe und fragte sich, wie lange seine Kraft dafür ausreichen würde.
Na toll. Jetzt stecke ich hier wie ein Korken in einem Abflussrohr. 
Er wandte den Blick nach oben und erwartete, die Schachtöffnung als fernen Lichtpunkt in der Dunkelheit zu sehen – doch sie war verschwunden. Offensichtlich führte der Schacht nicht gerade, sondern kurvenförmig in die Tiefe, sodass kein Schimmer aus der erleuchteten Abbaukammer herunterdrang.
Ich muss wieder hinauf, beschloss Justin. Alles andere ist Unsinn! Ich kann Dana nicht helfen …
Er versuchte, sich langsam hinaufzuziehen – und keuchte entsetzt, als er feststellte, welche Anstrengung das erforderte. Normalerweise fehlte es ihm als geübtem Handballer nicht an Kraft, doch das feuchte Seil glitt ihm ein ums andere Mal durch die Finger. Sosehr er sich auch mühte, er kam nur wenige Handbreit vorwärts.
«Justin!», rief eine ferne Stimme von oben.
«Hier!», brüllte er verzweifelt. «Ich hänge fest!» Das Echo seiner eigenen Stimme ließ ihn schaudern.
«Halt aus! Ich ziehe dich hoch!»
Einige Sekunden vergingen, dann spannte sich das Seil unter Justins Händen. Langsam setzte sein Körper sich in Bewegung – doch ein leichter Ruck genügte, um den schlüpfrigen Kunststoff erneut durch seine Finger gleiten zu lassen. Mit einem Aufschrei rutschte Justin einige Meter rückwärts und brachte es nur unter größter Anstrengung fertig, sich ein weiteres Mal festzuklammern.
«Stopp!», schrie er den Schacht hinauf. «Stopp!»
Das Echo verhallte, und wieder antwortete die Stimme von oben.
«Was ist los?»
«Das hat keinen Zweck!», schrie Justin. «Ich rutsche ab!»
Einen Augenblick herrschte Stille.
«Okay, bleib, wo du bist!» Justin glaubte, die Stimme zu erkennen: Es war die des jungen Mannes, der unmittelbar neben der Schachtöffnung gestanden hatte. «Ich komme runter und hole dich!»
Justin wartete mit klopfendem Herzen, beide Hände um das Seil gekrallt.



••• 22 : 20 ••• BRINGSHAUS ••• 

Während Leon sein Abseilgerät einklinkte und in den Schacht stieg, war Jörn Bringshaus an die Wand zurückgewichen, unfähig, irgendetwas zu tun. Der Anblick Justins, der wie aus dem Nichts aufgetaucht und in den Schacht gesprungen war, hatte jeden Rest taktischen Denkens in ihm ausgelöscht.
Bitte, Gott, nein!, flehte er stumm. Nicht auch noch mein Sohn!
Es war an der Zeit, dass er sich seiner Verantwortung stellte und die Folgen in Kauf nahm. Er öffnete bereits den Mund, doch Böttcher, der eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte, brachte ihn mit einem warnenden Zischen zur Besinnung.
«Was ist da oben los?», drang Tias Stimme aus der Tiefe. «Leon, melde dich!»
Da Bringshaus zu keiner Reaktion fähig war, ergriff Böttcher das Funkgerät. «Hören Sie? Danas Freund Justin hat sich in den Schacht gestürzt und ist auf halber Höhe hängengeblieben. Ihr Partner ist auf dem Weg nach unten, um ihn zu holen.»
«Auch das noch! Vielleicht kann ich hinaufklettern und ihm helfen.»
«Nein, bleiben Sie bloß vom Schacht weg!», riet Böttcher energisch. «Das Gestein ist instabil geworden. Hier oben fallen schon Bruchstücke von der Decke!»
«Sehen Sie doch!», rief plötzlich der Notarzt und deutete auf die Vorrichtung, an der das Kletterseil hing. Unter der doppelten Last hatte der Haken sich in Bewegung gesetzt und rutschte knirschend ein Stück aus seinem Bohrloch, während ringsherum kleine Steine herabregneten. «Er bricht heraus! Wir müssen das Seil festhalten, sonst stürzen sie beide ab!»
Er sprang vor – doch im selben Augenblick gab die Wand hinter der Schachtöffnung nach. Ein Felskoloss von zwei Meter Größe brach heraus, neigte sich erstaunlich langsam zur Seite und krachte zu Boden. Der Haken mit dem Kletterseil schoss wie ein Sektkorken aus seiner Verankerung und verschwand in der Schachtöffnung.
«In Deckung!», brüllte Havermann und zog den Notarzt am Kragen fort.
Alle hasteten aus dem engen Gang in die angrenzende Kammer, stolpernd und fluchend. Die Warnung war keine Sekunde zu früh gekommen: Im nächsten Moment brach die Decke ein und verschüttete den Gang mit tonnenschweren Gesteinsbrocken, die beim Aufprall schollenförmig zerbarsten und sich übereinanderstapelten. Ein Hagelschauer kleinerer Steine folgte, und die gesamte hintere Seite der Abbaukammer verschwand unter einer Lawine aus Geröll.
Bringshaus hatte die Rückwand der Kammer als Erster erreicht und duckte sich unter einen Felsvorsprung. Als eine Staubwolke auf ihn zuschoss, riss er instinktiv die Arme vors Gesicht. Das Bersten und Krachen, das die Kammer erschüttert hatte, verklang. Stattdessen erfüllten Schreie und hastende Schritte die Luft. Er begriff, dass er unverletzt war, hustete und blinzelte sich die Augen frei.
Etwa ein Drittel der glockenförmigen Kammer hatte sich in seine Bestandteile aufgelöst und einen Wall aus Bruchsteinen gebildet. Versprengter Schutt bedeckte den Boden. Ein Mann lag stöhnend im Staub und stützte sich auf den Ellbogen hoch, während aus einer Platzwunde an seiner Stirn Blut hervorquoll. Bringshaus erkannte den Notarzt. Havermann, der Rettungsleiter – seinerseits unverletzt – versuchte ihm aufzuhelfen. Die beiden jungen Männer in seiner Begleitung hatten sich zum Ausgang geflüchtet. Einer hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein.
«Jörn?» Das staubbedeckte Gesicht Böttchers tauchte vor Bringshaus’ Augen auf. «Alles in Ordnung?»
Bringshaus nickte zittrig.
«Mein Sohn», stammelte er. «Was ist mit meinem Sohn?»
Böttcher presste das Funkgerät ans Ohr. «Frau Traveen! Können Sie mich hören?»
Es dauerte einen Moment, bis Tia antwortete.
«Ich bin hier.»
«Sind Sie verletzt? Die Decke über der Schachtöffnung ist eingestürzt …»
«Das war ja nicht zu überhören», sagte Tia grimmig. «Warten Sie, ich bin auf der Suche nach meinem Partner. – Leon?» Jetzt schrie sie. «Leon! – Justin!»
Bringshaus, an Böttchers Seite stehend, wartete mit klopfendem Herzen. Undeutliche Geräusche drangen aus dem Funkgerät, rasche Schritte, ein Scharren, schließlich ein Stöhnen, gefolgt von einem Stoßseufzer.
«Dem Himmel sei Dank … Justin, sind Sie das?»
Unbeherrscht riss Bringshaus, der die Spannung nicht mehr ertragen konnte, das Funkgerät an sich. «Hier ist Bringshaus! Um Gottes willen, was …?»
«Entwarnung!», meldete Tia. «Ihr Sohn scheint mehr als einen Schutzengel zu haben. Er hat sich die Schulter angeschlagen, aber ansonsten ist er okay.»
Bringshaus fühlte, wie seine Knie weich wurden, und sank gegen die Wand in seinem Rücken.
Erneut übernahm Böttcher das Funkgerät. «Was ist mit Ihrem Partner?»
«Sie haben es beide mit leichten Blessuren überstanden», sagte Tia, deren Stimme nun deutlich die Erleichterung anzumerken war. «Offenbar befanden sie sich schon relativ nah an der unteren Schachtöffnung und sind nicht tief gestürzt. Zum Glück ist hier alles von diesem merkwürdigen Fasergeflecht überwuchert – das hat ihre Landung abgefedert.»
«Also sind Sie alle mehr oder weniger in Ordnung?»
«Ja. Allerdings sind ein paar Gesteinsbrocken heruntergekommen. Einer hat Justin an der Schulter getroffen, ein anderer hat Leons Helm erwischt und seine Lampe zerschlagen. Wir haben also keine Lichtquelle hier unten, sondern sitzen im Stockdunkeln fest.»
«Lass mich mit meinem Sohn reden!», verlangte Bringshaus und streckte die Hand nach dem Funkgerät aus. Er musste Justin einfach sagen, wie leid ihm alles tat und dass er jede Anstrengung unternehmen würde, um ihn zu retten. Doch Böttcher, dem seine desolate Verfassung nicht verborgen blieb, schüttelte stumm den Kopf.
«Hören Sie», sagte er vorsichtig. «Wir stehen hier oben vor einer senkrechten Wand aus Bruchsteinen, einige davon metergroß. Mit Hacke und Spaten kommen wir niemals an den Schacht heran. Wir werden auf das Bergungsteam warten müssen.»
«Verstehe», gab Tia zurück. «Im Klartext: Es besteht also wenig Aussicht, dass Sie uns innerhalb der nächsten Stunden hier herauskriegen. Richtig?»
«Ich befürchte es.»
Tia schwieg einen Moment.
«Also gut», sagte sie schließlich. «Ich lasse mir etwas einfallen. Bleiben Sie dran!»
«Werde ich», versprach Böttcher, steckte das Funkgerät in seinen Gürtel und wandte sich den anderen Männern in der Kammer zu. «Also: Im Augenblick können wir nichts weiter tun, als auf das Bergungsteam zu warten.»
«Ich werde mit der Rettungsleitstelle telefonieren und die Lage schildern», schlug Havermann vor. «Vielleicht können wir spezielles Räumgerät anfordern. Dazu müsste ich allerdings nach oben, denn hier funktionieren ja keine Handys.»
«Alles klar», nickte Böttcher. «Nehmen Sie ruhig Ihre Leute mit und bringen Sie den Arzt zur Ambulanz. Herr Bringshaus und ich halten hier unten die Stellung.»
«Wie geht es Ihnen?», fragte Havermann den Notarzt, der sich Blut aus dem Gesicht wischte.
«Es geht schon», lallte dieser und versuchte aufzustehen, knickte jedoch sofort wieder ein.
«Tja, Doktor – jetzt müssen wir Sie wohl auf Ihrer eigenen Trage hinausschaffen», meinte Havermann und winkte seine beiden Helfer heran. «Können wir Sie hier unten wirklich allein lassen?», wandte er sich noch einmal an Böttcher. «Was ist, wenn noch mehr von der Decke herunterkommt? Vielleicht sollte die Kammer geräumt werden.»
«Das kann Herr Bringshaus am besten beurteilen», erklärte Böttcher bündig, «schließlich ist er der Ingenieur.»
Havermann nickte und nahm das Ende der Trage auf.
Als die Männer sich entfernt hatten, atmete Böttcher hörbar auf. Erneut nahm er das Funkgerät zur Hand, suchte einen Augenblick nach dem Hauptschalter und klickte ihn aus.
Bringshaus fuhr erschrocken auf. «Was tust du da?»
«Keine Sorge, ich schalte gleich wieder ein. Ich wollte nur ungestört mit dir reden.»
«Was gibt es da noch zu reden?» Bringshaus schüttelte den Kopf. «Das Spiel ist vorbei, Hartmut!»
«Ist es nicht! Du hast es doch gehört: Sie haben kein Licht und können nicht das Geringste sehen. Wenn du dich jetzt zusammenreißt und die Nerven behältst …»
«Mein Sohn ist da unten!», explodierte Bringshaus. «Wenn er nicht innerhalb der nächsten Stunden gerettet wird, könnte er sterben!»
Die ganze Ausweglosigkeit der Lage kam ihm plötzlich wie in einem verspäteten Reflex zu Bewusstsein, und nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, vor Verzweiflung mit den Fäusten gegen die Wand zu trommeln.
Böttcher betrachtete ihn abschätzend, seinerseits mit unbewegtem Gesicht. «Du redest Unsinn, Jörn. Dana ist seit Stunden in dieser Höhle und quicklebendig.»
«Aber wir müssen es ihnen sagen!», beharrte Bringshaus. «Sie müssen erfahren, dass … Lass mich mit meinem Sohn reden!»
«Nicht, solange du so aus dem Häuschen bist.»
«Hartmut! Lass mich sofort mit meinem Sohn reden!»
«Immer mit der Ruhe!», fauchte Böttcher und versetzte Bringshaus einen harten Stoß vor die Brust, als der nach dem Funkgerät greifen wollte. «Komm zu dir, Jörn, sonst muss ich andere Saiten aufziehen!»
Bringshaus war gegen die Wand geprallt und starrte seinen alten Schulfreund schweratmend an.
Es ist alles meine Schuld, dachte er. Warum nur habe ich mich jemals mit ihm eingelassen?
Am liebsten wäre er auf Böttcher losgegangen, war sich jedoch bewusst, dass er ihm körperlich unterlegen war. Böttcher mochte einen halben Kopf kleiner sein, doch er war kompakt gebaut und hatte ein Kreuz wie ein Ringer. Mehr noch als seine Kraft jedoch war es sein Gesicht, das Bringshaus einschüchterte: Die Maske des mittelständischen Unternehmers war abgefallen, und zum Vorschein kam die Fratze eines Raubtiers, das drohend die Zähne bleckte.
«Ich sage es dir noch einmal», wiederholte Böttcher, «reiß dich zusammen, Jörn! Du spielst nicht nur mit deiner Existenz, sondern auch mit meiner, und ich werde nicht zulassen, dass du eine Dummheit begehst. Ist das klar?»
Bringshaus, der seinem Blick nicht standhalten konnte, schlug die Augen nieder.
In seinem Innern jedoch kochte er vor Zorn. War es nicht immer so gewesen zwischen ihnen, schon in der Schule? War es nicht Böttcher gewesen, der jene Clique pubertierender Jungen angeführt hatte, unter denen Jörn Bringshaus nur ein Mitläufer gewesen war? Hatte er nicht alles getan, was Böttcher von ihm verlangte, aus dem aberwitzigen Bedürfnis heraus, sich dem älteren, allgemein bewunderten Jungen zu beweisen?
Nach der Schule hatten sich ihre Wege zunächst getrennt: Böttcher hatte eine Firma gegründet, Bringshaus das Abitur nachgemacht. Am Ende aber war Bringshaus wieder in seiner Heimatstadt gelandet, und eines Tages war Böttcher zu ihm gekommen, um ihn zur Eröffnung seines Ingenieurbüros zu beglückwünschen und auf alte Zeiten anzustoßen. Die erneuerte Freundschaft hatte einen sehr hilfreichen Nebenaspekt gehabt, denn Böttcher kannte einen Beamten bei der Stadtverwaltung, der bereit war, ihnen beiden öffentliche Aufträge zuzuschanzen.
Es war ein Fehler, dachte Bringshaus, die größte Dummheit meines Lebens. Ich werde dem ein Ende machen, ob es ihm nun passt oder nicht. Er sagt, ich spiele mit seiner Existenz. Na schön. Aber er spielt mit dem Leben meines Sohnes!
Bringshaus blickte auf. Böttcher, offenbar von der Fügsamkeit seines Freundes überzeugt, hatte sich abgewandt und erneut das Funkgerät zur Hand genommen. Als er es einschaltete, ergriff Bringshaus überraschend seine Chance, stieß sich von der Wand ab und schnellte vorwärts. Doch er hatte nicht mit Böttchers Wachsamkeit gerechnet. Dieser nämlich sah ihn kommen, fuhr im letzten Moment herum und riss den Ellbogen hoch. Bringshaus spürte einen heftigen Schlag, wurde zur Seite geschleudert, taumelte – und als er sich wieder aufrichtete, sah er nur noch eine geballte Faust, die geradewegs auf sein Gesicht zukam.
Dann wurde alles schwarz.



••• 22 : 30 ••• CAROLIN ••• 

Carolin Frey sah auf die Uhr. Mittlerweile hielt sie sich seit mehr als zwei Stunden auf dem Vorplatz des Bergwerks auf, doch ans Nachhausefahren dachte sie nicht mehr. Der Freitagabend war ohnehin gelaufen, und in ihrer Dreizimmerwohnung erwartete sie niemand, abgesehen von einem vermutlich leeren Anrufbeantworter und dem garantiert leeren Bett. Ursprünglich hatte sie nur die Bitte ihres Chefredakteurs erfüllen, einige Fotos schießen und ein paar Zeilen für die Samstagsausgabe formulieren wollen. Als ihr jedoch klar geworden war, dass es sich um einen der spektakulärsten Rettungseinsätze seit Jahren handelte, war sie geblieben und hatte die Zeit vergessen.
Der journalistische Instinkt allerdings war ihr in den vergangenen Stunden ein wenig abhandengekommen. Nachdem sie sich über die Sachlage informiert und die Rettungskräfte interviewt hatte, war sie bis zu Danas Mutter vorgedrungen – und deren desolate Verfassung hatte es ihr unmöglich gemacht, das übliche Bild der «betroffenen Angehörigen» mit professioneller Distanz zu zeichnen. Die arme Frau Novak war einem Nervenzusammenbruch nahe, und Carolin brachte es nicht übers Herz, ihr taktlose Fragen zu stellen. Stattdessen war sie schon nach kurzer Zeit so weit gewesen, der Frau Mut zuzusprechen, sie mit Taschentüchern zu versorgen und am Ende gar ihre Hand zu halten.
Bittrich hätte mir einiges zu sagen, dachte sie seufzend. Ihr Chefredakteur krittelte stets, Carolin habe ein allzu weiches Herz und gehe nicht forsch genug auf mögliche Informanten zu. «Schonen Sie niemanden, das müssen Sie noch lernen!», mahnte er stets, wenn sie Unfallopfer interviewen sollte, trauernde Hinterbliebene, Hartz-IV-Empfänger unter Betrugsverdacht oder Lokalpolitiker, die in Ungnade gefallen waren. Carolin missachtete diese Weisung bewusst und nicht ohne Trotz: Sie war entschlossen, keinem Menschen die Würde zu nehmen, ihn öffentlich zu blamieren oder mit Zudringlichkeiten zu überrumpeln. Insgeheim hatte sie für jene Art von Journalismus, die Bittrich vorschwebte, nur Geringschätzung übrig. Vermutlich – so dachte sie manchmal – war genau das der Grund, warum sie es nur bis zum Lokalressort einer Kleinstadtzeitung gebracht hatte: Ihr fehlte, um es mit Bittrichs Worten zu sagen, die nötige Frechheit.
Als gegen halb elf Männer mit einer Trage aus dem Eingangsstollen auftauchten, glaubte Carolin wie alle anderen, die Tochter der Novaks sei gerettet worden.
Gut! Gleich ist alles vorbei, dachte sie und hob ihr Fotohandy für einen finalen Schnappschuss. Letztes Bild: Glückliche Mutter schließt unversehrte Tochter in die Arme, die nach bangen Stunden der Ungewissheit endlich geborgen wurde.
Doch ihr Finger erstarrte auf dem Auslöser, als sie einen entsetzten Schrei von Danas Mutter hörte. Auf der Trage lag nicht das Mädchen, sondern einer der Notärzte, eine blutende Platzwunde im Gesicht. Eilig drängte sich Carolin zu den Novaks durch, denen der Rettungsleiter der Feuerwehr gerade die Lage erklärte.
«Es tut mir sehr leid», sagte er, nahm seinen Helm ab und wischte sich die Stirn. «Die Menschen in der Höhle sind unverletzt, aber vorläufig von der Außenwelt abgeschnitten. Wir werden Räumgeräte anfordern müssen.»
«Wie ist das passiert?», fragte Carolin.
«Die Decke ist eingestürzt», beschied Havermann knapp. «Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss telefonieren.»
Danas Onkel versuchte ihn aufzuhalten, doch seine Schwester hatte sich ihm schluchzend an den Hals geworfen, sodass er nicht von der Stelle kam.
Da sie die beiden nicht bedrängen wollte, schloss sich Carolin den Männern an, die den verletzten Notarzt zum Einsatzwagen seines Kollegen trugen. Es war derselbe, der den jungen Finn ins Krankenhaus gebracht hatte und bereits vor einigen Minuten zurückgekehrt war.
«Oh nein – Holger!», begrüßte er seinen lädierten Berufsgenossen. «Du hast ja ganz schön was abgekriegt! Dass das genäht werden muss, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.»
«Schon klar», stöhnte der andere. «Hast du irgendwas vom Labor gehört?»
«Ja.» Sein Kollege grinste schief. «Tut mir leid, aber deine Wette hast du verloren! Sie sagen, dass die Forscherin recht hat: Es ist tatsächlich ein Pilz. Offenbar hat er die halbe Höhle dort unten überwuchert. Wahrscheinlich eine Schimmelspezies, aber mit dicken Rizomorphen voller Chitin, wie bei Holzpilzen.»
«Wie geht es Finn?», mischte sich Carolin rasch ein. «Wissen Sie schon Genaueres?»
Der Arzt verstummte augenblicklich, als er die Journalistin erkannte.
«Wir dürfen darüber keine Auskünfte geben», sagte er zurückhaltend.
«Es war von einem Pilz die Rede», beharrte Carolin. «Was meinen Sie damit? Hat der Junge sich dort unten irgendeine Infektion geholt?»
«Tut mir leid – Schweigepflicht.»
Nachdenklich blieb Carolin zurück, als der Notarzt abfuhr, um seinen Kollegen ins Krankenhaus zu bringen. Die Feuerwehrleute hatten sich ratlos um ihren Chef versammelt, der noch immer telefonierte, und die Novaks hatten sich in den Schatten eines der Einsatzwagen zurückgezogen.
Was nun?, fragte sich Carolin. Es war keine ermutigende Aussicht, herumzustehen und abzuwarten, zumal es niemanden gab, der irgendwelche Auskünfte erteilen wollte.
Wird Zeit, dass ich selbst ein wenig recherchiere, ermahnte sie sich. Immerhin war es einst ihr Traum gewesen, Wissenschaftsjournalistin zu werden und über spannende Naturphänomene zu berichten statt über Ladeneröffnungen, Stadtfeste oder Verkehrsunfälle. Und von einem Pilz, der in einer Höhle wuchs und Menschen angriff, hatte sie noch nie gehört.
Carolin nahm ihr Handy zur Hand, rief das Internet auf und tippte «Pilze» in die Suchmaschine.

Pilze: Ortsfest wachsende Lebewesen, die weder zu den Tieren noch zu den Pflanzen gehören, sondern ein eigenes Reich mit rund 120.000 bekannten Arten bilden. Von Pflanzen unterscheiden sich Pilze dadurch, dass sie keine Energie aus Sonnenlicht gewinnen und daher auch in vollkommener Dunkelheit wachsen können. Im Allgemeinen bevorzugen sie ein warmes und feuchtes Klima, trotzen aber auch ungünstigen Umweltbedingungen. Es wurden bereits Pilze entdeckt, die in der Lage sind, auf Leder oder Glas, in arktischer Kälte und selbst unter dem Einfluss radioaktiver Strahlung zu wachsen (vgl. Pilze von Tschernobyl).

 

Pilzsporen keimen auf organischen Materialien und bilden ein Geflecht feinster Fasern, mit denen sie ihre Nahrungsquelle überwuchern. Meistens gedeihen sie auf totem Holz, Laub und verfaulenden Pflanzenteilen, aber auch auf Nahrungsmitteln, Tierkadavern und Kot. Parasitische Pilze befallen lebende Pflanzen und Tiere und zählen damit zu den Krankheitserregern (Pathogenen).


Carolin schauderte ein wenig, als sie an das Gesicht des jungen Finn dachte: Seine Wangen waren von einer Art flockigem Pelz bedeckt gewesen, ähnlich wie ein wochenaltes, verschimmeltes Brot. Sie suchte nach «Pilzkrankheiten beim Menschen» und klickte sich durch verschiedene Internetseiten.

Spätestens nach seinem Tod wird fast jeder Mensch zur Nahrungsquelle von Pilzen, die eine wichtige Rolle beim Verwesungsprozess spielen. Doch auch der lebende Mensch hat mit Angriffen parasitischer Pilze zu kämpfen. Mikroskopisch kleine Sprosspilze gehören zur normalen Besiedlung der menschlichen Schleimhäute und führen meist nur bei geschwächtem Immunsystem zu Krankheitserscheinungen. Verschiedene Fadenpilze, die sogenannten Dermatophyten, ernähren sich von dem Eiweiß Keratin, das in Haut, Haaren und Nägeln enthalten ist (vgl. Fußpilz). Die gefährlichsten Erkrankungen werden jedoch von Schimmelpilzen verursacht, die über die Haut, durch offene Wunden oder durch eingeatmete Sporen in den Körper eindringen. Sie sind in der Lage, mit ihren Fasern lebendes Gewebe zu durchdringen, und können lebensgefährliche Infektionen der Unterhaut, der Lunge oder des Nervensystems verursachen. Einige von ihnen sondern Toxine ab, die zu den stärksten bekannten Giften gehören (vgl. Aspergillose, Histoplasmose, Phaeohyphomykose).


Mein Gott, was es alles gibt, dachte Carolin, buchstabierte sich mit Mühe einige der schwierigen Fremdwörter zusammen und versuchte Genaueres herauszufinden. Allerdings stieß sie bald auf Artikel in englischer Sprache, deren medizinisches Vokabular sie nicht verstand. Entmutigt beschloss sie, ihre Erkundung vorläufig abzubrechen.
«Möchten Sie einen Kaffee?», fragte einer der Feuerwehrleute, der mit einer Thermoskanne zu ihr herüberkam.
«Oh ja, vielen Dank.» Abwesend nahm sie die Plastiktasse entgegen. Offensichtlich blieb ihr doch nichts anderes übrig, als abzuwarten.



ZWEITER TEIL 





••• 22 : 35 ••• LEON ••• 

Leon hockte auf einem der Fässer am Fuß des Müllbergs und hielt sich eine Hand vor die Augen, in der Hoffnung, wenigstens einen vagen Schatten zu erahnen. Doch er sah nur vollkommene Finsternis, dunkler als die tiefste Nacht, wie die Schwärze eines sternenlosen Weltraums. Lediglich das Zifferblatt seiner Armbanduhr erzeugte einen fahlen Schimmer, der jedoch bald schwächer werden und binnen einer Stunde vermutlich ganz erlöschen würde.
Neben ihm saß Justin, der eben seinen Pullover auszog, um sich von Tia die verletzte Schulter betasten zu lassen.
«Nur eine Prellung», stellte sie fest. «Es hätte schlimmer kommen können.»
In der Tat hatten sie unglaubliches Glück gehabt. Als in der Abbaukammer die Decke eingestürzt war, hatte Leon sich bereits bis zu Justin abgeseilt, der nahe der unteren Schachtöffnung feststeckte. Dann hatte das Seil plötzlich nachgegeben, und beide waren haltlos abgerutscht. Leon war es gelungen, sich an der Schachtöffnung festzuklammern, während Justin abgestürzt war. Glücklicherweise lag der Boden nur zwei Meter tiefer, und der Junge war weich gefallen, da das seltsame Fasergeflecht den Hügel wie eine Grasmatte bedeckte. Leon hatte sich noch einige Sekunden festhalten können, dann aber waren Steinbrocken durch den Schacht herabgeregnet, hatten seinen Helm getroffen und auch ihn in die Tiefe gerissen. Dass weder er noch Justin ernste Verletzungen davongetragen hatten, verdankten sie Tia, die rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um beide aus der Reichweite der niederprasselnden Steine zu zerren.
Noch immer hielt Leon seinen Helm in der Hand und betastete die Delle in dem nahezu unverwüstlichen Kunststoff. Nur ungern malte er sich aus, wie es ihm ergangen wäre, wenn die Steine seinen nackten Schädel getroffen hätten. Die eingebaute Lampe jedenfalls war unrettbar zerstört: Stromleitung und Akku fühlten sich intakt an, das Birnengehäuse jedoch war geborsten. Im Stillen schalt sich Leon, dass er in der Eile sein Rückengepäck nicht angelegt hatte, das eine tragbare Lampe, Batterien, Kletterhaken und eine Notfallausrüstung enthielt. Immerhin war es Tia gelungen, das Seil zu retten, das sich beim Absturz am Boden zusammengerollt hatte. Großen Nutzen würde es freilich kaum mehr haben, denn die obere Schachtöffnung war versperrt.
«Wir sind hier unten eingeschlossen, nicht wahr?», fragte Justin, der offenbar den gleichen Gedanken hatte. Er klang erstaunlich gefasst.
«Sieht so aus», bestätigte Tia.
«Verdammt, und ich habe nicht einmal mein Handy dabei. Das Display würde wenigstens ein bisschen Licht abgeben. Warum haben Sie kein Licht?»
«Weil ich keins brauche. Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass ich noch Besuch bekomme.»
«Wie meinen Sie das: Sie brauchen kein Licht?»
«Ich bin blind.»
«Sie sind was?» Justin schwieg einen Augenblick verdutzt.
«Gewöhnen Sie sich lieber an die Dunkelheit, denn mit rascher Hilfe von außen ist nicht zu rechnen», sagte Tia. «Außerdem müssen wir uns dringend um Dana kümmern.»
Erschrocken fuhr Justin auf. «Wo ist sie?»
«Ich führe Sie hin.»
In der vollkommenen Dunkelheit dauerte es einige Zeit, bis sie sich quer durch die Höhle getastet hatten. Sie bildeten eine Kette: Justin hatte Tias Hand ergriffen, Leon die von Justin. Unter ihren Füßen gurgelten Pfützen.
«Das Wasser steigt verdammt schnell», bemerkte Leon.
«Ja, ein paar Minuten vor dem Einsturz hat sich der Zufluss verstärkt», sagte Tia. «Das macht unsere Aufgabe leider nicht einfacher.»
Mehr schien sie dazu nicht sagen zu wollen, doch Leon begriff, was sie meinte, als die drei eine Mulde an der Wand erreichten. Hier hatte das Wasser einen regelrechten See gebildet, da es sich offensichtlich um die tiefste Stelle der Höhle handelte.
«Dana?», rief Justin.
«Justin!» Danas Stimme überschlug sich vor Erregung. «Justin, ich bin hier!»
Ein lautes Platschen verriet, das Justin sich zu Boden geworfen hatte und die Arme ausstreckte, um nach ihr zu tasten.
«Vorsicht!», warnte Tia. «Sie liegt auf der Seite und ist an der Schulter eingeklemmt.»
«Was machst du hier?», wimmerte Dana.
«Ich wollte bei dir sein», gab Justin leise zurück. «Ich hab doch versprochen, dass ich in den tiefsten Abgrund springen würde, um dich zu retten … weißt du noch?»
Einen Moment lang kämpften beide mit den Tränen, während Tia enger an Leon heranrückte.
«Ich habe alles versucht», flüsterte sie ihm zu. «Es geht nicht vorwärts und nicht rückwärts … und die Zeit läuft uns davon. Sie liegt mit dem Gesicht nah am Boden.»
Leon nickte stumm. Er war in die Knie gegangen, hatte eine Hand auf den Boden gestützt und spürte das Wasser, das etwa zwei Zentimeter hoch stand und über seine Fingerknöchel quoll. Er verstand, was Tia meinte: Wenn der Wasserspiegel weiter stieg …
«Nein! Nicht ziehen!», schrie das Mädchen plötzlich.
«Justin, nicht!» Tia fuhr auf und packte den jungen Mann, der offenbar ungeschickt versucht hatte, seiner Freundin zu helfen. «Das hat keinen Zweck! Sie kugeln ihr die Schulter aus!»
«Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, sie da herauszubekommen!» Justins Stimme schwankte vor Verzweiflung. «Und was ist das für ein Zeug an ihrem Bein … diese Fäden?»
«Das erkläre ich Ihnen später», wehrte Tia resolut ab. «Erst einmal müssen wir etwas unternehmen.»
«Dana, können Sie sich irgendwie auf der Stelle drehen?», schlug Leon vor. «Egal in welche Richtung?»
«Ich hab’s doch versucht!», weinte Dana. «Schon tausendmal. Es geht einfach nicht!»
Leon schob einen Arm in den Felsspalt. Seine Finger erreichten Danas Gesicht, spürten ihre kalte Wange, den beschleunigten Atem – und das Wasser, das an der zu Boden gedrückten Seite ihres Kopfes emporstieg und bereits einen Fingerbreit unter dem rechten Mundwinkel stand.
«Mir ist so kalt», flüsterte Dana. «So kalt …»
Leon schauderte. Offenbar war das Mädchen derart ausgekühlt, dass sie das Wasser kaum spürte – andernfalls wäre ihr vermutlich klargeworden, dass sie über kurz oder lang ertrinken würde.
«Haben Sie nicht irgendeine Idee?», wandte sich Justin flehentlich an Tia. «Etwas, was Sie noch nicht ausprobiert haben?»
Tia schwieg einige Zeit. Leon, der sie kannte, lauschte diesem Schweigen mit wachsender Besorgnis. Meistens ging solche stumme Besinnung irgendeinem aberwitzigen Entschluss voraus, und er fürchtete sich ein wenig davor. Schließlich spürte er, dass Tia sich nah zu seinem Ohr neigte.
«Hast du schon mal eine Luxation reponiert?»
Im ersten Moment verstand Leon kein Wort. Erst nachdem er in den fernsten Winkeln seines Gedächtnisses geforscht hatte, erinnerte er sich dunkel an einen Erste-Hilfe-Kurs – und begriff, warum Tia Fremdworte gebrauchte, die kein medizinischer Laie verstand.
«Das ist nicht dein Ernst!», gab er erschrocken zurück. «Du etwa?»
«Nur in der Theorie, aber wenn ich mir Mühe gebe, werde ich mich erinnern», sinnierte Tia. «Wie war das noch? Skapula-Manipulation nach Bosley und Miles …»
«Wovon reden Sie?», unterbrach Justin beklommen.
«Ich glaube, das kriege ich hin», entschied Tia. «Und eine andere Wahl haben wir nicht mehr. – Justin? Gehen Sie aus dem Weg und mischen Sie sich unter keinen Umständen ein!»
«Tia, um Gottes willen!» Leon wollte sie zurückhalten, doch Tia hatte sich bereits der Felsspalte zugewandt. Sie sprach ungewöhnlich sanft, aber eindringlich.
«Dana? Sie müssen jetzt sehr stark sein.»
Leon glaubte förmlich zu sehen, wie die Augen des Mädchens sich in stummem Entsetzen weiteten.
«Leon, du nimmst das rechte Bein, ich das linke. Auf mein Zeichen kräftig ziehen!»
«Nein!», schrie Dana, die plötzlich ihre Stimme wiederfand, in heller Panik. «Nein! Bitte!»
«Eins, zwei, drei!»
Die nächsten zehn Sekunden waren vermutlich die längsten in Danas jungem Leben – und Leon ging es kaum besser. Der Ruck, mit dem der Körper des Mädchens aus der Felsspalte glitt, schnitt ihm durch Mark und Bein, und er glaubte am eigenen Leib den sengenden Schmerz zu spüren, mit dem das eingeklemmte Schultergelenk aus seiner knöchernen Pfanne gehebelt wurde. Dana schrie gellend, und der Schrei schien nicht abbrechen zu wollen, hallte und brach sich an den Wänden der Höhle, bis ein dutzendfaches Echo sie erfüllte.
«Auf den Bauch!», zischte Tia. «Heb ihren Oberkörper an, sodass die Schulter frei hängt!»
Leon schob einen Arm unter Danas bebende Brust. Noch immer schrie sie, und er spürte die Vibration ihrer Lungen bis in seine Handflächen, wobei ihm ein Schauder den Nacken hinablief.
«Versuchen Sie sich zu entspannen, Dana!» Nun flackerte auch in Tias Stimme mühsam beherrschte Anspannung. «Nur einen Moment!»
Leon konnte nicht sehen, was sie tat, spürte jedoch, dass sie Danas rechten Arm angewinkelt hatte, während sie mit der anderen Hand die Schulter des Mädchens ergriff. Ein leises Knirschen, eine Drehung, ein Ruck – und plötzlich brachen Danas Schreie ab und gingen in ein halblautes Keuchen über.
«Gott sei Dank», raunte Tia ihrem Partner zu. «Dreh sie langsam herum, damit sie sich aufsetzen kann! Ich halte ihren Arm.»
Leon tat es, und das Mädchen sank kraftlos an seine Brust. Ihre Haut war kalt und ihre Kleidung vollkommen durchnässt, doch er spürte, dass ihre Knochen heil und alle Gelenke wieder am richtigen Platz waren.
Justin tastete sich zu ihnen und nahm Danas Kopf in beide Hände.
«Dani! Oh Gott!»
«Wie fühlen Sie sich?», fragte Tia.
«Besser», flüsterte Dana. Dann brach sie in Tränen aus.
Einen Moment lang blieben sie in der Wasserpfütze sitzen, alle vier nahe zusammengedrängt.
«Es tut mir so leid, dass ich Ihnen das antun musste», versicherte Tia sanft. «Aber ich werde es wiedergutmachen. Sie mögen chinesisches Essen, nicht wahr? Wenn wir hier raus sind, gehen wir zum besten Chinesen in der Stadt, und ich spendiere Ihnen eine Riesenportion Chop Suey mit Bambus.»
Dana brachte ein schwaches Lachen hervor, während Justin ihr die nassen Haare aus dem Gesicht strich und sie auf die Stirn küsste.
«Aber jetzt müssen wir hier weg», entschied Tia. «Da drüben gibt es eine Felsstufe. Folgt mir!»
Es dauerte einige Zeit, bis es ihnen gelang, Dana zum Aufstehen zu bewegen. Das Mädchen, das stundenlang in unnatürlich verdrehter Stellung am Boden gelegen hatte, konnte sich kaum auf den Beinen halten, und der unebene, von Faserbüscheln übersäte Boden erschwerte das Gehen. Leon und Justin nahmen Dana in die Mitte. Sie wankte und umklammerte Leons Arm so fest, dass es wehtat.
«Geht’s?», fragte er.
«Ist schon gut», brachte sie zittrig hervor. «Es ist nur diese schreckliche Dunkelheit.»
«Ich bin bei dir», beruhigte sie Justin. «Dir kann nichts passieren.»
«Halt mich ganz fest!», bat Dana leise.
Leon ahnte, wie sie sich fühlte. Die vollkommene Finsternis machte auch ihm zu schaffen, wenngleich er die Empfindung verdrängte. Normalerweise sagte man ihm einen stoischen Charakter nach – und das stimmte auch, soweit es seine Nervenstärke im Alltag betraf, etwa bei Stress auf der Arbeit, beim Zahnarzt oder im Straßenverkehr. Schwieriger war es in Situationen, in denen er völlig machtlos war: wenn irgendeine Technik versagte, der Strom ausfiel oder sein Computer abstürzte. Sich in vollkommener Dunkelheit zu bewegen gehörte ebenfalls dazu, wie er nun feststellen musste.
Während sie sich vorantasteten, rief Tia ihren Funkpartner.
«Ich bin hier», meldete sich eine tiefe Stimme. «Wie ist die Situation bei Ihnen?»
«Wir haben es endlich geschafft, Dana zu befreien. Alle sind wohlauf.»
«Wunderbar!»
«Mit wem spreche ich eigentlich?»
«Mein Name ist Böttcher. Ich bin mit Herrn Bringshaus hier, sozusagen als Freund der Familie.»
«Herr Böttcher!», rief Justin erfreut, ließ Danas Arm los und drängte sich näher zu Tia, um mitzuhören. «Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Sie auch da sind.»
«Ist doch selbstverständlich! Ich wollte deinen Vater in dieser schwierigen Lage nicht alleinlassen», erklärte Böttcher.
«Kann ich mit ihm sprechen?», bat Justin.
«Leider nicht. Ich musste ihn nach oben schicken, damit der Arzt sich um ihn kümmert. Er hat beim Einsturz der Decke einen Stein an den Kopf bekommen.»
«Schlimm?»
«Nein nein, es geht schon. Ihm war bloß schwindlig, deshalb hat er mir das Funkgerät überlassen. Im Moment halte ich hier allein die Stellung. Die Feuerwehr telefoniert oben mit der Rettungsleitstelle, um Räumgeräte anzufordern.»
«Ich bin nicht sicher, ob uns das helfen wird», meinte Tia skeptisch. «Der Verbindungsgang vom Hauptschacht zur Abbaukammer ist sehr eng. Einen Räumbagger oder ähnlich schweres Gerät kriegt man da nicht hindurch.»
«Vielleicht genügt ja schon ein Presslufthammer, um die großen Blöcke zu zertrümmern.»
«Das Risiko würde ich nicht eingehen! Die Erschütterungen könnten das Gewölbe komplett zum Einsturz bringen.»
Böttcher seufzte. «Da könnten Sie recht haben. Fällt Ihnen denn etwas Besseres ein?»
«Im Augenblick noch nicht», gab Tia zu. «Aber ich denke darüber nach. Das Dringlichste ist jetzt, dass wir uns um Dana kümmern. Sie ist völlig durchnässt und friert. Wir suchen uns gerade einen trockenen Platz. Bitte bleiben Sie dran!»
«Geht klar», bestätigte Böttcher.
Die kleine Gruppe erreichte eine erhöhte Fläche, die zwar aus nacktem Stein, aber trocken war. Kaum angekommen, knickte Dana ein und sank kraftlos zu Boden. Zum Glück war Justin rechtzeitig zur Stelle, um sie aufzufangen.
Leon hörte, wie Tia ihr Rückengepäck ablegte.
«Dana, Sie müssen die nassen Sachen ausziehen», ordnete sie an, «alles, was auch nur ein wenig klamm ist – selbst die Unterwäsche, falls sie etwas abgekriegt hat. Ich helfe Ihnen.»
«Das schaffe ich schon alleine», wehrte Dana zittrig ab.
«Nein, lassen Sie mich mit anfassen! Sie dürfen den verletzten Arm jetzt nicht belasten, sonst besteht die Gefahr, dass er wieder auskugelt. Ich habe einen Overall aus warmem Stoff im Gepäck, und für den Arm mache ich Ihnen eine Halteschlinge. Am besten benutzen wir den Gürtel Ihrer Jeans dafür.»
Eine Weile war nichts als Rascheln und Scharren zu hören, während Dana sich mit Tias Hilfe von ihren Kleidern befreite.
«Außerdem haben wir eine elektrische Heizdecke.» Tia zog das zusammengerollte Utensil aus ihrem Gepäck. «Einschalten sollten wir sie aber nur im äußersten Notfall. Sie läuft mit Akku, also nicht allzu lange.»
Sie wickelten Dana in die Decke, und Justin zog sie an sich, um ihren Kopf an seiner Schulter zu bergen. Leon rückte gleichfalls näher, denn inzwischen spürte auch er die Kälte, die in der feuchten Höhle herrschte. Lediglich Tia schien sich keinen Moment ausruhen zu wollen, stattdessen tastete sie ringsum die gesamte Felsterrasse mit den Händen ab.
«Scheint sicher zu sein», murmelte sie schließlich. «Hat irgendjemand Schmerzen oder Schwellungen an einer unbedeckten Hautpartie – Gesicht, Hände, Fußknöchel?»
Leon blickte verständnislos in ihre Richtung. «Wovon sprichst du?»
«Sorgfältig abtasten!», verlangte Tia.
Während Leon und Justin ihre Hände und Gesichter befühlten, ließ sie selbst sich an Danas Knöchel nieder und strich prüfend über eine bestimmte Stelle.
«Was ist los?», fragte Leon. Er war es bereits aus langer Erfahrung gewohnt, dass Tia schlechte Nachrichten für sich behielt, um andere zu schonen. «Komm schon, Tia, spuck’s aus!»
Seine Partnerin seufzte. «Also gut. Wir sind nicht allein hier unten.»
«Was?» Justin schreckte hoch. «Wie meinen Sie das?»
«Etwas hat Finn angegriffen, während er dort oben auf dem Müllberg lag», erklärte Tia, «und es hat sich auch an Danas Bein zu schaffen gemacht. Fast die ganze Höhle ist davon bedeckt. Es breitet sich mit einer Geschwindigkeit aus, die ich noch bei keinem heterotrophen Organismus gesehen habe. Offenbar greift es nur nackte Haut an. Warum ich bisher verschont worden bin, ist mir ein Rätsel. Schließlich laufe ich mit nackten Armen und Beinen herum.»
«Was ist denn das für Zeug?», fragte Justin. «Ich habe es auch gespürt, es fühlt sich an wie Moos oder so was.»
«Es ist ein Pilz.»
Für einen Augenblick schwiegen alle – selbst Leon, der Tias Vermutung bereits kannte. Zwar hatte er mit eigenen Augen den schwarzen Flaum auf Finns Gesicht gesehen, doch die Vorstellung, dass es sich dabei um einen lebenden Organismus handelte, schien ihm noch immer grotesk.
«Ein Pilz?», wiederholte Justin schließlich. «Augenblick mal! Reden wir von den lustigen kleinen Hütchen, die man in Scheiben schneidet und auf eine Pizza legt?»
«Nicht ganz», sagte Tia. «Die lustigen kleinen Hütchen, die Sie meinen, sind nur Fruchtkörper, mit denen bestimmte Pilze ihre Sporen verbreiten. Der eigentliche Pilz besteht aus einem Geflecht von Fasern, sogenannten Hyphen, mit denen er Nährstoffe aufspürt.»
«Wie Wurzeln?»
«So ähnlich – doch es sind keine Wurzeln, denn Pilze sind keine Pflanzen. Sie brauchen nicht einmal Sonnenlicht. In manchen Höhlen habe ich schon Pilze gefunden, die ganze Wände überzogen oder wie Flechten von der Decke hingen. Alles, was sie brauchen, ist Nahrung, und dabei sind sie nicht wählerisch: Ein paar Holzstücke können genügen, eingeschleppter Abfall, Kot von Fledermäusen oder Kadaver. Sie leben von allen Arten organischer Rückstände, ob pflanzlich oder tierisch. Einige können sogar Haut, Haare, Insektenpanzer und Fingernägel verdauen.»
Justin verstummte. Dafür jedoch regte sich Dana, und als sie sprach, klang ihre Stimme gepresst.
«Dieses Ding hat … mein Bein berührt», flüsterte sie.
«Machen Sie sich erst einmal keine Sorgen», sagte Tia. «Ein paar Hyphen sind in Ihre Haut eingedrungen, aber Ihr Körper wird damit fertig werden. Der beste Schutz, den wir haben, ist unser körpereigenes Immunsystem. Normalerweise wehrt es Pilze ohne größere Schwierigkeiten ab.»
«Wollen Sie sagen, dass dieses Ding versucht hat …»
Justin stockte – doch Leon erriet, was er sagen wollte.
Ja, dachte er, Tia hat vermutlich recht: Dieser Pilz hat versucht, Danas Bein anzuknabbern.
«Oh Gott», flüsterte Dana, die offenbar denselben Gedanken hatte, mit Grauen in der Stimme.
«Er tut, was Pilze eben tun», kam Tia vorsichtig auf Justins Frage zurück. «Wenn sie auf organische Substanzen treffen, überwuchern sie die Nahrungsquelle und scheiden Enzyme aus, um sie zu zersetzen.»
«Ich habe noch nie von einem Pilz gehört, der mit solcher Geschwindigkeit wächst», warf Leon ein.
«Ich auch nicht», gab Tia zu. «Schimmelpilze bringen es auf einige Zentimeter pro Tag, aber unser monströser Freund hier scheint das Gleiche in einer halben Stunde zu schaffen.»
«Glaubst du, dass Sporen in der Luft sind?», fragte Leon. Er scheute sich, seine Befürchtung deutlicher auszusprechen, war jedoch sicher, dass Tia ihn verstand. Im Gegensatz zu ihr war Leon kein Biologe, aber er wusste, dass Pilzsporen mit der Atemluft in die Lunge gelangen und gefährliche Krankheiten auslösen konnten. Wenn es so stand, war jede Sekunde, die sie ohne Atemschutz in der Höhle verbrachten, ein tödliches Risiko.
«Ich glaube nicht», sagte Tia. «Wenn Sporen in der Luft wären, müsste ich es riechen können. Ermutigend ist außerdem, dass niemand von uns hustet oder Atembeschwerden hat. Dafür aber scheint der Pilz nackte Haut anzugreifen, besonders, wenn sie aufgeschürft oder verletzt ist.»
«Moment mal!», bat Justin, der offenbar Mühe hatte, ihr zu folgen. «Sie sprechen immer nur von einem Pilz. Wollen Sie damit sagen, dass dieses ganze Zeug – auf dem Hügel dort drüben, an den Wänden und überall auf dem Boden – ein einziges Wesen ist?»
«Wahrscheinlich. Das Fasergeflecht eines Pilzes, sein Myzel, kann sehr groß werden.»
«Wie groß?»
«Im Extremfall mehrere Quadratkilometer.»
«Kilometer? Soll das ein Witz sein?»
«Keineswegs. Wenn Sie es wissen wollen: Das größte bekannte Lebewesen der Welt ist ein Pilz. Er wächst in einem amerikanischen Nationalpark und wurde nur entdeckt, weil er ein massenhaftes Baumsterben verursachte. Sein Myzel durchsetzt etwa neun Quadratkilometer Waldboden – mit anderen Worten: Dieses Biest ist ungefähr so groß wie der Stadtteil Berlin-Kreuzberg. Kein Witz. Sie können es nachlesen, wenn wir hier herauskommen.»
«Falls wir hier herauskommen», flüsterte Dana bedrückt.
«Wie lange wird es dauern, bis die Leute da oben den Schacht freigeräumt haben?»
Tia schwieg einen Moment.
«Zu lange», sagte sie schließlich. «Es könnte viele Stunden dauern, vielleicht Tage – und so viel Zeit haben wir nicht. An den Rändern dieser Felsstufe wuchern bereits einzelne Hyphen herauf. Wenn der Pilz weiter in diesem Tempo wächst …»
«Aber er weiß doch nicht, wo wir sind!», warf Justin ein. «Oder hat das Ding Augen und Ohren?»
«Das nicht. Tatsache aber ist, dass Pilze aktiv auf Nahrungsquellen zuwachsen. Wie sie das machen, kann die Wissenschaft bis heute nicht erklären. Wenn wir zu lange am selben Fleck bleiben und uns nicht bewegen, wird der Pilz uns finden.»
«Das ist doch verrückt!», ereiferte sich Justin. «Ich meine, es ist nur ein Pilz und nicht irgendein Raubtier!»
Tia holte tief Luft. «Ich sage Ihnen das nur ungern, Justin – und auch nur, damit Sie die Gefahr begreifen. Ihr Freund Finn war fast vollständig überwuchert, als ich ihn fand. Das Myzel hatte seinen Nacken, seinen Hals und sein Gesicht erfasst. Vielleicht halten Sie Pilze für drollige kleine Dinger, aber die Realität sieht anders aus. Hallimasch-Pilze befallen Bäume, töten sie ab und zehren das Holz von der Wurzel bis zur Krone auf. Ein Pilz, den man Fliegentöter nennt, setzt sich auf Insekten fest und verdaut sie bei lebendigem Leib. Einige Pilze bilden sogar Fangschlingen, mit denen sie Fadenwürmer erbeuten: Sobald der Wurm feststeckt, wird er überwuchert und zersetzt. Einen Pilz interessiert es nicht, ob seine Beute lebendig oder tot ist – wenn sie nur lange genug stillhält.»
Wieder folgte ein langes Schweigen.
«Okay», flüsterte Justin schließlich kleinlaut. «Sie sind der Boss. Wie kommt es, dass Sie so viel über Pilze wissen?»
«Ich bin Höhlenforscherin. In Höhlen sind Pilze, neben Bakterien, oft die einzigen Bewohner.»
«Dann sind Sie gar nicht von irgendeiner Rettungseinheit oder so?», fragte Dana entgeistert.
«Nein. Es ist mehr ein Zufall, dass wir überhaupt hier sind», sagte Tia. «Justins Vater hat mich und meinen Partner engagiert, um Sie hier herauszuholen. Und genau das werde ich jetzt versuchen.»
«Was hast du vor?», fragte Leon.
«Ich werde mich genauer umsehen und die Höhle nach Luftströmungen absuchen. Vielleicht finde ich irgendwo einen Ausgang.»
«Und was ist mit dem Pilz?»
«Bisher hat er mir nichts getan. Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Hautverletzungen habe. Außerdem war ich die meiste Zeit in Bewegung und habe mich nie lange am selben Fleck aufgehalten. Berühren kann man das Myzel offenbar ohne Gefahr, man darf ihm nur keine Zeit geben, in die Haut einzuwachsen. Ich werde mich also beeilen müssen.»
«Soll ich dich begleiten?», bot Leon an.
«Nein, bleib bitte hier und kümmere dich um Justin und Dana! Unter den gegebenen Umständen bin ich alleine schneller, denn im Dunkeln sehe ich nun einmal besser als du.»
Leon seufzte resigniert. Natürlich hatte sie recht.
«Also dann …» Ein leises Scharren verriet, dass Tia von der Felsterrasse herabglitt und sich auf den Weg machte. Da der Boden voller Pfützen war, konnte Leon deutlich hören, wie ihre Schritte sich platschend entfernten.
«Was hat sie damit gemeint, dass sie im Dunkeln besser sieht?», fragte Dana.
«Ist sie tatsächlich blind?», setzte Justin nach.
Leon seufzte. «Das ist eine lange Geschichte.»



••• 23 : 00 ••• TIA ••• 

Tia durchquerte die Höhle und näherte sich erneut dem Müllberg unter der Schachtöffnung. Der Gipfel des Hügels war der höchste erreichbare Punkt, und von dort aus würde es am leichtesten sein, Luftströmungen zu lokalisieren. Als sie den Hang aus Schutt und Fässern erklettert hatte, wandte sie das Gesicht zur Decke, breitete die Arme aus und konzentrierte alle Sinne. Dabei benetzten einige dünne Wasserfäden ihre Haut, die aus der Schachtöffnung wie aus einem undichten Duschkopf herabtropften.
Es sickert also immer noch Wasser durch, dachte sie unbehaglich. Das bedeutet, dass der Wasserspiegel weiter steigen wird – als ob es hier unten nicht schon ungemütlich genug wäre. Bis das Bergungsteam zu uns durchgedrungen ist, sind wir entweder ertrunken oder erfroren.
Ein ungebetenes Bild erstand vor ihrem inneren Auge: vier Menschen, eng zusammengedrängt zu einer Traube aus erstarrten Gliedmaßen – und überwuchert von einer Wolke aus Pilzhyphen wie eine Handvoll verschimmelter Früchte. Wenn sie in dieser Höhle blieben, würden sie sterben und zur Nahrung für das monströse Gewächs werden, das mit unsichtbaren Fingern nach ihnen tastete und nur darauf wartete, dass sie sich nicht mehr regten.
Nein, das wird nicht geschehen, beschloss Tia. Nicht, solange ich noch Kraft und vier meiner fünf Sinne beisammenhabe. Ich bringe uns alle hier heraus. Das verspreche ich.
Es war eine besondere Angewohnheit Tias, sich selbst Versprechen zu geben – in der Regel beflügelte es ihre Kräfte und vertiefte ihre Konzentration. Schon vieles hatte sie auf diese Weise bewältigt, angefangen mit dem Schock nach jenem lange zurückliegenden Unfall, der zu ihrer Erblindung geführt hatte. Sie hatte in einem Krankenhausbett gelegen, zur unsichtbaren Decke hinaufgestarrt und die Worte des Arztes gehört, der ihr die Sachlage auseinandersetzte. Sie hatte begriffen, dass sie ihr gesamtes weiteres Leben im Dunkeln verbringen würde. Und sie hatte sich selbst ein Versprechen gegeben: Sie würde es schaffen, damit zu leben, und sie würde ein gutes Leben haben. Dieses Versprechen hatte sie gehalten.
«Sind Sie noch da?», drang Böttchers Stimme aus dem Headset. Tia erschrak, denn in den vergangenen Minuten hatte sie ihren Funkpartner beinahe vergessen.
«Ja, ich bin hier. Ich habe die anderen an einem halbwegs sicheren Ort zurückgelassen und versuche gerade, einen Ausweg zu finden.»
«Ich weiß», sagte Böttcher, «ich habe mitgehört. Kaum zu glauben, was Sie über diesen Pilz gesagt haben. Ist das denn wirklich …?»
«Bitte seien Sie einen Moment still!», unterbrach ihn Tia. «Ich glaube, ich habe etwas entdeckt.»
In der folgenden Stille verharrte sie reglos mit ausgebreiteten Armen, atmete tief und versuchte ihre Wahrnehmung zu überprüfen. Es dauerte eine Weile, bis sie sicher war, wobei sich das Wasser auf ihrer Haut als hilfreich erwies, denn es machte die Bewegungen der Luft als schwache Kälteschauer fühlbar.
«Irgendwo an der linken Längswand», murmelte sie, «ein gutes Stück über dem Boden.»
«Verraten Sie mir, wovon Sie sprechen?», schaltete Böttcher sich wieder ein.
«Ich spüre eine Konvektion.»
«Konvektion?»
«Eine Luftströmung», erklärte Tia. «Wenn der Raum allseitig geschlossen wäre, dürfte die Luft sich nicht mehr bewegen, weil der Schachtzugang verschüttet ist. Aber ich spüre einen schwachen Sog. Offenbar findet irgendwo ein Luftaustausch statt – vielleicht mit einem anderen Raum, wo die Temperatur höher und der Druck geringer ist.»
«Sie meinen, die Höhle könnte noch mit einem anderen Teil des Bergwerks verbunden sein?»
«Oder mit einer Nebenhöhle. Es ist natürlich möglich, dass es sich nur um einen schmalen Spalt handelt, aber ich werde mir die Sache genauer ansehen.»
Tia kletterte an der linken Flanke des Hügels hinab, die aus Dutzenden durcheinanderliegender Metallfässer bestand. In Bodennähe wurde das Pilzmyzel dichter, einzelne Fadenknäuel spannten sich wie Spinnennetze zwischen dem Hügel und der seitlichen Höhlenwand. Tia fühlte die Fasern über ihre nackten Schenkel streichen.
Nur die Ruhe!, mahnte sie sich selbst, wischte die Fäden beiseite und unterdrückte den Impuls, mit beiden Händen um sich zu schlagen. Der Pilz konnte ihr nichts anhaben, solange sie in Bewegung blieb. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass sie fast eine halbe Stunde lang versucht hatte, Dana zu befreien, wobei sie die meiste Zeit auf den Knien gelegen hatte, sodass ihre nackten Beine ständig mit dem Myzel in Berührung gewesen waren. Offenbar war sie für den Pilz weniger verwundbar als andere Menschen, auch wenn ihr zurzeit noch kein plausibler Grund dafür einfiel.
Tia erreichte die Höhlenwand und tastete sich daran entlang. Dabei verstärkte sich der Geruch, den sie schon beim ersten Betreten der Höhle wahrgenommen hatte, eine faulige Mischung aus Ammoniak und Schwefel – Verwesungsgestank.
Das ist nicht der Pilz, dachte sie.
Sie zwang sich, innezuhalten und in die Knie zu gehen, um die kreuz und quer verflochtenen Fasern auseinanderzuschieben und den Boden zu betasten. Ihre Fingerspitzen berührten eine zähe, glitschige Substanz.
«Oh mein Gott.»
«Was ist los?», meldete sich Böttcher.
Unter gewöhnlichen Umständen war Tia bemerkenswert unempfindlich gegenüber Dingen, die anderen Menschen Ekel verursachten. Es hing mit ihrer Blindheit zusammen. Seit das Erlöschen ihres Augenlichtes sie auf Geruch und Tastsinn als wesentliche Erkenntnisquellen verwiesen hatte, war ihr die Unterscheidung zwischen guten und schlechten Gerüchen ebenso abhandengekommen wie zwischen angenehmen und unangenehmen Konsistenzen. Die Welt der Körper und ihrer feinstofflichen Ausdünstungen war vielgestaltig und wunderbar, voller Informationen, die den Menschen gewöhnlich entgingen, weil sie sie mit dem universalen Odium von Reinigungs- und Körperpflegemitteln übertünchten.
Diesmal jedoch ergriff sogar Tia das Grauen. Was dort nahe der Längswand am Boden lag, war eindeutig eine menschliche Leiche. Ihre Konturen waren kaum noch erkennbar, da der Pilz die unregelmäßigen Erhebungen wie mit einer Decke aus Watte überzogen hatte. Dennoch konnte Tia mit ziemlicher Sicherheit einen Oberschenkel identifizieren, dann ein Knie und schließlich ein Schienbein. Die Zuordnung der übrigen Körperteile war schwierig. Einige waren zu formlosen Massen zusammengesunken, andere so stark überwuchert, dass kaum noch zu erraten war, ob es sich um Gliedmaßen oder Teile eines Rumpfs handelte. Dann jedoch strichen Tias Fingerspitzen über die Augenhöhle eines Schädels, an dem noch intakte Haut samt Haaren klebte.
Korrektur: zwei Leichen!, erkannte sie, als ihr klar wurde, dass der Schädel in einem anatomisch unmöglichen Winkel zum Rest des Körpers lag.
Sie zwang sich, ihre Erkundung fortzusetzen, stieß auf eine Stablampe mit ausgelaufenen Batterien, einen Oberarm und schließlich einen weiteren Schädel. Es handelte sich um die Überreste von mindestens zwei Menschen, die dicht beieinander zwischen geborstenen Metallfässern lagen. Ihre Kleidung war nahezu vollständig zerfallen. Lediglich eine Gürtelschnalle und einige Hemdknöpfe aus Kunststoff hatten überdauert. Die Körper jedoch waren nur teilweise verwest und sämtliche Knochen noch von Fleisch umhüllt, das Gewebe war lediglich von einer schleimigen Schicht bedeckt, die vermutlich aus Zersetzungsprodukten der obersten Hautschichten bestand.
Tia schauderte. So fühlten sich Leichen an, die in nasser Erde oder unter Luftabschluss gelegen hatten. Das Phänomen war ihr aus der Bodenkunde geläufig: Mancherorts hatten die Friedhofsbetreiber Probleme mit Verstorbenen, die noch nach Jahrzehnten nahezu unversehrt in ihren Särgen ruhten, weil die umgebenden Böden zu feucht waren. Nässe und Luftmangel behinderten das Wachstum der Bakterien, die einen Leichnam auflösten, sodass die Verwesung in langwierige Fäulnisprozesse überging. Wie aber war es hier, in frischer, kalter Luft, dazu gekommen?
Es ist der Pilz, erkannte Tia. Natürlich! Pilze sondern Stoffwechselprodukte ab, die für Bakterien giftig sind – um ihre Nahrungsquelle nicht mit ihnen teilen zu müssen.
Soweit Tia tasten konnte, waren sämtliche Körperteile von dichtem Myzel überwuchert, dessen Fäden in die Haut eintauchten und ihre Opfer vermutlich bis in die inneren Organe hinein durchwachsen hatten. Tia hatte sich bereits vergeblich gefragt, woher der Pilz die Nährstoffe für sein monströses Wachstum bezog – nun war dieses Rätsel gelöst: Das Gewächs zehrte von menschlichen Körpern. Deshalb hatte es wohl auch Finn und Dana angegriffen: Weil die beiden längere Zeit am selben Fleck gelegen hatten und unterkühlt gewesen waren. Kalte Haut ähnelte toter Haut, denn Kälte schwächte das Immunsystem und verringerte die Durchblutung – leichtes Spiel für einen Organismus, der sich auf die Verwertung von Leichen spezialisiert hatte. Das erklärte auch, warum Tia selbst bisher verschont geblieben war, denn sie fror nicht leicht.
«Melden Sie sich doch!», drang Böttchers Stimme ungeduldig aus dem Funkgerät. «Was ist passiert?»
Tia tauchte die besudelte Hand in eine Wasserpfütze und rieb sich heftig die Finger. Im Allgemeinen waren ihre Nerven deutlich stärker als die der meisten Menschen, doch diese Entdeckung forderte sogar ihr einige Selbstbeherrschung ab. Mühsam sammelte sie sich und bog das Mikrophon mit der freien Hand näher zum Mund.
«Hier liegen zwei Leichen.» Sie sprach leise, damit nur ihr Funkpartner sie hören konnte. Leon, Justin und Dana befanden sich mindestens zwanzig Meter entfernt, und es war weder ratsam noch notwendig, sie mit einem neuerlichen Schock zu konfrontieren.
«Wahrscheinlich sind sie schon seit Jahren tot. Die Kleidung jedenfalls hat sich vollständig zersetzt.»
Böttcher schwieg eine Weile. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.
«Aber Sie können doch gar nichts sehen!», gab er schließlich zu bedenken. «Sind Sie sicher? Vielleicht handelt es sich um Tierkadaver.»
«Ausgeschlossen. Ich habe menschliche Schädel ertastet, außerdem eine Stablampe mit Zink-Kohle-Batterien …» Sie hielt inne, denn ihre Finger waren am Boden der Pfütze auf einen weiteren Gegenstand gestoßen: klein, rund und metallisch. Vorsichtig hob sie die flache Scheibe aus dem Wasser. «Und ein Geldstück! Wahrscheinlich hatte einer der Toten es in der Tasche.»
«Das ist ja unglaublich!»
«Allerdings. Ich würde gern wissen, wer diese Menschen waren und wie sie zu Tode gekommen sind.»
«Vielleicht stammen die Leichen noch aus der Betriebszeit des Bergwerks.»
«Definitiv nicht», sagte Tia, die das Geldstück zwischen den Fingerspitzen drehte. «Ich habe hier einen Zloty in der Hand.»
«Einen was?»
«Eine polnische Münze – Prägedatum 1992.»
«Wollen Sie behaupten, dass Sie die Prägung entziffern können?»
«Ich bin blind, Herr Böttcher. Mit den Fingerspitzen zu lesen gehört für mich zum Alltag.»
«Und was schließen Sie aus Ihrem Fund?»
«Dass die Toten keine Bergarbeiter waren. Das Bergwerk wurde in den sechziger Jahren stillgelegt, und diese Männer haben es nicht vor 1992 betreten. Außerdem finde ich nirgends Helme.»
«Dann waren es vielleicht Laienforscher. Sie könnten hier eingedrungen sein, bevor Herr Bringshaus die Überwachung der Anlage übernahm, und sind vielleicht durch einen Unglücksfall zu Tode gekommen.»
«Möglich. Jedenfalls sollte die Angelegenheit polizeilich überprüft werden. Vielleicht passt irgendeine Vermisstenmeldung dazu.» Tia schob die Münze in eine Tasche ihres Cave-Suits. «Aber das muss warten, bis ich die anderen hier herausgeschafft habe.»
«Werden Sie ihnen von den Leichen erzählen?»
Tia biss sich auf die Lippen. «Nein, das sollte ich lieber nicht tun. Sie haben schon genug Angst – besonders Dana und Justin. Wenn ich ihnen sage, dass schon einmal Menschen hier unten waren und nicht mehr lebend herausgekommen sind …»
«Sehr vernünftig», stimmte Böttcher zu. «Es ist bestimmt besser, wenn Sie das für sich behalten.»
«Und wenn ich so schnell wie möglich einen Ausgang finde», fügte Tia hinzu. «Ich gehe jetzt weiter und suche die Quelle des Luftstroms.»
Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne, als sie ein leichtes Brennen an ihrer nackten Wade über dem Stiefelabsatz spürte. Erschrocken tastete sie nach der Stelle – und fand ein kleines Büschel Pilzhyphen, deren Enden ihre Haut berührten.
«Verdammtes Biest!», zischte sie und wischte die Fäden weg. «Lass mich bloß in Ruhe!»
«Tia?», rief eine entfernte Stimme. Sie erkannte Leon. «Ist alles in Ordnung?»
Reiß dich jetzt bloß zusammen!, befahl sich Tia. «Ja, alles in Ordnung!», rief sie mit gezwungen munterer Stimme zurück. «Warte noch einen Moment, ich komme gleich zurück.»
Sie tastete sich voran, bis sie sicher war, den schwachen Luftstrom aus nächster Nähe zu spüren. Unmittelbar vor ihr verschlang sich das Pilzmyzel zu einem kniehohen Haufen und wucherte in parallelen Strängen die Wand hinauf, eng an das Gestein geschmiegt. Tia streckte die Arme aus und erfühlte einen Felsspalt, fast mannshoch über dem Boden, durch den die Fasern sich in einen jenseitigen Hohlraum hinauswanden. Der Pilz hatte den Ausgang also auch entdeckt. Die Öffnung war länglich, immerhin einen halben Meter breit und damit groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen – sofern der Betreffende schlank war und gut klettern konnte. Die einströmende Luft war vielleicht ein oder zwei Grad wärmer als am Boden der Höhle.
Das ist unsere Chance!, dachte Tia. Von hier aus gibt es irgendeine Verbindung zur Tagwelt.
Unvermittelt kam ihr die Idee, eines der Metallfässer zur Wand zu schaffen und aufzurichten, um eine Art Stufe zu schaffen. Sie tastete die Umgebung ab, stellte jedoch fest, dass die meisten Fässer zu schwer waren, um gezogen oder getragen zu werden. Schließlich wählte sie ein Fass, dessen Bauch einen Riss aufwies, sodass der größte Teil seines Inhalts – der sich nach feuchter Erde anfühlte – einen Haufen am Boden gebildet hatte.
Als sie über den gerippten Metallkörper strich, um das Pilzgeflecht beiseitezuwischen, erstarrten ihre Finger. Eine plötzliche Schwäche erfasste sie und ließ sie auf die Knie sinken. Mehrmals strich sie über dieselbe Stelle, weil sie nicht glauben konnte – nicht glauben wollte –, was ihre Fingerkuppen erfühlt hatten. Dann aber zuckte ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.
Auf dem Bauch des Fasses, nahe dem oberen Rand, befand sich ein dreieckiger Aufkleber. Er besaß ungefähr die Größe einer menschlichen Hand, und seine Ecken waren leicht abgerundet. Zweifellos war er stark verschmutzt und selbst bei Licht für sehende Augen kaum zu deuten – doch Tia hätte schwören können, dass seine Originalfarbe einst ein grelles Gelborange gewesen war.
«Nein», flüsterte sie. «Nicht auch das noch …»
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Als Jörn Bringshaus wieder zu sich kam, brauchte er einige Sekunden, um zu begreifen, wo er sich befand. Seine erste Empfindung war ein dumpfer Schmerz auf Höhe seines linken Mundwinkels. Stöhnend rieb er die geschwollene Stelle, die sich als geplatzte Lippe erwies, setzte sich auf und blinzelte umher. Im Halbdunkel der spärlich erleuchteten Kammer sah er Hartmut Böttcher neben sich stehen, lässig an die Wand gelehnt, das Funkgerät in der Hand. Auf sein Stöhnen hin drehte Böttcher sich um und warf einen misstrauischen Blick zu ihm herab.
Der Kerl hat mich niedergeschlagen, erinnerte sich Bringshaus fassungslos. Er hat mich doch tatsächlich …
«Herr Böttcher?», drang Tias Stimme aus dem Funkgerät. «Wir haben noch ein Problem – ein ziemlich ernstes, fürchte ich.»
«Was ist es denn diesmal?», fragte Böttcher, ohne seinen Freund aus den Augen zu lassen.
«Die Fässer, die hier überall herumliegen …»
«Ja?»
«Sie sind offenbar mit Erde gefüllt. Auf einem davon habe ich einen Aufkleber gefunden. Einen dreieckigen Aufkleber.»
«Und was bedeutet das?»
«Es ist eindeutig ein Kennzeichen nach DIN achtundvierzig, eine Warnung vor gefährlichen Stoffen. Was auch immer das für Fässer sind: Ihr Inhalt ist vermutlich giftig.»
«Hm. Glauben Sie wirklich?», fragte Böttcher skeptisch. «Herr Bringshaus sagte doch, dass die Bergleute früher ihren Aushub in die Höhle geworfen haben. Vielleicht hat man die Erde einfach in irgendwelche Fässer gefüllt, die nicht mehr gebraucht wurden.»
«Glaube ich nicht», beharrte Tia. «Diese Kennzeichen wurden erst nach der Schließung des Bergwerks eingeführt. Die Fässer müssen also in neuerer Zeit hierhergelangt sein, ebenso wie die beiden Leichen.»
Bringshaus gelang es, sich aufzurichten, wobei seine Beine vor Schwäche zitterten. Entsetzt starrte er Böttcher an.
Die beiden Leichen?, echoten die Worte in seinem Kopf. Was für Leichen?
«Es könnte sich um kontaminierten Aushub handeln.» Tias Stimme schwankte ein wenig. «Schwermetalle, Pestizide, Dioxin oder Ähnliches.»
«Immer mit der Ruhe!», riet Böttcher. «Sie haben doch einen phänomenalen Geruchssinn. Können Sie irgendetwas Verdächtiges riechen?»
«Nein, und das beunruhigt mich am meisten. Geruchlose Gifte sind oft die gefährlichsten.»
«Aber Sie und Dana sind doch schon lange dort unten und haben keinerlei Vergiftungserscheinungen!»
«Bisher nicht, aber die Gefahr könnte in einer Langzeitwirkung bestehen. Womöglich ist das Zeug krebserregend. Mein Gott, und ich habe es angefasst!» Ein Plätschern verriet, dass Tia ihre Finger in einer Wasserpfütze säuberte.
Was für Leichen?, formte Bringshaus mit den Lippen. Böttchers Gesicht blieb unbewegt, doch er hob warnend die Hand.
«Was werden Sie jetzt tun?», fragte er Tia mit neutraler Stimme.
«Ich nehme eine Probe», kam die Antwort aus der Tiefe. «Vielleicht ist sie uns später von Nutzen, um das Gift zu bestimmen und zu neutralisieren. Und dann werde ich die anderen holen, denn wir müssen so schnell wie möglich raus aus dieser Höhle. Es gibt hier eine Menge beschädigter Fässer. Was auch immer sie enthalten – vermutlich atmen wir es seit Stunden ein, haben Partikel davon auf der Haut, in unseren Haaren, an unserer Kleidung. Unsere einzige Chance ist jetzt, dass die Öffnung in der Wand uns in die Freiheit führt.»
«Was für Leichen, Hartmut?», flüsterte Bringshaus energisch. Womöglich riskierte er eine zweite Maulschelle, doch er war entschlossen, seinen Geschäftsfreund zur Rede zu stellen.
Dies schien auch Böttcher zu begreifen.
«Ich bin gleich wieder dran», versprach er und schaltete das Funkgerät ab.
Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber, Böttcher mit verschlossener Miene, Bringshaus entsetzt.
«Was hat das zu bedeuten, Hartmut? Warum liegen dort unten Leichen?»
Böttcher schnaubte abschätzig. «Woher soll ich das wissen? Vielleicht sind irgendwelche Hobbyforscher ins Bergwerk eingedrungen und wollten sich da unten umsehen.»
«Kein Mensch hat diese Anlage betreten, seit ich den Schlüssel verwahre!»
«Dann muss es eben vorher passiert sein. Du sagtest doch: Diese Höhle ist eine Müllhalde. Weiß der Himmel, was dort alles seit Jahrzehnten vor sich hin gammelt. Die Traveen hat ein Geldstück gefunden, das zwanzig Jahre alt ist. Ich wette mit dir, dass irgendwelche verrückten Amateure sich in die Höhle abgeseilt haben und nachher nicht mehr herauskamen. Tragisch, aber so etwas passiert eben.»
Bringshaus musterte Böttcher misstrauisch. Doch die Erklärung klang plausibel – und angesichts aller anderen Probleme, die sie derzeit zu lösen hatten, wollte er nicht genauer darüber nachdenken.
«Was ist mit den Fässern?»
Böttcher machte eine wegwerfende Handbewegung.
«Die Frau ist blind, Jörn, und da unten ist kein Funken Licht. Ja, sie hat etwas ertastet, aber sie kann sich doch irren! Das wird sie selbst einsehen, wenn sie wieder draußen ist.»
Bringshaus schwieg und legte eine Hand auf sein heftig klopfendes Herz.
«Komm schon, Jörn!» Böttcher klopfte ihm auf die Schulter. «Das wird schon! Die Traveen behauptet, dass sie einen Ausgang aus der Höhle gefunden hat. Wenn es ihr gelingt, deinen Sohn und seine Freundin irgendwie nach draußen zu schleusen, ist die Sache erledigt.»
«Hoffentlich», murmelte Bringshaus düster. Für einen Moment ließ ihn die Vorstellung schaudern, an einem Krankenhausbett zu sitzen, auf dem Justin lag – mit aschfahlem Gesicht, blutleeren Lippen und Schläuchen in der Nase. Es ist alles meine Schuld, hörte er sich selbst flüstern, während er die Hand seines Sohnes hielt, die kühl und schlaff war wie ein mit Wasser gefüllter Handschuh. Meine Schuld. 
Böttcher beobachtete ihn aufmerksam, schien aber vorläufig überzeugt, dass er keine Dummheiten machen würde, und schaltete das Funkgerät wieder ein.
«Frau Traveen? Wie ist die Lage?»
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«Wir sind jetzt am Durchgang», antwortete Tia, die ihre Gefährten inzwischen zu der Wandöffnung geführt hatte. «Es wird einen Augenblick dauern, bis wir durch sind, denn leider liegt er ziemlich hoch an der Wand.»
Ihr ursprünglicher Einfall, ein Fass als Trittstufe zu benutzen, hatte sich aus begreiflichen Gründen erledigt. Glücklicherweise war Leon nicht auf dieselbe Idee gekommen. Stattdessen half er Justin, indem er mit verschränkten Händen einen Steigbügel formte. Justin trat hinein, ergriff beherzt den unteren Rand der Felsspalte und wand sich ohne große Schwierigkeiten hindurch.
«Alles klar, ich bin drüben!»
«Bestens!» Zufrieden stellte Tia fest, dass das Echo seiner Stimme auf einen geräumigen Hohlraum schließen ließ. «Dana, Sie sind die Nächste! Benutzen Sie möglichst nur die linke Hand zum Klettern. Ihr rechter Arm sollte nicht belastet werden. Leon, am besten hebst du sie hoch.»
«Oh Gott, das schaffe ich nie.» Danas Stimme zitterte. Es war bereits schwer gewesen, sie überhaupt zum Verlassen der halbwegs sicheren Felsterrasse zu bewegen, auf der die kleine Gruppe gelagert hatte. Justin hatte sie am Arm geführt, denn sie war immer noch geschwächt und nicht sicher auf den Beinen. Vor allem aber fürchtete sie sich vor dem Pilz und wischte sich alle paar Sekunden nervös über Arme und Schultern, als müsse sie eine Spinne abschütteln. Im Nachhinein schalt sich Tia, dass sie allzu offenherzig über die Gefahren spekuliert hatte, die von dem monströsen Gewächs ausgehen konnten.
«Das kriegen wir schon hin!», meinte Leon zuversichtlich. «Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie mal kurz an den Hüften fasse?»
«Ich weiß nicht», zögerte Dana betreten. «Ich bin … leider kein Fliegengewicht.»
«Keine Sorge, ich stemme regelmäßig Gewichte», schmunzelte Leon, packte sie und wuchtete sie in die Höhe. «Tasten Sie nach dem Durchgang!»
Doch Dana keuchte erschrocken. «Da ist dieses eklige Pilzzeug! Überall rund um die Öffnung!»
«Es kann Ihnen nichts tun, wenn Sie schnell genug hindurchkriechen!», sagte Tia.
«Na los!», stieß Leon gepresst hervor. «Wenn Sie mir nicht helfen, kann ich Sie nicht mehr lange halten!»
«Gib mir deine Hand!», rief Justin von der anderen Seite. «Ich zieh dich rauf!»
Es dauerte einen Moment, bis Leon aufatmete und endlich loslassen konnte. Doch schon drang ein weiterer Schreckensruf zu ihnen herab.
«Hilfe! Ich stecke fest!»
«Oh nein.» Tia streckte sich und bekam Danas Füße zu fassen. Offensichtlich steckte sie bis zur Hüfte in der Schachtöffnung, kam jedoch nicht weiter. «Ziehen Sie, Justin!»
«Ich versuch’s ja!» Die Antwort klang gedämpft, da der Körper des Mädchens den Durchgang blockierte.
«Heb mich hoch!», wandte sich Tia an Leon. «Ich muss ihr helfen. Steigbügel genügt.»
Leon tat, wie ihm geheißen. Tia packte Danas Beine und versuchte zu schieben.
Was für eine absurde Situation, dachte sie. Armes Mädchen, ich möchte nicht mit ihr tauschen.
Dana schien ähnlich zu empfinden, denn vor Angst und Scham brach sie plötzlich in Tränen aus. «Es hat keinen Zweck! Ich bin zu dick. Am besten lassen Sie mich hier zurück!»
«Reden Sie keinen Unsinn!», fauchte Tia zwischen zusammengebissenen Zähnen, während sie sich in Ermangelung einer dezenteren Alternative gegen Danas Gesäßbacken stemmte. «Versuchen Sie sich ein wenig zu drehen!»
Während Dana sich wand, spürte Tia nackte Haut: Der Reißverschluss des Overalls, der dem Mädchen viel zu eng war, hatte sich geöffnet und gab ein Stückchen Bauch frei, das nun direkt auf den Pilzranken scheuerte.
Verflixt … das war gar nicht gut. Wenn sie noch länger in diesem Loch feststeckte, würde der Pilz ihre Haut angreifen.
«Entspannen Sie alle Muskeln, auch den Po! Lassen Sie die Beine locker hängen!» Tastend überzeugte sie sich, dass Dana der Aufforderung nachkam. «Justin? Ziehen Sie jetzt – so fest Sie können!»
Tia packte Danas schlaffe Beine und stemmte sie in die Waagerechte. Es gab einen leichten Ruck, und endlich glitt der Körper des Mädchens durch die Öffnung. Tia schob nach, bis auch ihre Knie und Füße verschwunden waren. Dann ließ sie sich aufatmend an der Wand herabsinken.
«Alles bestens!», rief Justin, während von Dana nur ein unterdrücktes Schluchzen zu hören war.
«Na denn.» Erleichtert wandte Tia sich Leon zu. «Glaubst du, du schaffst es alleine?»
«Sicher», sagte Leon stoisch. «Geh ruhig vor! Wir sehen uns auf der anderen Seite.»



••• 23 : 52 ••• DANA ••• 

Während Leon und Tia durch die Öffnung kletterten, hockte Dana in einer Ecke – auf den Fußspitzen, um mit keinem Teil ihres Körpers die Pilzranken am Boden zu berühren. Obwohl niemand sie sehen konnte, hatte sie das Gesicht in den Händen verborgen. Noch nie im Leben hatte sie sich derart beschämt und gedemütigt gefühlt. Selbst Justins Arm, den er tröstend um ihre Schulter gelegt hatte, hätte sie am liebsten weggestoßen.
Schon komisch, sagte eine kalte Stimme in ihrem Geist. Vor ein paar Stunden hättest du noch gedacht, es sei das Schlimmste auf der Welt, in einem stockdunklen Raum eingesperrt zu sein. Vor einer Stunde dachtest du, es sei das Allerschlimmste, in einer Felsspalte festzusitzen und nicht herauszukönnen, ohne dir die Schulter auszurenken. Und vor einer halben Stunde konntest du dir nichts Schrecklicheres ausmalen, als bei lebendigem Leib von einem Pilz gefressen zu werden, dessen Berührung sich anfühlt wie die einer Spinne mit Tausenden von Beinen. – Doch du hast dich geirrt: Der wahre Gipfel des Horrors besteht darin, mit deinem breiten Hintern in einem Durchgang stecken zu bleiben wie ein aufgedunsener Korken im Flaschenhals, weder vorwärts noch rückwärts zu können und zu hören, wie die anderen sich vergeblich mit dir abmühen. 
Demütigung, fand Dana, war schlimmer als Todesangst. Sterben konnte man wenigstens in Würde, sofern die Umstände es zuließen – dick sein hingegen nicht. Andere hätten nicht verstanden, was in ihr vorging, nicht einmal Justin. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn jeder Tag mit der gnadenlosen Anzeige der Waage begann, mit dem Anblick des eigenen Körpers im Spiegel, mit dem Hochzerren zu eng gewordener Hosen. Und bei alldem half es nicht im Geringsten, dass Dana sich schuldlos fühlte, weil sie schlicht die üppige Figur ihrer Mutter geerbt hatte – im Gegenteil: Der unkontrollierbare Eigenwille ihres Körpers vermittelte ihr ein Gefühl der Machtlosigkeit, des Ausgeliefertseins an ein missgünstiges Schicksal. Die Zahl ihrer gescheiterten Diäten betrug mehrere Dutzend, und obwohl Justin sie ständig davon abzubringen versuchte, fing sie alle paar Wochen mit einer neuen an.
Während sie in einer Ecke der stockdunklen Höhle hockte, das Gesicht in den Händen, spürte Dana kaum noch die Kälte oder die Angst vor der Dunkelheit. Stattdessen musste sie an zahllose dumme Sprüche denken, die sich auf die Überlebenschancen einer dicken Frau in Notfallsituationen bezogen: Na ja, bei ’ner Havarie hat sie ihren Rettungsring gleich dabei, oder: Vielleicht kriegt sie den Sicherheitsgurt nicht zu, aber dafür hat sie die Knautschzone gleich eingebaut. Falls sie jemals lebend aus dieser Höhle entkam, dachte Dana, hatten die Spötter garantiert ein neues Lieblingsmotiv: Dana Novak wäre fast draufgegangen, weil sie nicht durch den Höhlenausgang passte! Der Gedanke trieb ihr Tränen der Scham in die Augen.
Lieber sterben, dachte sie. Dann erfährt es wenigstens keiner.
Jemand beugte sich zu ihr herab.
«Dana? Sind sie okay?», fragte Tia.
Dana nickte stumm. Dann erst erinnerte sie sich, dass niemand es sehen konnte, und überwand sich zu einem heiseren Ja.
«Dann kommen Sie! Wir dürfen nicht zu lange am selben Fleck bleiben.»
Während Justin ihr auf die Füße half, hatte Tia sich abgewandt und untersuchte die Nebenhöhle.
«Ellipsoider Hohlraum, ziemlich klein, etwa drei mal fünf Meter.»
«Woher kommt der Luftzug?», fragte Leon.
«Aus einer weiteren Öffnung, dort drüben. Die Pilzranken führen direkt dorthin, sie laufen wie Kabel am Boden und an den Wänden entlang. Es ist, wie ich gehofft hatte: Offenbar befinden wir uns am Anfang eines Gangsystems.»
«Und du glaubst wirklich, es könnte eine Verbindung zu einem anderen Teil des Bergwerks haben?»
«Wahrscheinlich sogar zur Erdoberfläche. Das würde den Luftaustausch erklären.»
«Aber wir befinden uns mehr als sechzig Meter unter dem Boden, und das Bergwerk liegt direkt über uns.»
«Nein, nicht direkt. Fühl mal die Wände! Das ist ordinäres Karbonat, also sind wir bereits außerhalb des Salzstocks. Es könnte sich um ein Karstsystem handeln, womöglich von großer Ausdehnung. Wenn es eine Verbindung zur Oberfläche gibt, ist sie vielleicht weit vom Bergwerk entfernt.»
«Wie weit?»
«Keine Ahnung. Nach der Stärke des Luftstroms zu urteilen, schätze ich einige hundert Meter. Allerdings sind im Umkreis der Stadt keine Höhlen bekannt, also ist der Ausstieg bisher wohl verborgen geblieben.»
«Und das könnte bedeuten, dass es sich nur um einen winzigen Spalt handelt», folgerte Leon resigniert.
«Sie meinen, am Ende kommen wir vielleicht gar nicht raus?», warf Justin ein.
«Es sei denn, jemand kommt uns von draußen zur Hilfe und erweitert den Ausstieg mit geeignetem Werkzeug.» Tia rückte ihr Headset zurecht. «Herr Böttcher?»
Es rauschte und knackte einen Moment, bis Böttcher sich meldete. Seine Stimme klang fern und undeutlich.
«Ich kann Sie nur noch schlecht verstehen. Wo sind Sie?»
«In einer Nebenhöhle. Wir haben ein natürliches Gangsystem entdeckt und werden versuchen, uns irgendwie durchzuschlagen. Die Verbindung wird allerdings schlechter werden, je weiter wir uns entfernen, weil die Funkwellen immer mehr Gestein durchdringen müssen. Gut möglich, dass der Kontakt ganz abbricht.»
«Kann ich irgendetwas tun?»
«Ja, das können Sie», bestätigte Tia, während sie in ihrem Rückengepäck kramte. «Dieses Höhlensystem hat höchstwahrscheinlich einen Ausstieg zur Oberfläche, aber er könnte zu klein sein, um durchquert zu werden. Wenn Sie ihn finden und uns entgegenkommen …»
«Haben Sie denn irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?»
«Schätzungsweise drei- bis fünfhundert Meter vom Bergwerk entfernt, also vermutlich an der hinteren Bergflanke. Der Gang, der sich vor uns öffnet, führt ziemlich genau nach Nordwesten. Ich überprüfe es gerade.»
«Wie das?»
«Ich habe einen Blindenkompass – so ziemlich das einzige Ortungsgerät, das hier unten funktioniert. Tun Sie uns einen Gefallen: Schnappen Sie sich alle verfügbaren Helfer und suchen Sie das Gelände nordwestlich des Bergwerks ab! Prüfen Sie nach, ob es irgendwo eine Felsspalte gibt, zum Beispiel in einer Steilwand, oder eine trichterförmige Verwerfung im Gelände, eine sogenannte Doline. Fragen Sie Bringshaus, er wird wissen, was ich meine.»
«Okay, ich werde mein Möglichstes tun.»
«Danke, Herr Böttcher!» Tia wandte sich ihren Schützlingen zu. «Also gut – machen wir uns auf den Weg!»
«Wie orientieren wir uns?», fragte Leon. «Nach dem Kompass?»
«Nein. Ich denke, wir sollten den Pilzranken folgen.»
Diese Ankündigung durchbrach den Panzer der Teilnahmslosigkeit, mit dem Dana sich umgeben hatte.
«Was?», fuhr sie fassungslos auf. «Ich dachte, Sie bringen uns vor diesem Monster in Sicherheit!»
Tia wandte sich ihr zu, Dana spürte es am veränderten Klang ihrer Stimme.
«Vertrauen Sie mir bitte, Dana, und beruhigen Sie sich. Dann kann ich Ihnen meinen Plan erklären.»
Dana schluckte und bemühte sich, das nervöse Zittern ihrer Stimme zu beherrschen. «Also gut. Sagen Sie mir, warum wir diesem Ding folgen sollen, das uns aufzufressen versucht.»
«Ich erklärte Ihnen bereits, dass Pilze auf Nahrungsquellen zuwachsen. Die Ranken haben sich vermutlich deshalb in diese Nebenhöhle ausgebreitet, weil der Pilz Luft aus der Oberwelt wittert – Luft, die mit organischen Partikeln angereichert ist, zum Beispiel mit Humusstaub und Pollen von Blütenpflanzen. Mit anderen Worten: Der Pilz sucht dasselbe wie wir, nämlich einen Weg nach draußen. Das Gestein kann er nicht durchdringen, daher hat er sich seinen Weg durch Spalten und Hohlräume gebahnt. Wenn es einen Ausgang gibt, wird er uns dorthin führen.»
«Sind Sie sicher?», fragte Justin skeptisch. «Wenn dieser Pilz einen Weg nach draußen gesucht hat, warum ist er dann nicht den Müllschacht hinauf ins Bergwerk gewachsen?»
«Offensichtlich, weil er dort keine Nahrungsquelle erspüren konnte. Schließlich war der Zugang zum Bergwerk mit einer Stahltür verschlossen.»
«Aber das konnte er doch nicht wissen! Können diese Viecher hellsehen, oder haben sie eine Art eingebautes Navigationssystem?»
«Da liegen Sie gar nicht mal so falsch, Justin. Pilze haben einen erstaunlichen chemischen Ortungssinn. Ich erinnere mich an ein japanisches Laborexperiment, bei dem ein Schleimpilz – ein primitives Wesen, kaum mehr als eine Amöbe – den kürzesten Weg durch ein Labyrinth finden konnte. Dazu war nicht mehr nötig als eine Haferflocke am Ausgang. Wenn diese Wesen eine Nahrungsquelle erreichen wollen und es einen Weg dorthin gibt, dann finden sie ihn auch. Deshalb werden wir dem Verlauf des Myzels folgen. Die Gefahr kann nicht größer sein als bisher, vorausgesetzt, wir bleiben in Bewegung und vermeiden Hautverletzungen.»
«Dann los!», stimmte Leon zu.
Dana fühlte, wie Justin ihre Hand fasste und sie mit sanftem Druck vorwärts zog. Doch ihre Füße waren plötzlich wie festgewachsen. Sie konnte sich nicht überwinden, auch nur einen einzigen weiteren Schritt in der vollkommenen Dunkelheit zu machen.
«Ich kann nicht», flüsterte sie verzweifelt. «Ich kann einfach nicht.»
Sie fühlte, wie Tia an ihre Seite trat und einen Arm um ihre Schultern legte. «Sie können, Dana.»
«Nein, bitte!», flehte Dana. «Bitte lassen Sie uns hierbleiben und auf das Rettungsteam warten.»
«Wir dürfen uns nicht zu lange am selben Ort aufhalten», beschied Tia streng. «Kommen Sie schon, Dana – setzen Sie einfach einen Fuß vor den anderen.»
Dana überwand sich, schaudernd und mit heftig pochendem Herzen.
«Na sehen Sie, es geht doch. Nehmen Sie meine Hand.»
Dana tat es mechanisch. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als dieser Frau zu vertrauen, deren Gesicht sie noch nie gesehen hatte und die für sie nichts weiter als eine Stimme im Dunkeln war.
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«Hallo?» Böttcher drückte das Funkgerät ans Ohr, doch es war nur noch Rauschen und Knistern zu hören. «Mist. Die Verbindung ist weg.»
«Was hat sie gesagt?», drang Bringshaus in ihn. Wegen der Störgeräusche hatte er von Tias Antworten nur einzelne Wortfetzen verstanden. Die ganze Zeit über war er drauf und dran gewesen, Böttcher das Funkgerät zu entreißen, um mit seinem Sohn zu sprechen – nun war es zu spät. «Was ist mit dem Ausgang? Glaubt sie, dass …» Er verstummte, als sich Schritte näherten.
Im Stollen, der vom Hauptschacht herüberführte, flammten Lichter auf. Im nächsten Augenblick traten mehrere Männer ein, begleitet von Havermann, dem Rettungsleiter. Sie trugen dunkelrote Overalls und weiße Schutzhelme mit eingebauten Lampen.
«’n Abend», sagte einer der Männer. «Schultze, Landesverband für Höhlenrettung.» Er blickte sich in der zur Hälfte eingestürzten Kammer um. «Himmel, das kann ja ewig dauern, bis wir uns da durchgegraben haben. Wie geht es den Eingeschlossenen?»
«Sie sind weitgehend unverletzt», antwortete Bringshaus aufatmend. «Die Speläologin kümmert sich um sie.»
Er war zutiefst erleichtert über die Ankunft des Rettungsteams, aber auch darüber, nicht mehr mit Böttcher allein zu sein. Aus dem Augenwinkel sah er, wie dieser ihm einen warnenden Blick zuwarf. Bringshaus verstand mühelos: Kein falsches Wort!
«Diese Frau Traveen, nicht wahr?», fragte Schultze. «Ich hab schon von ihr gehört.»
«Sie hat einen Ausgang aus der Höhle gefunden», sagte Böttcher. «Es ist nicht mehr nötig, dass Sie graben.»
«Einen Ausgang? Wohin?»
«Zu einem Gangsystem, das ihrer Meinung nach irgendwo außerhalb des Bergwerks mündet.»
Schultze zog die Augenbrauen hoch. «Das kann sie doch gar nicht wissen!»
«Sie orientiert sich an den Luftströmungen», erklärte Bringshaus. «Es ist unglaublich – als ob sie im Dunkeln sehen könnte.»
«Und sie hat uns gebeten, nach dem Ausgang zu suchen», ergänzte Böttcher. «Sie glaubt, dass er an der südöstlichen Bergflanke liegt, drei- bis fünfhundert Meter von hier entfernt.»
Schultze erschrak sichtlich. «Das ist doch Irrsinn! Sie soll lieber bleiben, wo sie ist! In einer Stunde trifft ein Transporter mit Räumgeräten ein. Dann können wir anfangen zu graben.»
«Zu spät.» Böttcher hielt das Funkgerät hoch. «Wir haben keine Verbindung mehr.»
«Und wie sollen wir diesen Ausgang finden?», fragte Schultze kopfschüttelnd. «Wir haben ein Geo-Radar an Bord, aber das wird uns nicht viel nützen, solange wir keinen Hinweis auf die richtige Stelle haben. Sollen wir in stockdunkler Nacht irgendeinen Erdspalt suchen, der womöglich unter Gras oder Gebüsch verborgen liegt?»
«Bitte, tun Sie es!», flehte Bringshaus. «Mein Sohn ist da unten, und eine andere Chance haben wir nicht.»
Schultze blickte von ihm zu Böttcher, dann nochmals auf die Wand aus Schutt und Felsbrocken, wobei er sich nachdenklich die Lippen knetete. «Richtung Südosten, ja?»
Böttcher nickte. «Sie sagte, wir sollen nach Spalten in Steilhängen oder einer trichterförmigen Senke Ausschau halten.»
«Das müsste doch zu machen sein!», meinte Havermann. «Ich habe zehn Feuerwehrmänner hier, und Sie sind zu sechst. Wenn wir uns alle zusammentun und noch ein paar freiwillige Helfer einspannen …»
«Na schön», entschloss sich Schultze.
«Vielleicht können wir Ihnen helfen», bot Bringshaus an. «Ich habe vor einigen Jahren Vermessungen im Gelände vorgenommen und kenne die Gegend.»
«Gut! Allerdings sollten Sie erst mal beim Notarzt vorbeischauen, wenn wir oben sind», meinte Schultze, der seine geschwollene Wange musterte. «Sie sind ja verletzt.»
«Ach, das ist nichts weiter.» Bringshaus wandte sich ein wenig zur Seite, um die geplatzte Lippe zu verbergen.
«Also dann!» Schultze wandte sich seiner Truppe zu. «Zurück nach oben.»
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Der unterirdische Gang, der von der Nebenhöhle abzweigte, führte in gerader Linie voran und war breit genug, um aufrecht gehend durchquert zu werden. Dennoch kämpfte sich die kleine Gruppe nur zentimeterweise vorwärts. Tia hatte allen eingeschärft, sich extrem langsam und vorsichtig zu bewegen, denn sie wusste, wie leicht sehende Menschen in vollkommener Dunkelheit ins Stolpern kamen, über Hindernisse stürzten oder sich die Köpfe anschlugen. Das hier war etwas anderes, als sich durch einen dunklen Flur zu tasten, um den Lichtschalter zu finden: Eine Ganghöhle war nicht sauber geschlagen wie ein Bergwerksstollen, sondern voller Verwerfungen, Vorsprünge und Engpässe. Zudem war der Boden keineswegs eben, sondern neigte sich ständig in unterschiedlichen Winkeln, sodass aufrechtes Gehen einen erheblichen Balanceakt erforderte. Trotzdem hatte Tia beschlossen, dass sie nicht auf allen Vieren kriechen würden, solange es sich vermeiden ließ. Zum einen musste Dana auf diese Weise ihren verletzten Arm nicht belasten, zum anderen blieb es ihnen erspart, ständig die Pilzranken zu berühren.
Mittlerweile hatte Tia ihre erfolglosen Versuche aufgegeben, die Funkverbindung wiederherzustellen. Stattdessen konzentrierte sie sich gänzlich auf die Erkundung des jeweiligen Streckenabschnitts, tastete die Wände ab und benutzte wie immer die Echomethode, indem sie halblaut mit der Zunge schnalzte. Auf dem Fuß folgte Justin, der sich weisungsgemäß mit einer Hand an ihrem Gürtel festhielt und mit der anderen Dana hinter sich herzog. Leon bildete die Nachhut. Gesprochen wurde kaum. Nur gelegentlich warnte Tia, wenn der Boden sich neigte oder Felsvorsprünge aus der Decke ragten.
Gegenüber den anderen hatte sie entschlossener argumentiert, als sie es tatsächlich war. In der Tat schien es wahrscheinlich, dass die Ranken des Pilzes zu einem Ausgang aus dem Höhlensystem führten, und die Luftströme ließen hoffen, dass dieser Ausgang nicht sehr weit entfernt lag. Unter der Erde jedoch, das wusste Tia nur zu gut, galt für Entfernungen ein anderes Maß als an der Oberfläche. Hundert Meter Luftlinie, die man sonst in wenigen Minuten überwand, konnten einen stundenlangen Hindernislauf bedeuten, einen ganzen Parcours aus Engpässen, Spalten, Irrwegen und anderen Gefahren. Außerdem befanden sie sich immer noch tief unter der Oberfläche, und es war möglich, dass sie senkrechte Schächte überwinden mussten. Zwar besaßen sie immer noch das Kletterseil, doch für Tias Begleiter, die über keine entsprechende Erfahrung verfügten und zudem nichts sehen konnten, war Klettern praktisch unmöglich.
Und unbegrenzt Zeit haben wir auch nicht, dachte sie.
Zehn Grad Umgebungstemperatur waren eine heikle Sache, vor allem, wenn man erschöpft und die Luft sehr feucht war. Wenn sie es nicht innerhalb von sechs bis acht Stunden zur Oberfläche schafften, konnten sie erfrieren. Dana würde die Erste sein.
Tia hörte den zittrigen Atem des Mädchens hinter sich. Ihre durchnässten Sachen hatte sie in der Höhle zurückgelassen, doch Tias Overall aus warmem Fleece war eigentlich als Überbekleidung gedacht, während Dana ihn notgedrungen auf der nackten Haut trug. Die Decke, die sich das Mädchen über die Schultern geworfen hatte, half auch nur bedingt. Zudem war es nicht möglich gewesen, ihre nassen Schuhe zu ersetzen – und die Schuhe brauchte sie, schon wegen der Pilzranken am Boden, ganz zu schweigen von Geröll oder scharfen Felszacken. Immerhin war ihr Kopf geschützt, denn Tia hatte darauf bestanden, dass das Mädchen ihren Helm trug, während Leon den seinen an Justin weitergegeben hatte.
Eine halbe Stunde ging dahin. Der Gang führte immer noch stetig geradeaus, wobei nur hier und dort ein seitlicher Spalt abzweigte. Tia vergewisserte sich, dass sie immer noch auf der Fährte des Pilzes war, indem sie alle paar Meter in die Hocke ging, um die Ranken am Boden zu befühlen. Auch an den Wänden schlängelten die Faserbündel sich dahin, jedoch in geringerer Zahl und kaum verzweigt, sodass Tia das Gestein zwischen ihnen tasten konnte. Die Wuchsrichtung des Myzels war eindeutig, und das ermutigte sie.
Doch ihr Glück hielt nicht lange an. Nach einiger Zeit begann der Boden sich abzusenken, statt wie erhofft anzusteigen, und der Korridor knickte nach links. Tia ortete eine niedrige, sternförmige Kammer mit zahlreichen Abzweigungen in verschiedene Richtungen. Einige waren zu eng, um durchquert zu werden, andere führten so steil aufwärts, dass es unmöglich war, sie zu erklettern. Der Boden neigte sich in einem Winkel von nahezu vierzig Grad, sodass aufrechtes Gehen nicht in Frage kam, zumal die zerklüftete Decke zahlreiche Vorsprünge hatte, an denen man sich den Schädel einrennen konnte.
«Ab hier müssen wir kriechen», kündigte sie an.
«Aber dann müssen wir mit den Händen diesen Pilz berühren!», flüsterte Dana entsetzt.
«Das tue ich schon die ganze Zeit! Er kann Ihnen nichts anhaben, Dana, solange Sie in Bewegung bleiben. Geben Sie mir Ihre Hand, damit wir uns nicht verlieren.»
Sie fühlte Danas Hand ziellos im Bereich ihrer Hüfte tasten, ergriff sie – und erschrak. Die Finger des Mädchens waren eiskalt.
Wir müssen eine Pause machen, um sie aufzuwärmen, beschloss Tia. Bei nächster Gelegenheit.
Vorläufig aber war nicht daran zu denken, bevor sie den Engpass überwunden hatten. Also kroch sie vorwärts, zog Dana hinter sich her und tastete mit der freien Hand den Boden ab. Selbst die Pilzranken schienen an dieser kritischen Stelle den richtigen Weg nicht gleich erkannt zu haben: Sie verknäulten sich zu Netzen, strebten sternförmig in verschiedene Richtungen und verzweigten sich wie Fühler, die die Umgebung erkundeten. Erst nach mehreren Minuten war sich Tia sicher, dass der Großteil der Fasern auf eine Öffnung im linken Teil des Hohlraums zustrebte. Es war nicht mehr als ein Tunnel, kaum einen Meter breit und ebenso hoch.
«Hier hinein! Vorsicht, es ist eng da drinnen. Dana, bleiben Sie dicht bei mir!»
Sie krochen hinein, einer hinter dem anderen. Tia hörte die Geräusche hinter sich, das Scharren von Kleidung auf Stein, das Keuchen und Stöhnen, eigentümlich verstärkt in der engen Röhre. Inbrünstig hoffte sie, dass niemand einen Anfall von Panik erlitt, wie es in derartigen Situationen nicht selten vorkam. Klaustrophobie steckte in jedem Menschen, es kam lediglich auf den Grad der Beengung an. Manche bekamen bereits Schweißausbrüche, wenn sie einen Fahrstuhl benutzen sollten, bei anderen wurde die Schwelle erst überschritten, wenn man sie in den Wolframzylinder eines Computertomographen schob. Manchmal schlugen die Betroffenen wild um sich – und hier, in diesem engen Tunnel, würde ein derartiger Anfall leicht zu Verletzungen führen.
Angespannt lauschte Tia auf Danas Atem, der in ein krampfhaftes Hecheln übergegangen war.
Hyperventilation, dachte sie besorgt. Erste Vorstufe einer Panikattacke.
«Dana, Sie atmen zu schnell! Hier ist genügend Luft, und sie ist kühl und frisch. Ihre Lunge kriegt reichlich Sauerstoff. Alles wird gut! Hören Sie, was ich sage? Alles wird gut. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Atem: Und ein – und aus», gab Tia langsam das Tempo vor. «Und ein – und aus. Folgen Sie dem Rhythmus: Ein – und aus. Gut so! Es kann nicht mehr weit sein. Bestimmt wird der Tunnel gleich breiter.»
Sie atmete auf, als der Zufall ihre Behauptung Wahrheit werden ließ. Tatsächlich weitete sich der Gang, während er zugleich eine scharfe Biegung nach rechts machte.
«Okay, geschafft. Wir können uns wieder aufrichten. Tasten Sie sich Hände und Gesicht ab! Wenn Pilzfäden auf der Kleidung hängengeblieben sind, wischen Sie sie herunter. Dana, halten Sie still, ich mache das bei Ihnen.»
Sie ahnte, dass das Mädchen mit ihren tauben Fingern kaum noch in der Lage war, sich zu untersuchen. Tia nutzte die Gelegenheit, sie ein wenig zu wärmen, legte ihr die Hände auf Stirn und Wangen und lüftete sogar kurz ihren Helm, um ihr übers Haar zu streichen. Die Haut des Mädchens war kalt wie Porzellan, und ihre Lippen bebten.
«Sie sind sehr tapfer», sagte Tia. «Halten Sie noch ein wenig durch. Wie geht es Ihrer Schulter?»
«Schon okay», flüsterte Dana. «Aber mein Bein … Es brennt so!»
Tia ging in die Knie, um das Hosenbein hochzuschieben und Danas Knöchel zu befühlen. Sie bemühte sich, einen Laut des Erschreckens zu unterdrücken. Die vom Pilz befallene Hautpartie war noch immer geschwollen. Außerdem hatten die übriggebliebenen Fäden sich zu einem festen Belag verfilzt und auf die Größe eines Handtellers ausgebreitet.
Er wächst, erkannte Tia. Er versucht, ein neues Myzel zu bilden … offenbar sagt der Nährboden ihm zu.
«Stillhalten!» Sie zog ihr Messer hervor und begann, den Belag vorsichtig mit der flachen Klinge abzuschaben.
«Was tun Sie da?», flüsterte Dana.
«Ein paar der Fäden haben sich ausgebreitet», erklärte Tia.
«Die wachsen weiter?», fragte Justin ungläubig. «Wie geht das denn?»
«Klonales Wachstum. Ein Pilz ist zwar ein einzelnes Lebewesen, aber wenn man ihn zerstückelt, kann jeder Teil selbständig weiterleben und zu einem neuen Pilz heranwachsen.»
«Was?», fuhr Dana entsetzt auf. «Soll das heißen, dass auf mir ein Pilz wächst?»
«Halten Sie still!», wiederholte Tia, die noch nicht fertig war und fürchtete, das Mädchen mit der Klinge zu verletzen. «Ihr Immunsystem wird verhindern, dass er sich ausbreitet. Sie sind nur unterkühlt, deshalb ist Ihre Abwehr geschwächt. Wir werden rasten, damit Sie sich aufwärmen können – sobald ich einen geeigneten Platz dafür finde.»
«Ich will gar nicht rasten!», wimmerte Dana, deren Stimme gefährlich schwankte. «Ich will hier raus.»
«Alles wird gut, Dana.»
«Nichts wird gut!», platzte Dana plötzlich heraus. «Seien Sie ehrlich: Sie wissen doch überhaupt nicht, wo der Ausgang liegt, oder?»
«Noch nicht», korrigierte Tia, schob das Hosenbein wieder herab und richtete sich auf. «Aber es kann nicht mehr weit sein. Vertrauen Sie mir.»
«Vertrauen?», schrie Dana schrill. «Ihnen vertrauen? Sie haben mir die Schulter ausgerenkt! Und Sie haben uns aus der Höhle weggeführt, obwohl Sie den Weg überhaupt nicht kennen! Wir hätten dort bleiben und auf die Rettungsleute warten sollen – auf richtige Rettungsleute, die sehen können und Lampen dabeihaben! Wenn wir hier unten alle sterben, ist das Ihre Schuld!»
Betretenes Schweigen trat ein, während das Echo ihrer Stimme in der Dunkelheit nachzitterte. Tia stand vor ihr, spürte Danas Verzweiflung, roch den kalten Schweiß der Angst. Eine plötzliche Woge des Mitgefühls erfasste sie, und sie schloss das Mädchen fest in die Arme.
«Ich bringe Sie hier heraus, Dana», versprach sie. «Glauben Sie mir.»
Dana wehrte sich nicht, auch wenn ihr Körper sich steif wie eine Puppe anfühlte.
«Wir müssen weiter!», mahnte Leon leise.
Tia nickte, löste sich von dem Mädchen und ergriff ihre Hand. «Vorsicht, es geht scharf rechts um die Ecke.»
Der Gang führte einige Zeit geradeaus. Dann brach er plötzlich ab und mündete in eine Kammer mit geröllübersätem Boden, von der wiederum Spalten in verschiedene Richtungen abzweigten.
Aufwärts! Bitte! Bitte!, flehte Tia, schoss eine kleine Kaskade von Zungenlauten ins Leere – und erhielt endlich die gewünschte Rückmeldung: Eine der Spalten, auf die sich die Pilzranken zielsicher zuschlängelten, führte schräg nach oben. Die Steigung war allerdings zu groß, um aufrecht gehend überwunden zu werden. Sie würden also klettern müssen.
Tia wusste, dass Dana das nicht schaffen würde. Nicht an einem Stück – und vor allem nicht, wenn sie kein Gefühl mehr in den Fingern hatte und sich verletzen konnte, ohne es zu bemerken.
Sie inspizierte die anderen Öffnungen – und atmete auf, als sie endlich fand, wonach sie seit langem Ausschau hielt: Einen abseitigen Raum, der vollständig frei von Pilzhyphen war.
«Hier hinein!», ordnete sie kurzentschlossen an.
Sie zwängte sich durch den hüfthohen Spalt, dessen Ränder glücklicherweise stumpf und glatt waren, erkundete den Hohlraum und stellte zufrieden fest, dass er birnenförmig, nicht zu groß und bis auf die Zugangsöffnung allseitig geschlossen war. Der Boden war leicht abschüssig, aber trocken. Vorsichtig zog sie Dana hinter sich her und assistierte dann den beiden Männern beim Einstieg.
«Was ist das?», fragte Leon. «Ich höre kein Echo mehr.»
«Ein geschlossener Raum», nickte Tia, «knapp zehn Kubikmeter. Wir müssen eine Pause einlegen.»
«Und was ist mit dem Pilz?», fragte Dana beklommen.
«Hier drin ist keine einzige Ranke», versicherte Tia. «Er ist hier nie eingedrungen, weil der Raum nicht auf dem Weg nach draußen liegt und auch keine Nahrungsquelle enthält.»
«Aber jetzt enthält er eine Nahrungsquelle!» Danas Stimme klang schon wieder panisch. «Sie haben gesagt, dass dieser Pilz um mehrere Zentimeter in der Stunde wachsen kann!»
«Und das gibt uns mehr als genug Zeit!», unterbrach Tia resolut. «Ich habe nicht vor, hier zu übernachten. Wir müssen uns nur ein wenig ausruhen und aufwärmen – Sie vor allem, Dana.»
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Bringshaus war froh, das Bergwerk zu verlassen. Es war tröstlich, aus dem Eingangsstollen zu treten und wieder die frische Nachtluft zu atmen. Allein der Anblick von Bäumen, Büschen und offenem Gelände wirkte beruhigend auf ihn. Die Nacht war lau und klar, der Himmel von Sternen übersät. Die Einsatzfahrzeuge standen noch immer an der Zufahrt, und auf einer offenen Wiese hinter dem Parkplatz konnte Bringshaus die erleuchtete Silhouette des Hubschraubers erkennen. Danas Mutter wartete nicht mehr am Tor, wie er mit heimlicher Erleichterung feststellte, sondern hatte sich zu einigen der Feuerwehrleute gesellt, die am Führerhaus ihres Wagens lehnten. Havermann übernahm die Aufgabe, sie über die jüngste Änderung der Lage zu informieren, während Schultze die Suchtrupps einteilte und die nötigen Gerätschaften ausgeben ließ.
«Drei Teams zu je vier Mann! Jedes Team bekommt eine Hacke und einen Spaten. Erdspalten werden vorsichtig angegraben, um zu sehen, ob sich Hohlräume darunter befinden. Wer etwas entdeckt, benachrichtigt sofort die anderen Teams. – Und Sie gehen erst einmal zum Arzt!», wandte er sich an Bringshaus, der bereits zwei Stablampen und eine Hacke in Empfang genommen hatte. «Sie können ja später zu uns stoßen.»
Bringshaus wollte widersprechen, doch Böttcher ergriff ihn unerwartet beim Ärmel. «Er hat recht, Jörn.»
«Und geben Sie mir das Funkgerät!», bat Schultze. «Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass wir die Verbindung wiederherstellen können, aber für alle Fälle möchte ich es dabeihaben.»
Böttcher zögerte kurz, bevor er ihm Tias Grubenfunkgerät übergab. Dann zog er Bringshaus mit sich fort und steuerte den Wagen des Notarztes an.
Schon wieder bin ich allein mit diesem Kerl, dachte Bringshaus wütend. Was hindert mich eigentlich daran, auf der Stelle auszupacken und der Sache ein Ende zu machen? Habe ich mehr Angst vor den Folgen – oder vor ihm?
Er schalt sich selbst wegen seiner Feigheit. Es gab nicht einmal eine vertraute Person, der er sich unter dem Siegel der Verschwiegenheit eröffnen konnte. Flüchtig dachte er daran, sich unter einem Vorwand davonzustehlen und seine Exfrau anzurufen, verwarf den Gedanken aber sofort. Karin würde vermutlich am allerwenigsten zu ihm halten. Es war das Beste, wenn sie vorläufig überhaupt nicht erfuhr, dass ihr Sohn verunglückt war. Andernfalls würde sie vermutlich sofort mit ihrem neuen Lebensgefährten angerast kommen, einen fürchterlichen Aufstand machen, die Rettungskräfte herumkommandieren und ihrem Exmann vor aller Ohren eine Standpauke halten. Im Übrigen: Hatte sie nicht gesagt, sie wäre heute abend mit ihrem Lover in der Spätvorstellung im Kino? Dort konnte er sie ohnehin nicht erreichen – Handyverbot.
«Hast du irgendeine Ahnung, wo der Höhlenausgang liegen könnte?», unterbrach Böttcher seine Gedanken. «Du hast doch seinerzeit das Gelände vermessen. Denk mal nach!»
«Was glaubst du eigentlich, was ich die ganze Zeit tue?», schoss Bringshaus wütend zurück. Schon seit sie den Hauptschacht hinaufgeklettert waren, hatte er sich den Kopf zermartert, war jedoch auf keine zündende Idee gekommen. «Ich habe nicht die geringste Ahnung! Mein Job war, das Bergwerk auf Stabilität zu prüfen. Ich habe keine geodätische Analyse des gesamten Naturschutzgebiets gemacht. Weiß der Himmel, ob es da irgendwo eine Felsspalte gibt.»
Er verstummte, als er neben dem Rettungswagen nicht nur den Arzt und seine Helfer, sondern auch zwei Personen in Zivil bemerkte. Eine davon war die Reporterin Carolin Frey, die eben versuchte, den Arzt in ein Gespräch zu verwickeln. Etwas abseits stand ein älterer Mann mit ungesunder Gesichtsfarbe, womöglich ein Schaulustiger.
Der Notarzt erblickte Bringshaus, winkte ihn heran und begutachtete kritisch die geplatzte Lippe.
«Eigentlich sollten Sie ins Krankenhaus fahren», meinte er. «Zwei oder drei Nahtstiche könnten eine Narbe verhindern.»
«Ach, so schlimm ist es nicht», murmelte Bringshaus. «Ein Pflaster wird genügen.»
«Wie Sie meinen.» Der Arzt zuckte die Achseln und griff nach einem Koffer mit Verbandszeug.
«Ah, Herr Bringshaus!», nutzte Carolin sofort die Gelegenheit. «Da sind Sie ja! Ist es wahr, dass Ihr Sohn zusammen mit den anderen verschüttet wurde?»
«Da Sie es offenbar schon wissen, warum fragen Sie?», gab Bringshaus gereizt zurück.
«Ich hörte gerade, dass die Rettungsmannschaft jetzt nach einem weiteren Zugang zur Höhle sucht, wahrscheinlich in einiger Entfernung vom Berg. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?»
Bringshaus, der diese Frage zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten hörte, wollte bereits etwas Heftiges erwidern – doch er riss sich zusammen, als Böttcher ihm unauffällig eine Hand auf den Arm legte.
«Nein, keine Ahnung», erwiderte er beherrscht. «Im ganzen Umkreis der Stadt sind keine Höhlen bekannt, also muss der Zugang bisher verborgen geblieben sein.»
«Vielleicht ist die Höhle mit einem anderen Grubenbau verbunden», warf plötzlich der ältere Mann ein, der bislang abseits gestanden hatte. Er sprach mit rauer, leicht krächzender Stimme.
«Wie kommen Sie darauf? Es gibt kein anderes Bergwerk in der Nähe.»
«Vor 1900, als es noch nicht die nötige Technik für Erkundungsbohrungen gab, hat man oft Probestollen angelegt», erklärte der alte Mann. «Wenn sie nicht ergiebig waren, wurden sie wieder aufgegeben, und man buddelte an einer anderen Stelle weiter. Manche alten Bergbaugebiete sind durchlöchert wie ein Schweizer Käse.»
«Sie kennen sich damit aus?», fragte Bringshaus.
«Ich war früher selbst Bergmann», bestätigte der Alte, «leider nicht hier in der Gegend. Aber ich sage Ihnen: Wenn Sie ein unbekanntes Loch in der Erde suchen, dann sollten Sie einen einheimischen Bergmann auftreiben. Sie glauben gar nicht, wie viele Gruben mit den Jahren einfach vergessen wurden! Es wächst buchstäblich Gras darüber, irgendwelche Leute bauen Häuser auf dem Gelände, und eines Tages beschwert sich jemand bei der Gemeinde, dass in seinem Keller der Boden einbricht, weil eine unversetzte Strecke darunterliegt.»
«Eine was?», fragte Carolin.
«Ein nicht zugeschütteter Stollen», dolmetschte Bringshaus und musterte den Sprecher interessiert. Was der alte Mann sagte, war nicht von der Hand zu weisen. In der Tat gab es in Bergbaugebieten oft uralte Anlagen, die auf keiner Karte verzeichnet waren. «Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wo wir suchen sollen. Wir haben nur die Richtung: Südosten.»
«Sie sollten einen Bergmann fragen», wiederholte der alte Mann. «Irgendjemanden, der früher hier gearbeitet hat.»
«Das ist doch eine gute Idee!», sagte Carolin, deren journalistischer Instinkt geweckt war.
Bringshaus winkte ab. «Das Bergwerk wurde 1966 geschlossen. Es wäre ein Wunder, wenn irgendjemand, der hier gearbeitet hat, heute noch am Leben wäre.»
«Gibt es einen Verein ehemaliger Bergleute?», fragte der alte Mann.
Bringshaus schüttelte resigniert den Kopf.
«Eine Chronik des lokalen Bergbaus?»
«Ja, aber sie liegt in der Stadtbibliothek. Vor morgen Mittag kommen wir da nicht heran.»
«Irgendwelches Brauchtum? Vielleicht eine Kapelle der heiligen Barbara? Sie ist die Schutzpatronin der Bergleute.»
«Es gibt eine Steinfigur auf dem Zentralfriedhof, die Sankt Barbara genannt wird», sprang Carolin ein, die Expertin für Lokalangelegenheiten. «Auf dem Sockel steht der Name des Stifters. Augenblick, vielleicht fällt er mir wieder ein … Helmholtz oder so ähnlich.»
«Helmschrodt?» Bringshaus, der plötzlich einen Gedankenblitz hatte, blickte erstaunt zu ihr auf. «Den Namen kenne ich! Er ist auf einer Tafel eingemeißelt, auf der tiefsten Ebene des Bergwerks: G. Helmschrodt.»
«Na, das ist doch eine Spur!», meinte Carolin, ganz in ihrem Element, und zückte ihr Handy. «Vielleicht gibt es im Telefonbuch eine Familie dieses Namens.»
«Aber Sie können doch um diese Zeit niemanden anrufen! Es ist nach Mitternacht.»
Doch Carolin winkte ab und zog sich ein paar Schritte zurück, das Telefon am Ohr.
«Das ist sinnlos», meinte Bringshaus kopfschüttelnd. «Die Tafel stammt aus dem neunzehnten Jahrhundert. Wer immer sich dort verewigt hat, ist seit mindestens fünfzig Jahren tot.»
Böttcher jedoch, der das Gespräch stumm verfolgt hatte, blinzelte ihm zu. Lass sie nur machen!, schien sein Blick zu sagen.
«Sie sollten die Hoffnung nicht aufgeben», riet der alte Mann. «Meine Tia tut das schließlich auch nicht.»
«Ihre Tia?» Bringshaus blickte auf.
«Ach, verzeihen Sie.» Der alte Mann lächelte und streckte die Hand aus. «Jürgen Traveen.»
«Traveen?» Bringshaus starrte ihn überrascht an. Er war vermutlich erst Mitte sechzig, wirkte jedoch älter und nicht besonders gesund. Auf seinen Zügen lag ein grauer Schatten, als sei seine Gesichtshaut nicht ausreichend durchblutet, und sein Atem pfiff ein wenig. Die dunkelblauen Augen jedoch strahlten vertrauenerweckend. «Sie sind …?»
«Tias Vater», nickte der Alte. «Leider erfahre ich oft erst aus den Medien, was mein Mädchen gerade wieder treibt. Die Reporterin dort, Frau Frey, hat meine Telefonnummer herausbekommen und mich angerufen. Ich wusste von gar nichts, bin sozusagen aus dem Sessel gefallen, sofort ins Auto gesprungen und erst vor einer Viertelstunde hier angekommen. Leider zu spät – der Feuerwehrchef sagte, dass die Funkverbindung abgerissen ist.»
«Stimmt», bestätigte Böttcher, der den Alten aufmerksam musterte.
«Die Rettungshelfer wollten mich nicht mal in den Stollen lassen», klagte Traveen. «Und das mir, der ich zwanzig Jahre in einer Kohlenzeche geschuftet habe und mich dort unten wahrscheinlich besser zurechtfinden würde als jeder von denen!»
«Sie hätten ohnehin nichts tun können», sagte Böttcher.
«Na ja, immerhin bin ich ein Angehöriger! Sie hat man doch auch hinuntergelassen, oder nicht?»
Böttcher nickte.
«Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?», erkundigte sich Traveen.
«Hartmut Böttcher. Ich bin ein Freund von Herrn Bringshaus.»
Tatsächlich?, dachte Bringshaus. Dass du mein Freund bist – oder jemals warst –, würde ich mittlerweile bezweifeln.
«Freut mich, freut mich», erwiderte Traveen zerstreut und reichte auch Böttcher die Hand. «Na, ich hoffe nur, dass alle bald wieder heil und sicher über Tage sind.»
«Sie selbst scheinen sich keine großen Sorgen zu machen», bemerkte Bringshaus.
«Ach …» Traveen winkte ab. «Ich habe es schon lange aufgegeben, mir Sorgen zu machen. Meine Tochter reist in der halben Welt herum, krabbelt in jedes Höllenloch und schickt mir Ansichtskarten von Orten, deren Namen ich nicht mal buchstabieren kann. Wenn ich jedes Mal graue Haare bekommen sollte, wenn sie sich in Gefahr begibt, müsste ich mir erst mal neue wachsen lassen.» Er lächelte verschmitzt und klopfte auf seinen kahlen Schädel. «Tia schafft das schon. Und wenn Leute bei ihr sind, die ihre Hilfe brauchen, wird sie auch die wieder ans Tageslicht bringen.»
Er verstummte und blickte zu Carolin hinüber, die in einigen Schritten Entfernung konzentriert telefonierte und sich Notizen auf einem Ringblock machte. Es dauerte einige Minuten, doch als sie schließlich zurückkam, war ihr Gesicht vor Aufregung gerötet.
«Treffer!», verkündete sie triumphierend. «Es gibt nur zwei Helmschrodts im ganzen Landkreis, und gleich der erste war der Richtige: Ein Mann namens Kurt Helmschrodt aus Egendorf. Sein Großvater war Markscheider in diesem Bergwerk – so etwas wie ein Vermessungsingenieur. Der war es, der um 1900 die Statue auf dem Friedhof gestiftet hat, als Dank für seine Rettung nach einem Schachteinsturz. Die ganze Familie war über Generationen im Bergbau tätig, und auch Kurt hat bis 1966 hier gearbeitet.»
«Dann müsste er ja schon ziemlich alt sein», folgerte Böttcher.
«Neunundachtzig», bestätigte Carolin, «und etwas verwirrt im Kopf, zumal ich ihn aus dem Bett geholt habe. Ich glaube nicht, dass er wirklich begriffen hat, wer ich bin und was ich von ihm wollte – aber als ich auf das Bergwerk zu sprechen kam, blühte er förmlich auf und kramte die tollsten Geschichten heraus.»
«Und? Weiß er etwas von einem Nebenstollen?», fragte Bringshaus gespannt.
«Ja! Er selbst hat dort nie gearbeitet, denn der Stollen war schon zu seiner Zeit geschlossen, aber die Bergleute wussten, dass es ihn gab. Er soll an einer Steilwand im Duwengrund liegen.»
«Duwengrund … das ist eine Senke nordwestlich des Bergs», erinnerte sich Bringshaus. «Früher war da mal ein Campingplatz. Schade – falsche Richtung.»
«Wieso?», fragte Traveen.
«Ihre Tochter hat gesagt, dass der Ausgang südöstlich des Bergs liegen muss», erklärte Böttcher.
«Hm … wenn Tia das sagt, wird es stimmen. Schade, in der Tat.»
Enttäuscht blickte Carolin von einem zum andern. «Meinen Sie nicht, man sollte der Sache nachgehen?»
«Wusste dieser Helmschrodt irgendetwas von der Höhle?», fragte Böttcher zurück.
Carolin schüttelte den Kopf. «Zu seiner Zeit wurde nur noch auf den oberen drei Ebenen des Bergwerks gearbeitet. Es war zwar bekannt, dass es auf der untersten Ebene diesen Müllschacht gab, aber niemand wusste, wo er hinführt.»
Bringshaus spürte, wie Böttcher ihn von der Seite anblickte. «Das hilft uns nicht weiter. Wir sollten gehen, Jörn, und uns Schultzes Leuten anschließen.»
Bringshaus seufzte. «Ja, du hast wohl recht.» Er erhob sich, nahm seine Lampe auf und schulterte die Hacke.
«Kann ich Sie begleiten?», erbot sich Carolin.
«Das hätte wenig Sinn», wehrte Böttcher ab, der ihre Schuhe musterte. «Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber mit diesen Absätzen können Sie nicht im Gelände herumklettern. Sie würden uns nur aufhalten.»
Carolin biss sich auf die Lippen und schwieg.
«Trotzdem vielen Dank!», sagte Bringshaus und schenkte der Journalistin einen anerkennenden Blick.
Interessante Frau, dachte er. Hätte ich zurzeit keine anderen Sorgen, dann würde ich mich wahrscheinlich freuen, wenn sie mitkäme.
Carolin erwiderte seinen Blick. «Viel Glück!»
Sie gingen über den Vorplatz und die Auffahrt hinunter, wo der Wanderweg abzweigte, auf dem Schultzes Truppe sich entfernt hatte. Bringshaus schwieg nachdenklich, wobei er schon wieder bemerkte, dass Böttcher ihn aus dem Augenwinkel musterte.
Er bewacht mich, dachte er ärgerlich. Er will sichergehen, dass ich nichts Unüberlegtes tue. Herrgott, warum habe ich mich je mit ihm eingelassen?
«Eigentlich doch ganz interessant, was diese Reporterin herausgefunden hat», sagte Böttcher überraschend.
Bringshaus zuckte die Achseln. «Leider hilft es uns nicht weiter, wie du schon gesagt hast.»
«Mein Fehler – ich war wohl zu abweisend. Vielleicht wäre es doch eine gute Idee, sich diesen Nebenstollen einmal anzusehen.»
«Aber die Traveen hat gesagt, wir sollen im Südosten suchen.»
«Sie kann sich doch irren! Vielleicht muss sie Umwege machen und unterwegs die Richtung wechseln. Kennst du diesen Duwengrund?»
«Wie gesagt, das war einmal ein Campingplatz. Ich war nur ein einziges Mal dort, vor Jahren mit meiner Exfrau.»
«Immerhin ist das die einzige Spur, die wir haben», gab Böttcher zu bedenken. «Wir sollten uns dort einmal umsehen.»
«Da wären wir aber einige Zeit unterwegs, denn wir müssten den ganzen Bergfuß umrunden.»
«Kommt man nicht mit dem Auto dorthin?»
«Nur über einen langen Umweg. Die Straßen sind gesperrt, seit das Gelände unter Naturschutz steht.»
«Dann laufen wir eben. Lampen haben wir ja.»
«Sollten wir nicht erst einmal Schultze und seinen Männern Bescheid sagen?»
«Ach was!», meinte Böttcher. «Die sind doch längst in die Gegenrichtung abgezogen. Lass uns erst einmal schauen, ob an der Sache etwas dran ist, bevor wir Alarm schlagen.»
Bringshaus blieb stehen und dachte nach. Das klang einleuchtend. Allerdings irritierte ihn der plötzliche Sinneswandel. Normalerweise war Böttcher nicht der Mann, der leicht von einer einmal gefassten Meinung abwich. Und er war ein Stratege – das war immer so gewesen, schon beim Aushecken ihrer Jugendstreiche. Er legte Wert darauf, dass niemand ihm jemals zu tief in die Karten schaute. Konnte Bringshaus es wagen, sich allein mit ihm von den anderen zu entfernen?
Er entschloss sich, reinen Tisch zu machen, und blickte seinem alten Schulfreund gerade ins Gesicht.
«Hartmut? Ich kenne dich. Sei ehrlich: Führst du irgendetwas im Schilde?»
Böttchers graue Augen blieben unergründlich wie stets. Doch als er antwortete, klang seine Stimme aufrichtig.
«Hör zu, Jörn», begann er. «Diese ganze Geschichte ist extrem unerfreulich, für uns beide. Ich gebe zu: Es kam mir gelegen, dass die Traveen beschlossen hat, einen Ausgang aus der Höhle zu suchen, denn dass die Rettungsleute den Müllschacht freigraben und sich da unten umsehen, wäre keine gute Alternative. Ich will mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen – aber ich will auch, dass dein Sohn gerettet wird, das schwöre ich dir. Und ich halte das, was die Reporterin herausgefunden hat, wirklich für eine Spur. Deshalb bin ich dafür, dass wir zu diesem Campingplatz gehen und nach dem Nebenstollen suchen. Ich wäre sogar bereit, es alleine zu machen, falls du dich lieber Schultzes Leuten anschließen willst.» Er zögerte kurz. «Und im Übrigen … tut es mir leid, dass ich dir da unten eine geballert habe.»
Bringshaus musterte ihn prüfend.
«Frieden?», fragte Böttcher fast demütig.
Bringshaus seufzte. «Na schön – Frieden.»
«Gehen wir?»
«Gehen wir.»
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Leon ließ sich mit dem Rücken zur Wand in die Knie sinken und atmete tief durch. Gegen eine Verschnaufpause hatte er nichts einzuwenden. Zwar teilte er Tias Faszination für Höhlen, doch war es ganz und gar nicht seine Sache, sich in vollkommener Finsternis durch unsichtbare Hohlräume voranzukämpfen. Wenn Leon ehrlich war, bevorzugte er die Sightseeing-Version: weite Hallen mit ausreichender Beleuchtung, am besten vollerschlossen für den Besucherverkehr.
Die Dunkelheit machte ihm schwerer zu schaffen, als er erwartet hatte. Sich an einer Stollendecke den Kopf zu stoßen oder über ein Hindernis zu stolpern war noch das geringste Problem. Dauernder Reizentzug – das wusste Leon – konnte die Nerven zerrütten und sogar zu Halluzinationen führen. Versuchspersonen, die in eine lichtlose Isolationszelle gesteckt wurden, gerieten bereits nach kurzer Zeit in eine Art Delirium, als ob sie bei vollem Bewusstsein träumten. Leon konnte das jetzt nachempfinden: Aus dem vollkommenen Nichts stiegen Erscheinungen auf, Visionen aus tieferen Schichten der Seele – ähnlich jenen monströsen Tiefseefischen, die gewöhnlich in Tausenden Metern Tiefe lebten und nur in den finstersten Nächten an die Meeresoberfläche kamen. Wenn man sich nicht ständig auf seine Umgebung konzentrierte, begann man sich alles Mögliche einzubilden: schattenhafte Bewegungen, Lichtflecken, kurze Blitze oder wabernde Schemen. Manchmal verdichteten sie sich zu Gestalten von vager Vertrautheit, sogar zu Gesichtern, die man seit Jahren nicht mehr gesehen hatte – als ob das Gehirn verzweifelt versuchte, die Leere zu füllen, indem es Erinnerungen abrief. Kein Wunder, dass manche Menschen an Gespenster glaubten: Die Dunkelheit erzeugte sie wie von selbst.
«Ich schalte jetzt die Heizdecke ein», kündigte Tia an. «Eine halbe Stunde sollte der Akku schaffen.»
Das beweist den Ernst der Lage, dachte Leon.
Normalerweise war die Heizdecke für den äußersten Notfall bestimmt, zum Beispiel, um einen Schwerverletzten vor dem Erfrieren zu retten. Wenn der Akku leer war, würde es keine Wärmequelle mehr geben – dann waren sie darauf angewiesen, so schnell wie möglich den Ausgang zu finden.
«Außerdem sollten wir etwas zu uns nehmen», entschied Tia. «Ich habe eine Literflasche isotonischen Durstlöscher und ein paar Snacks im Gepäck.»
«Also, ich kann jetzt nichts essen», wehrte Justin ab.
«Doch, Sie müssen!», beharrte Tia. «Wir sind alle unterkühlt und brauchen dringend Brennstoff. Hier, nehmen Sie das – es ist ein Schokoriegel.»
Tia verteilte die Notfallration und reichte allen nacheinander die Trinkflasche. «Dana, wickeln Sie sich in die Heizdecke!»
Dana gehorchte. Eine Weile sagte niemand etwas. Aus reiner Vernunft aß auch Leon einen Schokoriegel, während er auf den keuchenden Atem des Mädchens lauschte. Es dauerte mehrere Minuten, bis das Geräusch sich allmählich beruhigte und in eine normale Frequenz überging.
«Schon besser», brachte Dana schließlich hervor. Und dann, ganz unvermittelt, begann sie haltlos wie ein Kind zu weinen. Justin versuchte sie ungeschickt zu trösten, doch es half nichts – ihr Schluchzen erfüllte den ganzen Raum. Es war kaum zu ertragen, fand Leon. Am liebsten hätte er sich zu dem Mädchen gesetzt und ihre Hand gehalten, sagte sich aber, dass das die Aufgabe ihres Freundes war.
Tia war weniger zurückhaltend. Ein Scharren und eine Verlagerung ihrer Stimme zeigten an, dass sie näher herangerutscht war und Dana fest in die Arme schloss.
«Arme Dana», sagte sie. «Sie waren sehr tapfer, aber jetzt dürfen Sie ruhig klein und hilflos sein. Ich bin bei Ihnen.»
Ihre Stimme, gewöhnlich so kühl und souverän, war überraschend sanft geworden. Leon spürte, wie sich seine Arme bei diesem Klang mit einer Gänsehaut überzogen. Er kannte diesen Ton, den er bei sich Tias Samtstimme nannte. Sie kam nur selten zum Vorschein, gewöhnlich dann, wenn Tia mit Kindern oder mit Tieren zu tun hatte, gelegentlich auch bei Telefongesprächen mit ihrem Vater – niemals jedoch ihm gegenüber. Das war vermutlich gut so, denn die Ahnung dieser Zärtlichkeit, die sie gewöhnlich verbarg, ließ seine Knie weich werden.
«Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe», schluchzte Dana. «Es ist nur diese furchtbare Dunkelheit … Sie macht mich ganz wirr im Kopf … Ich glaube, ich verliere den Verstand, wenn ich nicht bald irgendetwas sehe, wenigstens die Hand vor Augen …»
«Ich lebe seit fünfzehn Jahren in vollkommener Dunkelheit», sagte Tias Samtstimme. «Und ich versichere Ihnen, dass Sie von der Dunkelheit nichts zu befürchten haben. Sie ist meine Freundin geworden – und ich bin Ihre Freundin, wenn Sie wollen. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie ein wenig halte?»
In der folgenden Stille malte Leon sich aus, welches anrührende Bild die Finsternis verbarg: Tia, die das siebzehnjährige Mädchen an sich gedrückt hielt, einen Arm um ihre Schultern gelegt, die andere Hand auf Danas Kopf, der in ihrer Halsbeuge ruhte. Ob Tia ihr Haar streichelte? Er versuchte es sich vorzustellen: die flüssige Bewegung, die sanft gleitenden Finger.
«Sie sind so lieb zu mir … und ich war so gemein zu Ihnen», flüsterte Dana beschämt. «Wahrscheinlich bin ich auch noch schuld, wenn wir hier nicht herauskommen. Als ich vorhin in diesem Durchgang feststeckte, haben Sie bestimmt gedacht: Was für ein dummes, hysterisches Girlie, und dazu auch noch fett!»
Tia lachte gutmütig.
«Ist doch wahr, oder nicht?», stieß Dana gepresst hervor. «Wenn solche Dinge in Filmen passieren, sind es immer die Hysterischen und die Dicken, die als Erste draufgehen.»
«Dies ist aber kein Film, Dana», sagte Tia sanft. «Und Sie sind auch nicht hysterisch.»
«Aber dick! Ich passe nicht einmal in diesen verdammten Overall. Der Reißverschluss geht nicht zu.»
«Mein Gott, Dana! Sie stürzen in eine Höhle, stecken stundenlang in einer Felsspalte, erfrieren fast – und machen sich Vorwürfe, weil Sie nicht Größe sechsunddreißig tragen?»
«Ja, das tut sie ungefähr zehnmal täglich», warf Justin mit hörbarem Schmunzeln ein.
«Das mit dem Overall tut mir leid», sagte Tia ernsthaft. «Leider kann ich Ihnen nichts Maßgeschneidertes anbieten. Mit Ihren C-Cups kann ich nun einmal nicht konkurrieren.»
«Beneidenswert», meinte Dana. «Ich wäre auch gern so schlank.»
«Unsinn. Ich halte Sie gerade im Arm, und Sie fühlen sich wunderschön an. Übrigens riechen Sie auch gut.»
«Tatsächlich?», fragte Dana betreten.
«Ja, ein bisschen nach Maltol. Sehr angenehm. Kein Wunder, dass unser monströser Pilzfreund beschlossen hat, Sie anzuknabbern.»
Diesmal musste selbst Dana lachen – und Leon, der ein wenig abseits von den anderen saß, war dankbar für die Auflockerung der Stimmung.
«Sie riechen auch gut», gab Dana das Kompliment zurück. «Und Sie sind so warm. Wie können Sie so warm sein, wo Sie so wenig an haben?»
«Keine Ahnung», antwortete Tia. «Mit Kälte komme ich gut zurecht. Hängt wahrscheinlich mit meinem Stoffwechsel zusammen.»
«Ja, es ist phänomenal!», warf Leon ein. «Im Winter kann ich die Heizung abstellen, wenn Tia im Zimmer ist. Sie strahlt wie ein Backofen.»
«Komm ruhig rüber, wenn dir kalt ist!», lud sie ihn ein. «Einen Arm habe ich noch übrig, und ein Zipfel der Heizdecke ist auch frei.»
«Danke, ich komm schon klar», wehrte Leon ab. In Wahrheit fror er bitterlich, doch um nichts in der Welt hätte er es gewagt, sich an Tia zu kuscheln.
«Wie du meinst», überging sie seine Ablehnung. «Justin, wie geht es Ihnen?»
«Ganz gut», sagte Justin. «Ich habe ja meinen dicken Pullover – und meine Freundin geben Sie mir sicher auch noch wieder.»
«Ja, sobald sie gut durchgewärmt ist. Lange kann es nicht mehr dauern. Wenn sie schon wieder die Kraft hat, sich für ihren Hüftumfang zu entschuldigen, hat sie vermutlich das Schlimmste überstanden.»
Diesmal lachten alle, selbst Leon.
Es ist unglaublich, dachte er. Unglaublich, wie diese Frau es schafft, den Menschen in ihrer Umgebung Hoffnung zu geben, sie sogar zum Lachen zu bringen – und das in der denkbar bedrückendsten Lage.
Dabei wirkte ihr Verhalten nicht im mindesten künstlich oder berechnend: Tia ließ sich einfach gehen, plauderte und scherzte und vertraute darauf, dass die Wärme, die in ihr war, auf die anderen abstrahlte. In Gedanken sah Leon sie in eine gläserne, halb durchsichtige Gestalt verwandelt, in der ein Feuerball glühte wie eine faustgroße Sonne.
«Spüren Sie Ihre Finger wieder?», fragte Tia sanft.
«Mmmh», bestätigte Dana leise.
«Meinen Sie, wir können die Decke ausbreiten, sodass wir alle etwas davon haben?»
«Ja, natürlich», sagte Dana fast schuldbewusst.
«Wenn wir eng genug zusammenrücken, können wir uns das Ding im Kreis um die Schultern legen. Leon, du solltest auch zu uns kommen!»
Leon seufzte und überwand sich, zu den anderen zu rutschen. Allerdings mied er Tias freie Seite und rückte stattdessen enger an Justin. Wie sich herausstellte, war die Heizdecke tatsächlich groß genug für alle, sodass sie wie unter einer Zeltplane saßen, die Köpfe eng zusammengesteckt.
«Wahnsinn!», sagte Justin. «Das ist ja fast gemütlich. Fehlt nur noch eine Kerze.»
«Ja, es wäre schön, etwas zu sehen», meinte Dana. «Irgendetwas.»
Leon stimmte ihr im Stillen zu. Was ihn betraf, so hätte er die Heizdecke jederzeit gegen eine noch so kleine Flamme eingetauscht, wenn sie nur Licht spendete.
«Ich kann nicht mal mehr das Zifferblatt meiner Armbanduhr erkennen», bemerkte Justin. «Ich dachte immer, da wäre so ein radioaktiver Stoff drin, der von selbst leuchtet.»
«Tritium.» Leon nickte. «Nein, das Zeug verwendet man heute nicht mehr. Der Ersatzstoff ist strahlungsneutral, aber dafür lässt seine Leuchtkraft im Dunkeln nach.»
«Komische Vorstellung», sagte Dana, «mit Leuten unter einer Decke zu stecken, die man noch nie gesehen hat.»
«Vielleicht sollten wir eine Vorstellungsrunde machen», witzelte Leon. «Hallo, ich bin der und der, soundso alt, und meine Hobbys sind …»
«Nur zu!», sagte Tia. «Es kann nicht falsch sein, wenn wir uns besser kennenlernen. Warum machst du nicht den Anfang?»
«Ich?», wehrte Leon erschrocken ab.
«Ach, bitte ja!», bat Dana. «Lassen Sie uns das machen! Es tut so gut, menschliche Stimmen zu hören.»
«Na schön.» Leon sammelte sich und schluckte sein Unbehagen hinunter.
Was für eine absurde Situation, dachte er. Vorstellungsgespräche hatte er schon eine Menge gehabt, aber noch nie im Dunkeln.
«Ich heiße Leon Berner, bin achtundzwanzig Jahre alt und arbeite als Geophysiker bei einem Berliner Ingenieurbüro.»
«Was, das war’s schon?», protestierte Dana. «Wie sehen Sie denn aus? Ich würde Sie mir gerne vorstellen können.»
«Tja, also, ich bin eins neunundachtzig groß, blond …» Erneut gingen Leon die Worte aus. Das Spiel, das er selbst vorgeschlagen hatte, begann ihm peinlich zu werden.
«Er sieht gut aus», sprang Tia unvermutet ein. «Jedenfalls sagt das meine Freundin Adele.»
«Ach wirklich?», entfuhr es Leon.
«Ja, sie meint, du hättest so einen jungenhaften Charme», erklärte Tia gelassen. «Und der Dreitagebart passt angeblich gut zu deinem kräftigen Kinn.»
Gut, dass mich gerade niemand sehen kann, dachte Leon errötend.
«Sie sind dran, Justin!», gab Tia das Wort weiter.
«Also», begann der Angeredete, «ich bin Justin Bringshaus, siebzehn Jahre … von Beruf noch nichts. Ich hab gerade gestern meinen Realschulabschluss bekommen. Mein Vater meint, ich soll auch noch Abitur machen und Betriebswirtschaft studieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe. Hobbys: Computerspiele und meine Handballmannschaft. Haarfarbe: schwarz. Augenfarbe …»
«Schokoladenbraun», half Dana, als er stockte. «Die schönsten, treuesten Augen der Welt.» Justin schluckte hörbar.
«Und Sie, Dana?», fragte Tia.
«Dana Christina Novak, siebzehn Jahre alt», spulte Dana ohne Verlegenheit ab. «Eins siebenundsechzig groß, Gewicht wird nicht verraten. Augen: grün. Haare: rotblond und lockig – bei der feuchten Luft hier stehen sie bestimmt zu Berge wie ein Distelbusch. Was ich mag: Lesen, Radfahren, Faulenzen. Was ich nicht mag: Arroganz, Oberflächlichkeit, Regenwetter, das Gefühl nach fettem Essen … Spinnen … und Dunkelheit», schloss sie mit etwas verzagter Stimme.
«Und jetzt Sie!», mahnte Justin in Tias Richtung.
«Tia Traveen. Ich bin siebenundzwanzig, studiere Geologie und Biochemie in Berlin und tüftle seit Jahren an meiner Doktorarbeit. Dass sie endlich fertig wird, verhindert wohl meine Leidenschaft für Höhlen, denn in meiner Freizeit gehe ich lieber auf Reisen, statt zu Hause zu sitzen und zu arbeiten. Eigentlich ist es reiner Zufall, dass ich hier bin. Justins Vater hatte in der Zeitung etwas über mich gelesen.»
«Das gibt’s doch nicht!», fuhr Justin auf. «Ich hab in den Nachrichten von diesem Schachteinsturz gehört, in … Wo war das gleich?»
«Biedersheim», half Tia.
«Genau! In den Nachrichten hieß es, dass eine Frau die Leute gerettet hat – das waren Sie?»
«Wir beide», korrigierte Tia. «Leon und ich.»
«Ist ja ’n Ding!», staunte Justin. «Darauf hätte ich eigentlich längst kommen müssen. In den Nachrichten war nämlich auch davon die Rede, dass Sie blind sind.»
«Kaum zu glauben», flüsterte Dana.
«Hier unten macht es ja auch keinen Unterschied», meinte Tia. «Dafür kann ich mich umso besser auf mein Gehör und meinen Geruchssinn verlassen.»
«Ich kann mir das gar nicht vorstellen», sagte Dana nachdenklich. «Ich meine: immer im Dunkeln zu leben. Es geht mich ja nichts an, aber … sehen Sie denn überhaupt nichts?»
Leon wusste, dass Tia nachsichtig lächelte. Fragen dieser Art war sie gewohnt.
«Nein», antwortete sie ruhig. «Ich sehe nicht einmal hell und dunkel, nur schwarze Flächen. Meine Sehnerven wurden zerstört.»
«Mein Gott.» Dana schwieg einen Moment betroffen. «Träumen Sie? Ich meine: Sehen Sie etwas, wenn Sie schlafen?»
«Oh ja. Ich weiß nicht, wie es sich bei Menschen verhält, die von Geburt an blind waren. Ich aber habe zwölf Jahre lang die Welt des Lichts gesehen, und wenn ich träume, ist sie immer noch da.»
«Was sehen Sie im Traum?»
«Meistens Szenen aus meiner Kindheit oder Menschen, die ich vor meinem Unfall kannte. Und manchmal – ganz selten – sehe ich Menschen, die ich in Wahrheit noch nie gesehen habe.»
«Wirklich? Wen?»
«Leon zum Beispiel. Es ist seltsam: Im Traum sehe ich ihn nicht so, wie er wirklich aussieht. Er ist viel kleiner, und seine Haare sind dunkel – keine Ahnung, warum. Da ich Leon nie gesehen habe, verschmilzt ihn mein Unterbewusstsein wahrscheinlich mit Personen, die ich kannte, als ich noch sehen konnte. Mein Gehirn setzt ihm sozusagen eine Maske auf.»
«Ist ja nett, dass ich das auch mal erfahre», warf Leon ein.
Tia lachte. «Tut mir leid. Ich ahnte ja nicht, dass du dich für meine Träume interessierst.»
Du ahnst so manches nicht, dachte Leon bitter. Erst recht nicht, welche Rolle du in meinen Träumen spielst.
«Es muss furchtbar sein», sagte Dana bedrückt, «aufzuwachen, die Augen zu öffnen – und trotzdem nur Schwärze zu sehen.»
«Nein, da täuschen Sie sich», widersprach Tia. «Es ist eine Sache der Übung, aus der Schwäche eine Stärke zu machen. Die meisten blinden Menschen entwickeln einen ausgeprägten Hör- und Tastsinn und erschließen sich damit Welten, von denen sehende Menschen kaum etwas ahnen. Ich zum Beispiel kann mit der Zunge schnalzen und am Klang des Echos die Entfernung und Beschaffenheit der nächsten Wand erkennen. Und ich könnte Ihnen, zum Beispiel, die chemische Zusammensetzung Ihres Deos nach dem Geruch aufschlüsseln. Nebenbei bemerkt: zu viel Aluminium! Sie sollten es einmal mit Alaun versuchen, einem Mineral, das man in Tropfsteinhöhlen findet. Es ist das beste Naturdeodorant der Welt.»
«Himmel!» Dana schüttelte sich hörbar. «Darum also wussten Sie, dass ich chinesisches Essen mag – wie peinlich! Sie konnten es riechen?»
«Daran ist nichts peinlich», sagte Tia. «Seit ich blind bin, liebe ich Körpergerüche, denn sie verraten weit mehr über eine Person als ihr Äußeres. Meistens kann ich riechen, in welcher Stimmung ein Mensch gerade ist, ob er ausgeglichen ist, sich ärgert oder sich fürchtet. Ich bedaure manchmal, dass die Menschen ihren natürlichen Geruch mit so vielen künstlichen Duftstoffen unterdrücken.»
«Oh ja, ich kann ein Lied davon singen!», warf Leon ein. «Tia stöhnt ständig über mein Rasierwasser.»
«Das ist ja auch scheußlich, dieses penetrante Mentholzeug!», gab Tia zurück.
«Hört sie euch an!» Leon grinste. «Wir sitzen sechzig Meter unter Tage in einer unerforschten Höhle, aber Tia hat nichts Besseres zu tun, als sich über mein Aftershave aufzuregen.»
Justin lachte, und Tia stimmte ein – lediglich Dana blieb einen Moment stumm.
«Sind Sie beide … zusammen?», fragte sie plötzlich.
«Nicht in dem Sinne, wie Sie es wahrscheinlich meinen», antwortete Tia. «Wir arbeiten zusammen, und wir teilen uns eine Wohnung.»
Leon schwieg.
Immer wieder wie ein Schlag mit dem Holzhammer, es in ihren Worten zu hören, dachte er. Scheint ihr ja wirklich wichtig zu sein, dass kein falscher Eindruck entsteht.
«Alle gut durchgewärmt?», wechselte Tia abrupt das Thema. «Der Akku scheint schon schwächer zu werden. Wir sollten bald aufbrechen, damit wir wieder in Bewegung sind, bevor die Decke kalt wird.»
«Zwei Minuten noch!», bat Justin.
«Oh ja, bitte!», schloss Dana sich an. «Es ist gerade so gemütlich.»
«Also gut.» Tia straffte sich hörbar. «Bleiben Sie ruhig noch sitzen. Ich werde inzwischen nach draußen gehen und das nächste Stück des Wegs erkunden. Vielleicht erspare ich uns damit Mühe und Zeit.»
«Soll ich mitkommen?», erbot sich Leon.
«Nein, ist schon okay. Ruh dich aus.»
Die Decke raschelte. Tias Füße tappten zum Einstiegsloch der Kammer, und mit einer raschen Bewegung, deren Eleganz man selbst im Dunkeln ahnte, wand sie sich auf den Gang hinaus.
Typisch Tia, dachte Leon. Wie immer die Beredsamkeit in Person, nie um eine Antwort verlegen. Aber wehe, man spricht sie auf Gefühle an – schon wechselt sie das Thema und ergreift die Flucht.
 
«Eine bemerkenswerte Frau», brach Justin das Schweigen, als Tias Schritte sich entfernt hatten.
«Oh ja.» Leon nickte versonnen. «Das ist sie.»
«Sie lieben sie, nicht wahr?», fragte Dana unvermittelt.
Leon erschrak heftig. Dies hatte ihm noch nie jemand auf den Kopf zugesagt – und erst recht keine Person, die nicht einmal sehen konnte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.
«Wie kommen Sie darauf?», wich er aus, bemüht, seine Stimme zu beherrschen.
«Das ist doch offensichtlich», antwortete Dana schlicht. «Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man das nicht bemerken kann.»
«Tia gelingt es ganz gut, nichts zu bemerken», erwiderte Leon bitter.
Dana setzte sich auf, er hörte die Decke rascheln. Ihre Stimme klang erstmals sicher, als bewege sie sich endlich auf vertrautem Boden. «Haben Sie es ihr jemals gesagt?»
«Tausendmal.» Leon winkte ab. «Zwecklos.»
«Das glaube ich nicht», beharrte Dana. «Sie haben Andeutungen gemacht, aber nicht mehr – richtig? Womöglich in demselben sarkastischen Ton wie jetzt. Kein Wunder, dass sie nicht darauf eingegangen ist.»
«Dana!», mahnte Justin, dem die Unterhaltung peinlich zu werden schien. «Das geht uns doch nichts an.» Und in Leons Richtung gewandt, fügte er entschuldigend hinzu: «Nehmen Sie’s ihr nicht übel, sie versucht gern die Probleme anderer Leute zu lösen.»
«Nein nein, ist schon gut», bremste ihn Leon. «Ihre Freundin hat wahrscheinlich nicht unrecht.»
«Dachte ich’s mir doch!», sagte Dana. «Ich kann vielleicht keine chemischen Verbindungen riechen, aber wenn es um Gefühle geht, kriege ich eine ganze Menge mit.»
«Unbestritten», schmunzelte Justin.
«Mal ehrlich, Leon», fuhr Dana fort. «Haben Sie Tia jemals ganz deutlich gesagt, dass Sie sie lieben? In genau diesen Worten, ohne ironischen Unterton?»
Leon dachte nach. Langsam schüttelte er den Kopf, besann sich dann erst, dass Dana es nicht sehen konnte, und zwang sich zu einer hörbaren Äußerung. «Nein, das habe ich wohl nicht.»
«Dann wird es höchste Zeit», sagte Dana ernst. «Stellen Sie sich nur einmal vor …» Sie zögerte, und ein Schatten der Angst stahl sich zurück in ihre Stimme. «… wir würden hier nicht mehr herauskommen.»
«Sag doch nicht so was!», mahnte Justin, und Leon hörte, wie er seine Freundin in den Arm nahm.
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Erstaunt blickte Carolin zum sternklaren Nachthimmel auf, als ein Regentropfen ihre Nase traf.
«Jetzt wird’s hier draußen langsam ungemütlich», sagte Jürgen Traveen. «Dabei sollte es doch angeblich die wärmste Nacht des Jahres werden.»
«Ist es auch», nickte Carolin. «Wir haben bestimmt noch achtzehn Grad. Aber wenn es sich jetzt einregnet …»
«Also, für meine alten Knochen ist das nichts. Ich glaube, ich wärme mich ein wenig im Wagen auf.»
«Darf ich Sie in meinen einladen?», bot Carolin an. «Ich habe bequeme Sitze und eine vorzügliche Standheizung.»
Traveen lächelte. «Gern.»
Sie setzten sich in Bewegung und schlenderten durch den aufkommenden Regen zum Parkplatz hinüber. Dass sie am Bergwerkstor irgendetwas verpasste, befürchtete Carolin nicht. Der Vorplatz war von den Scheinwerfern der Einsatzfahrzeuge hell erleuchtet, und wenn sich irgendetwas Aufregendes tat, würde sie es rechtzeitig mitbekommen. Außerdem fand sie die Aussicht verlockend, sich zu entspannen und ein wenig Abstand zu gewinnen. Traveens Gesellschaft störte sie dabei nicht im mindesten – im Gegenteil: Vielleicht kam sie auf diese Weise noch zu einem verwertbaren Interview.
Als beide im Wagen Platz genommen und die kühle Nachtluft ausgesperrt hatten, zückte Carolin ihren Notizblock und wagte einen Vorstoß.
«Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?»
Traveen lächelte. «Das dachte ich mir schon – aber auf Ihre Gefahr! Alte Männer reden viel.»
«Ich kann immer noch kaum glauben, dass Sie vor meinem Anruf nichts von der Geschichte gewusst haben. Sie erwähnten doch, Sie hätten kurz nach acht mit Ihrer Tochter telefoniert.»
«So war es. Aber Tieken wollte mir nicht sagen, wohin sie unterwegs war. Glaubte wohl, wie üblich, sie müsste mein klappriges altes Herz schonen.»
«Tieken? Ist das Tias Spitzname?»
Traveen grinste entschuldigend. «Na ja, eigentlich Tiechen, aber auf Ruhrpottsch. Ich bin gebürtiger Dortmunder, wissen Sie, und meine Kleine auch, obwohl man es ihr nicht mehr anmerkt.»
Ein Hustenanfall unterbrach seine letzten Worte.
«Geht es Ihnen nicht gut?»
Traveen winkte ab. «Bergmannskrankheit. Oder, wie das vornehm heißt, chronisch-obstruktive Bronchitis. Hab ich schon seit zwanzig Jahren.»
Mitleidig musterte Carolin seine gräuliche Gesichtsfarbe. Nun, in der Stille der geschlossenen Fahrerkabine, fiel ihr auch auf, dass sein Atem ein wenig pfiff. «Waren Sie lange im Bergbau tätig?»
«Bis 1996», bestätigte Traveen nicht ohne Stolz. «Steinkohle, eine der letzten Gruben in ganz Deutschland. Als sie geschlossen wurde, bin ich in Frührente gegangen. Das Geschnorchel, das sie da hören, ist nämlich als Berufskrankheit anerkannt – kommt vom Kohlenstaub. Sehr lange werde ich damit nicht mehr leben, aber sei’s drum. Tieken will mir immer einreden, dass ich kürzertreten und mich bloß nicht überanstrengen soll, aber das ist eben so ihre Art: Andere schont sie gerne, nur sich selbst nie. Sie macht sich schon Sorgen, wenn ich größere Strecken mit dem Auto fahre – während sie in die tiefsten Höhlen steigt, sich an Felswänden abseilt und durch irgendwelche unterirdischen Seen taucht.»
«Darf ich daraus schließen, dass Sie mit dem – sagen wir mal – ziemlich gefährlichen Lebensstil Ihrer Tochter nicht ganz glücklich sind?»
«Ach …» Traveen winkte ab. «Hat ja keinen Zweck, ihr Vorschriften zu machen. Tieken ist ein Wildfang, und man darf sie nicht einsperren, sonst leidet sie wie ein Vogel im Käfig. Wenn sie nicht ständig ihren Hals riskiert, ist sie nicht zufrieden – verrücktes Küken.» Er lächelte versonnen. «Ich frage mich oft, von wem sie das hat. Meine Frau sagte immer, sie hätte garantiert nichts damit zu tun. Hat sich ein richtiges Mädchen gewünscht, wissen Sie? Eins, das man mit Zöpfen und Schleifchen schmücken kann und das zum Geigenunterricht oder zur Tanzschule geht, statt im Garten Löcher zu buddeln und allein im Wald herumzustreifen.»
«Das hat Tia getan?»
«Oh ja. Meine Frau hat immer geschimpft, wenn die Kleine wieder mal völlig verdreckt nach Hause kam. Besonders gern hat sie Steine mitgebracht, um sie zu untersuchen. Aber auch Viehzeug schleppte sie ins Haus, Regenwürmer, Eidechsen, einmal sogar eine Kröte, die sie in einem Marmeladenglas gefangen hatte. Jaja, sie war schon immer eine kleine Naturforscherin. Ich weiß noch: Zu ihrem zehnten Geburtstag wollte meine Frau ihr ein Schminkset schenken, mit Mascara und Lippenstift und so was – aber Tieken hat protestiert, denn sie wünschte sich ein Mikroskop.» Traveen lachte. «Sie wollte lieber in den Mikrokosmos schauen als in den Spiegel. Meine Frau war bitter enttäuscht.»
«Ihre Frau ist verstorben?», mutmaßte Carolin.
«Nun sagen Sie bloß, Sie kennen die Geschichte nicht! Ich hab mich schon daran gewöhnt, dass halb Deutschland Bescheid weiß. Jeder Reporter löchert mich danach.»
«Wären Sie denn so freundlich, es trotzdem noch einmal zu erzählen?»
«Von mir aus.» Traveen seufzte. «Davon wird’s ja auch nicht schlimmer. Als Tieken zwölf war, fuhr meine Frau mit ihr nach Wuppertal zum Geburtstag ihres Großonkels. Die beiden kamen aber nie dort an. Auf der A1 hat irgendein Verrückter sie beim Überholen geschnitten. Meine Frau versuchte auszuweichen, aber der Wagen kam ins Schleudern und krachte in die Leitplanke. Die flog dann einige Meter hoch in die Luft und kam wieder herunter, genau auf Höhe der Vordersitze …»
Traveen unterbrach sich und starrte einen Moment ins Leere. Auch Carolin schwieg. Sie hatte schon über zahlreiche Unfälle berichtet – auch mit Todesopfern –, doch diesmal ging ihr die Geschichte näher als sonst. Vielleicht lag es an dem trockenen Ton, in dem der Alte sie erzählte und der mehr als jede tränenreiche Klage seinen Schmerz ahnen ließ.
«Meine Frau war sofort tot», fuhr er schließlich fort. «Bei Tieken lag die Sache komplizierter, im wahrsten Sinn des Wortes: Sie war eingeklemmt, und zwar mit einem Schädelbruch am linken Scheitelbein. Das Rettungsteam musste erst die Leitplanke hochhieven, die quer über dem Auto lag. Zwei Stunden hat es gedauert, bis man sie endlich in den Notarztwagen verfrachten konnte. Acht Tage Koma … Keiner konnte mir sagen, ob sie überleben würde. Durch die gebrochene Schädeldecke waren Bakterien eingedrungen und hatten eine Gehirnhautentzündung hervorgerufen. Die Ärzte gaben Antibiotika und bereiteten mich darauf vor, dass alles Mögliche passieren könnte: Nervenschäden, Lähmungen, geistige Behinderung … Sie können sich vorstellen, wie mir zumute war.»
Carolin nickte beklommen.
«Am Ende wachte meine Kleine wieder auf», erinnerte sich Traveen. «Und das Erste, was sie mich fragte, war: ‹Papa, warum ist das Licht aus?› Einer der Ärzte erklärte mir später, dass die Entzündung auf eine Stelle im Gehirn übergegriffen hatte, wo sich die Sehnerven kreuzen. Von da an war meine Kleine blind – und blieb es.»
Carolin starrte auf ihren Notizblock. Die Spitze des Kugelschreibers schwebte einen Fingerbreit über dem Papier. Sie musste sich zur Ordnung rufen, um ihre Professionalität zu wahren und die logische nächste Frage zu stellen.
«Und wie ging es dann weiter? Offenbar haben Sie ja beide gelernt, damit zu leben.»
Traveen nickte. «Am Anfang war es schwierig. Als sie nach Hause kam, konnte sie ohne Hilfe das Bad nicht finden, sich kaum selbst anziehen, sich nicht die Schuhe zubinden. Und dabei war sie schon als Kind sehr selbständig gewesen und wollte am liebsten alles allein machen. Es war schlimm für sie, mich ständig rufen zu müssen, und schlimm für mich, sie so hilflos zu sehen. Die Ärzte empfahlen, sie in ein Blindenheim zu stecken – betreutes Wohnen nennt sich das heutzutage. Aber Tieken war entsetzt, als ich ihr davon erzählte, und wehrte sich mit Händen und Füßen. ‹Bevor du mich in so ein Heim steckst›, sagte sie, ‹sorge ich lieber dafür, dass ich allein zurechtkomme.› Und das tat sie. Es war, als hätte sie plötzlich den Entschluss gefasst, nie wieder hilflos zu sein. Sie tastete sich allein durch die Wohnung, holte sich blaue Flecken und verbot mir, ihr zu helfen. Wenn ich es dennoch tat, übte sie heimlich in der Nacht. Nach zwei Monaten konnte sie sich im Haus sicher bewegen und wollte hinausgehen. Ich bat Nachbarn, mit ihr spazieren zu gehen, aber sie entwischte ihnen und streunte stundenlang allein umher. Als Nächstes wollte sie mit dem Bus zur Schule fahren – einer speziellen Sonderschule für Sehbehinderte in der Nachbarstadt. Bis dahin hatte ich sie tagtäglich selbst kutschiert. Na, ich spare mir mal die Einzelheiten unseres häuslichen Machtkampfes. Jedenfalls setzte meine Kleine am Ende ihren Willen durch. Ich konnte damals kaum eine Nacht ruhig schlafen.»
«Das glaube ich gern», sagte Carolin.
«Haben Sie Kinder?»
«Nein – aber ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie war. Sie hatten bereits Ihre Frau verloren, und nun mussten Sie sich ständig Sorgen um Ihre Tochter machen.»
«Tja …» Traveen seufzte. «Und dann geschah das Wunder.»
«Das Wunder?»
«So kam es mir zumindest vor. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Vielleicht hatte Tieken einfach beschlossen, so schnell und so viel wie möglich zu lernen, um sich wieder in der Welt zurechtzufinden. Vor ihrem Unfall war sie eine mittelmäßige Schülerin gewesen, doch nun legte sie plötzlich los, lernte in Rekordzeit Blindenschrift, las ein Buch nach dem anderen und überflügelte ihre ganze Klasse. Sie verlangte eine Punktschriftmaschine – eine spezielle Schreibmaschine für Blinde –, dann einen Computer mit Texterkennungssoftware und Braille-Drucker. Und als ich ihr sagte, dass das eine ganze Menge Geld kostet, meinte sie: ‹Na gut, dann werde ich das Geld eben verdienen.› Und das hat sie: mit Nachhilfestunden für jüngere Schüler. Es war kaum mehr eine Überraschung, als sie eines Tages zu mir kam und sagte: ‹Papa, ich will nach Marburg.›»
«Marburg?»
«Sie meinte die Carl-Strehl-Schule, das einzige Gymnasium für blinde Menschen in Deutschland. Es ist eine Art Internat, wo die Schüler in Wohngemeinschaften leben. ‹Aber ich besuche dich, sooft ich kann›, versprach sie, um mir die Sache schmackhaft zu machen – als wäre ich der arme Behinderte, der alleine nicht zurechtkommt.» Traveen schmunzelte. «Was sollte ich tun? Ich ließ sie ziehen. Immerhin gab der Erfolg ihr recht: Sie blühte auf, sobald sie dort war, und machte mit neunzehn ihr Abitur – als Jahrgangsbeste. Immerhin tat sie mir den Gefallen, zum Studieren nach Berlin zurückzukehren, sodass wir uns wieder häufiger treffen konnten. Tja, und heute reist sie um die halbe Welt, ist eine anerkannte Geologin und macht alle möglichen Entdeckungen, über die sie Artikel in Fachzeitschriften schreibt.»
«Würden Sie Ihre Tochter als ehrgeizig bezeichnen?»
«Ehrgeizig?» Traveen winkte ab. «Das ist das falsche Wort. Wenn Sie mich fragen: Die Kleine ist total verrückt.»
Er sagte es in so trockenem Ton, dass Carolin herzlich lachen musste. «Ihrer Zuneigung tut das offenbar keinen Abbruch. Sie müssen mächtig stolz auf Tia sein.»
Der alte Mann blickte versonnen durch die Windschutzscheibe nach draußen. «Mein wunderbares, verrücktes kleines Mädchen. Sie ist alles, was ich habe. Ich denke nur nicht gern darüber nach, besonders dann nicht, wenn sie sich wieder einmal in Gefahren stürzt. Die Angst wäre zu groß, dass ich sie verlieren könnte.»
Carolin schwieg betreten.
«Denen da drüben scheint es ähnlich zu gehen», fügte Traveen hinzu und deutete auf einen geparkten Wagen in der Nähe. Schon vor Minuten hatte Carolin bemerkt, dass sich auch dorthin ein Paar zurückgezogen hatte – zweifellos die Novaks, die es nicht mehr ertragen hatten, vor dem Bergwerkstor zu warten. Das Innenlicht des Wagens war ausgeschaltet, doch man sah die schwarzen Silhouetten ihrer Köpfe. Zwischen den Fingern der Frau bebte der Lichtpunkt einer Zigarette.
«Die tun mir wirklich leid», meinte Traveen. «Meine Kleine riskiert ihren Hals wenigstens freiwillig, und ich habe gelernt, damit zu leben – aber diese Leute dort müssen Qualen ausstehen.»
Carolin nickte. «Glauben Sie, dass Tia es schafft, die Verschütteten wieder ans Tageslicht zu bringen?»
«Seit der Aktion in Biedersheim traue ich ihr so ziemlich alles zu. Allerdings lag die Sache dort anders: Es war ein Betriebsunfall, und Tieken hat der Werksleitung von sich aus ihre Hilfe angeboten, weil es darum ging, durch einen engen Schacht zu kriechen und auf Klopfzeichen zu horchen, die sie besser orten konnte als jedes Richtmikrophon. Hier dagegen geht es um eine unerforschte Höhle, die niemand kennt – offenbar nicht einmal der Ingenieur. Komische Sache übrigens.»
«Was meinen Sie damit?»
«Na ja, Sie haben mir doch erzählt, dass dieser Bringshaus für die Verwahrung der Anlage zuständig war. Das ist schön und gut, aber ich wundere mich, dass er die Höhle nie erkunden ließ. Hohlräume von unbekannter Ausdehnung können schließlich sehr wohl die Stabilität eines Bergwerks gefährden.»
«Vielleicht fehlten der Stadt die Geldmittel dafür», meinte Carolin, die einen recht sympathischen Eindruck von Bringshaus hatte und ihn in Schutz nehmen wollte.
«Möglich, möglich …» Traveen runzelte die Stirn. «Trotzdem kommt die Sache mir seltsam vor – ich kann’s nicht erklären, ist nur so ein Gefühl. Zwei Jugendliche stürzen in diesen Schacht, darunter die Freundin seines Sohnes, und was tut dieser Bringshaus? Er ruft ausgerechnet meine Tochter an, die zufällig in der Nachbarstadt ist.»
«Die Novaks sagen, er hätte in der Zeitung über sie gelesen.»
«Aber warum holt er eine Höhlenforscherin?»
«Er nahm wohl an, dass die Feuerwehr dieser Art von Rettungseinsatz nicht gewachsen wäre.»
«Mag sein.»
«Worauf wollen Sie hinaus?», fragte Carolin.
Traveen schwieg eine Weile, wobei er sich nachdenklich die Lippen knetete. «Ich weiß es nicht – wirklich nicht. Nur eins weiß ich ganz sicher: Wenn mein kleines Wunderkind eine Schwäche hat, dann ist es ihre Gutwilligkeit. Seit sie beschlossen hat, nie wieder Hilfe zu brauchen, macht sie sich eine Lebensaufgabe daraus, anderen zu helfen.» Er seufzte. «Im Stillen bangt mir schon lange vor dem Tag, an dem irgendjemand ihre Hilfsbereitschaft ausnutzt.»
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Tia hatte ihre drei Gefährten in der Kammer zurückgelassen, die angrenzende Höhle betreten und einen tunnelartigen Felsspalt auf der linken Seite entdeckt. In diesen zog sie sich einige Meter zurück, bis sie sicher war, außer Hörweite zu sein. Dann lehnte sie sich an den kühlen Fels in ihrem Rücken und atmete tief durch.
Ausgerechnet eine unschuldige Bemerkung Justins hatte die entscheidenden Assoziationskreise in ihrem Kopf geschlossen, auch wenn es ein bisschen gedauert hatte. Die Worte waren einfach hängengeblieben und hatten eine Art fortwährendes Echo in ihrem Geist erzeugt. Nun endlich begriff sie den Grund dafür.
Von Anfang an hatte Tia geahnt, dass die Fässer in der Höhle irgendeine giftige Chemikalie enthielten, und es hatte sie irritiert, dass ihr Geruchssinn nicht darauf ansprach. Die Tatsache, dass keiner ihrer Begleiter Vergiftungserscheinungen zeigte, hatte sie vorerst beruhigt. Nun aber erinnerte sie sich an einen Artikel in einer Fachzeitschrift, den sie erst vor wenigen Monaten gelesen hatte – einen Artikel über Pilze.
Dass ich nicht früher darauf gekommen bin, dachte sie kopfschüttelnd. Was soll ich denn jetzt tun?
Ihre Finger zitterten, als sie das Mikrophon ihres Headsets nahe zum Mund bog.
«Herr Böttcher?»
Atmosphärisches Rauschen erfüllte den Äther, durchsetzt von leisem Knistern und Knacken, seelenlos, steril.
«Kann mich irgendjemand hören?»
Sie wartete, wiederholte die Durchsage, wartete erneut. Eigentlich war es nicht erstaunlich: Zwischen ihr und den Menschen draußen lagen mindestens sechzig Meter solides Gestein. Dennoch war es nicht ausgeschlossen, dass man sie hörte. Die Art und Weise, wie Langwellen sich unter Tage ausbreiteten, war tendenziell unberechenbar. Außerdem musste sie sprechen – es aussprechen, um sich davon zu befreien.
«Falls mich jemand hört: Wir sind am Leben und weitgehend unverletzt, ich selbst, Leon Berner, Justin Bringshaus und Dana Novak. Wir schlagen uns quer durch ein bislang unentdecktes Höhlensystem nach Nordwesten. Ich hoffe, Sie finden den Ausgang und kommen uns entgegen. Falls Sie das tun, treffen Sie bitte medizinische Vorkehrungen besonderer Art, und zwar …»
Sie machte eine Pause und sammelte ihre Kräfte. Dann sprach sie aus, was es auszusprechen galt. Sie wiederholte die Durchsage mehrmals, wartete einige Sekunden, lauschte angespannt dem Konzert der Naturkräfte im Äther. Schließlich schaltete sie ab. Es war unwahrscheinlich, dass ihre Botschaft gehört worden war, aber unter glücklichen Umständen konnte sie eine Erhöhung ihrer Überlebenschancen bedeuten.
Und wie mochten die stehen?, fragte sich Tia. Fünfzig zu fünfzig? Dreißig zu siebzig?
Eine plötzliche Hoffnungslosigkeit überfiel sie. Sie hatte es fertiggebracht, die anderen aus der Höhle herauszubringen, auf den Weg zu einem Ausgang, der es ihnen vielleicht erlaubte, nach einigen Stunden das Tageslicht wiederzusehen. Doch für wie lange würden sie es wiedersehen? Für Stunden, Tage, Wochen? Kehrten sie in ihr früheres Leben zurück – oder auf eine Isolierstation, wo ihre letzten Wahrnehmungen grelles Kunstlicht, Infusionsapparate und Ärzte in Schutzanzügen sein würden, die ihre hoffnungsleeren Gesichter hinter Helmvisieren aus bruchsicherem Glas verbargen?
Leise Schritte näherten sich der Abzweigung, in die sie sich zurückgezogen hatte. Tia erschrak. Sie musste ungewöhnlich tief in Gedanken gewesen sein, da sie das Geräusch nicht schon früher wahrgenommen hatte. Unter normalen Umständen war es unmöglich, sich an sie heranzuschleichen.
«Tia?»
Sie brauchte nicht erst Leons Stimme zu hören, denn als er sich um die Ecke tastete, verriet ihn sein Geruch.
«Hier», antwortete sie, als seine Hände sich suchend in dem engen Durchgang bewegten. «Warum schleichst du mir nach?»
«Ich wollte nur …» Er blieb stehen. «Ist jetzt egal. Ich hörte dich funken. Hast du jemanden erreicht?»
«Nein.»
Er schwieg eine Weile, und je länger er es tat, desto größer wurde Tias Unbehagen. Sie wusste nicht, wie viel er gehört hatte. Freiwillig jedenfalls würde sie ihren Verdacht niemandem mitteilen – ihm nicht, und erst recht nicht Justin und Dana. Unter den gegebenen Umständen wäre es der größte denkbare Fehler gewesen, die Angst ihrer Begleiter zur Panik zu steigern. Sie musste die Last ihres Wissens allein tragen.
«Was ist los mit dir?», fragte Leon. «Du atmest so schnell.»
«Es … ist nichts», behauptete Tia steif. «Ich wollte es nur noch einmal mit dem Funkgerät versuchen. Es hätte ja sein können …»
«Ich dachte, du wolltest den Weg erkunden.»
«Das auch.»
«Tia, was ist los?», drang Leon in sie. «Du verheimlichst mir irgendetwas – wahrscheinlich schlechte Neuigkeiten, wie meistens. Was hast du entdeckt? Führt der Weg nicht weiter? Stecken wir in einer Sackgasse?»
«Nein, nein», versicherte Tia rasch. «Keine Sorge.»
«Was ist es dann?»
Nichts, wollte Tia wiederholen, doch das Wort blieb ihr in der Kehle stecken, die plötzlich eng wurde.
«Nun sag schon!», drängte Leon, wobei er unwillkürlich näher trat. «Wozu diese Heimlichtuerei? Glaubst du wieder einmal, du müsstest alles mit dir alleine ausmachen?»
«Leon, bitte!»
«Warum traust du mir nicht zu, die Wahrheit zu verkraften? Weil ich nicht mit deiner Leidensgeschichte konkurrieren kann? Weil ich nicht zwei Stunden mit gebrochenem Schädel in einem zerquetschten Auto festgesteckt habe?»
«Hör auf!», bat Tia, der plötzlich die Tränen kamen. «Ich fühl mich schon mies genug.»
Instinktiv wandte sie das Gesicht ab, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte. Die ganze Anspannung der letzten Stunden brach sich Bahn und ließ plötzlich ihre Tränen fließen. In der Totenstille empfand sie ihr eigenes Schluchzen als doppelt entwürdigend. Tia weinte selten – sehr selten. Wenn, dann weil sie sich hilflos fühlte, was trotz ihrer Blindheit eine seltene Ausnahme war. Sie hatte sich daran gewöhnt, immer den richtigen Weg zu finden, andere zu führen und sie zu ermutigen, selbst wenn wenig Hoffnung bestand. Nun jedoch fühlte sie die Verantwortung wie eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern.
Leon schwieg. Tia wusste, dass er nur eine Handbreit vor ihr in der Dunkelheit stand, doch er rührte keinen Finger. Die Schnelligkeit seines Atems verriet eine seltsame Art beherrschter Erregung, die sie nicht deuten konnte.
Wenn er mich doch nur in die Arme nehmen würde, dachte Tia. Es fiel ihr schwer, sich diesen Wunsch einzugestehen, denn es nagte an ihrem Selbstbewusstsein, dass ausgerechnet sie, die starke und mutige, sich nach einer Schulter zum Anlehnen sehnte.
«Also gut.» Leon seufzte resigniert. «Wenn du nicht darüber reden willst, dann sag mir wenigstens, was ich tun soll.»
Tia schluckte und verdrängte die Tränen.
«Mich festhalten», flüsterte sie leise, fast beschämt. Zaghaft tastete sie nach seiner Hand. Die Wärme, die sie spürte, durchbrach ihre Hemmungen. Sie schlang die Arme um Leon und schmiegte sich fest an ihn. Das hatte sie noch nie getan – und empfand sofort Gewissensbisse, denn ihr Schutzbedürfnis schien ihn zu überfordern: Sein Körper versteifte sich wie in jäher Abwehr. Erst nach Sekunden hob er eine Hand und legte sie, mehr symbolisch als fest, auf ihren Kopf, der an seinem Hals lag. Sein Atem klang angespannt, und sie konnte fühlen, dass seine Nackenmuskeln verkrampft waren.
Nur einen Moment!, versuchte sie ihm ohne Worte zu signalisieren. Gib mir nur diesen einen, kurzen Moment.
Widerstrebend löste sie sich von ihm, als sie spürte, dass er diesen Grad von Nähe nicht länger ertragen konnte. Ihre Hoffnung, einmal hemmungslos weinen zu dürfen – so wie zuletzt als Kind bei ihrem Vater –, hatte sich nicht erfüllt. Stattdessen bemühte sie sich um Fassung, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und atmete tief, um sich zu beruhigen.
«Ich habe nur eine Vermutung», brachte sie schließlich mit unsicherer Stimme hervor. «Aber sie kann sich als völlig falsch herausstellen.»
«Und? Lässt du mich nun daran teilhaben?»
«Nicht, bevor ich mir sicher bin.»
Leon seufzte abermals. «Na schön. Gegen deinen Dickkopf komme ich ja doch nicht an.»



••• 02 : 00 ••• BRINGSHAUS ••• 

Bringshaus und Böttcher hatten nach einem längeren Marsch den Bergfuß zur Hälfte umrundet. Sie begegneten keinem Menschen, denn sie folgten einem einsamen Wanderweg quer durch das Naturschutzgebiet, der von Wäldern und Wildwiesen umgeben war. Im Mondschein war der Weg geradezu unheimlich, denn aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen drangen alle möglichen Geräusche: Ein Rascheln und Knacken verriet, dass Marder, Wiesel und andere Raubtiere auf der Pirsch waren, und irgendwo in der Ferne glaubte Bringshaus das Geschrei einer Eule zu hören.
Er war froh, als sie einen Rastplatz erreichten, den er selbst im Dunkeln wiedererkannte. Von hier aus führte ein überwucherter Fußpfad in eine Senke, die nordseitig durch einen zwei Meter hohen Steilhang begrenzt war. Der ehemalige Campingplatz war seit vielen Jahren geschlossen, und nur hier und dort verrieten kleine Häufchen aus Blechdosen und anderem Unrat, dass die Verbotsschilder gelegentlich von Wanderern missachtet wurden.
Bringshaus hob die Stablampe und ließ den Lichtkegel über die Steilwand wandern. «Schwer vorstellbar, dass hier irgendwo ein Stollen sein soll. Er wäre doch längst entdeckt worden.»
«Nicht, wenn er gut versteckt ist», meinte Böttcher. «Wir sollten den Hang abschreiten, und zwar Meter für Meter.»
Sie taten es, beide Lampen zu Boden gerichtet. Es war nicht einfach, denn der Fuß des Abhangs war zerklüftet und mit Steinen übersät, zwischen denen hüfthohes Gestrüpp wucherte. Bringshaus nahm einen herumliegenden Stock auf, um die Büsche zur Seite zu streichen und in jeden Winkel zu spähen, wobei er sich vorkam wie ein Dschungelforscher mit einer Machete. Der Steilhang erstreckte sich über fast hundertfünfzig Meter, und es dauerte lange, bis sie ihn abgeschritten hatten und beschlossen, umzukehren und es noch einmal in der Gegenrichtung versuchen.
«Schau mal hier!», rief Böttcher plötzlich, ging in die Knie und bog einen Busch zur Seite.
Bringshaus eilte herbei und erblickte einen kleinen Haufen losen Gerölls, der sich an der Wand zwischen dichtem Gestrüpp türmte. Böttcher schob die Steine auseinander – und was zum Vorschein kam, war eine halbrunde Öffnung, kaum kniehoch und mit einem Eisengitter verschlossen, an dessen rostigen Stangen Kletterpflanzen wucherten.
«Bingo!», sagte Böttcher. «Perfekt getarnt. Das muss der Eingang sein! Kein Wunder, dass er nie entdeckt wurde.»
«Ich glaube, du hast recht.»
Bringshaus leuchtete mit der Lampe durch das Gitter und erkannte die schattenhafte Umrisse eines engen Stollens, der viel tiefer lag als das Gelände draußen.
«Offenbar hat sich der Boden gehoben und den unteren Teil des Eingangs verdeckt», vermutete er, scharrte die Erde rund um die Gitterstäbe fort und stieß auf einen steinharten Absatz. «Das dachte ich mir: Bis auf Brusthöhe mit Beton verplombt. Dieses Gitter verschließt nur das obere Drittel der Öffnung.»
«Aber wenn wir es heraushebeln, müsste man hineinkriechen können», sagte Böttcher, richtete sich auf und spuckte in die Hände. «Gib mir die Hacke und halt die Lampe!»
Bringshaus tat wie geheißen. Eigentlich hielt er den Versuch, das Gitter auszugraben, für nicht sehr aussichtsreich, doch die Tatkraft seines Komplizen steckte ihn an. Mit zwiespältigen Gefühlen sah er zu, wie Böttcher die Hacke schwang, dem Beton einige Risse zufügte, dann ein ansehnliches Loch und schließlich regelrechte Krater, von deren Rändern ganze Stücke abplatzten. Die erstaunliche Körperkraft des Mannes ließ ihn schaudern.
Kein Zweifel, dass er auch jemandem den Schädel einschlagen könnte, dachte er unwillkürlich.
Als das Gitter bei jedem Schlag deutlich vibrierte, hakte Böttcher die Hacke zwischen zwei Stangen und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Griff. Knirschend brach die rostige Konstruktion aus ihrer Verankerung und fiel ins Gras.
«Na bitte!», keuchte er mit hochrotem Kopf. «Da hast du deinen Nebenstollen. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo er hinführt.»
Bringshaus beugte sich vor und leuchtete abermals hinab. Nun war deutlich ein Gang zu erkennen, der in rechtem Winkel zur Steilwand ins Erdreich hineinführte. Den Boden bedeckte ein muffig riechender Mulch aus verwehten Kiefernnadeln und getrocknetem Tierkot.
«Ich weiß nicht … Eigentlich kann es nicht der Ausgang sein, von dem die Traveen gesprochen hat. Die Richtung stimmt nicht.»
«Das werden wir ja sehen», meinte Böttcher und machte Anstalten, sich mit den Füßen voran durch die kniehohe Öffnung zu schieben.
«Vorsicht!», warnte Bringshaus. «Der Boden da drin liegt einen guten Meter tiefer. Es wird nicht leicht sein, wieder herauszuklettern. Wenn etwas schiefgeht, gibt es am Ende noch zwei weitere Vermisste.»
«Das Risiko müssen wir eingehen», sagte Böttcher. «Komm schon, Jörn! Wir sind gut gerüstet: Wir haben Helme, wir haben Lampen, und wir haben eine Spitzhacke. Vergiss nicht, dass dies möglicherweise der Weg ist, auf dem uns dein Sohn entgegenkommt.»
Bringshaus dachte an Justin – irgendwo in der Tiefe unter dem Berg, durch lichtlose Spalten kriechend, frierend und verängstigt, nur unter der Führung einer blinden Frau. Böttcher hatte recht: In diesen Stollen zu steigen erforderte vergleichsweise wenig Mut und war das Mindeste, was man von einem Vater erwarten durfte, dessen Sohn vermisst wurde.
«Also gut. Versuchen wir’s.»



••• 02 : 05 ••• DANA ••• 

«Bereit zum Aufbruch?», fragte Tia, als sie zusammen mit Leon in die Seitenkammer zurückkehrte.
Dana, die sich unter der langsam auskühlenden Heizdecke eng an Justin geschmiegt hatte, seufzte ergeben. «Es muss wohl sein.»
«Ja», bestätigte Tia. «Weitergehen ist auf jeden Fall weniger gefährlich, als sitzenzubleiben und wieder auszukühlen.»
Dana fühlte, wie Justin stumm ihre Hand drückte, und erhob sich.
Als sie mit seiner Hilfe den Ausstieg der Kammer überwand und in die angrenzende Höhle kletterte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass die Ruhepause ihr gutgetan hatte. Die Wärme war tief durch ihre klamme Haut gedrungen, hatte ihre Muskeln entkrampft und ihren Mut gestärkt. Sie versuchte sich das Gefühl in Erinnerung zu rufen, als Tia sie in den Armen gehalten hatte. Es war seltsam gewesen, den Körper dieser fremden Frau zu spüren: Sie fühlte sich so ganz anders an als Danas Mutter, die – wie Dana selbst – weich und üppig gebaut war. Tia dagegen war schlank und kräftig, doch ihre warme Haut und ihr fester Griff hatten eigenartig beruhigend gewirkt.
Die Dunkelheit empfand Dana als nicht weniger bedrückend als zuvor, doch hatten sich die schrecklichen Vorstellungen verflüchtigt, von denen sie bislang geplagt worden war: Visionen von Händen, die aus dem Nichts nach ihr griffen, von schleimigen, vielbeinigen Monstrositäten, die in unsichtbaren Winkeln kauerten, von bösartigen, fleischfressenden Gewächsen, die sie mit ihren Tentakeln umschlangen. Selbst die Entzündung an ihrem Schienbein schien zurückgegangen zu sein und schmerzte weniger. Dana bemühte sich, nicht an die infizierte Stelle zu denken oder sich auszumalen, welchen Anblick sie im Tageslicht bieten mochte. Es war im Grunde nicht anders als mit einem schmerzenden Pickel: Man musste sich zwingen, nicht daran herumzudrücken, und sich zur Ordnung rufen, wenn die Finger sich unbewusst dorthin verirrten.
Ich werde diesen Pilz abstoßen, betete sie sich ständig vor. Es ist nur eine Infektion, genauso wie eine Grippe.
Diese Gedanken stärkten sie für die Herausforderungen, die vor ihr lagen. Die erste war der mühselige Aufstieg durch einen zerklüfteten Schacht, der aufgrund seiner Steigung kein aufrechtes Gehen erlaubte. Erneut musste sich die Gruppe auf allen Vieren vorarbeiten, diesmal unter verschärften Bedingungen, da jedes Abrutschen zu Verletzungen führen konnte. Dana biss die Zähne zusammen, mühte sich vorwärts und ignorierte das unangenehme Gefühl, die Pilzranken unter ihren Handflächen zu spüren. Glücklicherweise wurde die Steigung nach einiger Zeit flacher, und der Boden war von zahllosen Rissen und Stufen durchsetzt, sodass ihre Hände leicht Halt fanden.
«Es kann nicht mehr lange dauern!», ermutigte Tia die Gruppe, während sie vorauskroch und eine Kaskade rascher Zungenlaute in die Dunkelheit schoss. «Ich glaube, wir erreichen bald einen Raum mit ebenem Boden.»
«Kaum zu glauben», meinte Justin, «dass so eine weitläufige Höhle nie entdeckt wurde.»
«Sie würden sich wundern, Justin! Man schätzt, dass bis heute weltweit nur ein Drittel aller Höhlen bekannt ist. Ich lese ständig Berichte über zufällige Entdeckungen beim Bau von Kanalisationen oder Autobahntunneln.»
«Wie spät es wohl sein mag?», fragte Leon, der wie üblich die Nachhut bildete. «Ob draußen schon die Sonne aufgeht?»
«Nein, noch lange nicht», antwortete Tia. «Es ist mitten in der Nacht – gegen drei Uhr, schätze ich.»
Drei Uhr …  die Worte echoten in Danas Kopf. Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken, die Angstzustände bekam, wenn ihre Tochter nicht spätestens um zehn Uhr abends zu Hause war. Was sie wohl gerade tat? Ob sie vor dem Eingang des Bergwerks ausharrte, krank vor Sorge und Angst, ungeschickt getröstet von ihrem älteren Bruder? Ob sie womöglich sogar einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte? Ausgeschlossen war das nicht – immerhin brauchte sie schon Beruhigungsmittel, um einen Zahnarztbesuch oder eine Zugfahrt zu überstehen.
«Stopp!», unterbrach Tia ihre Gedanken. «Ab hier wird es noch einmal ziemlich eng.»
«Na, das sind wir doch inzwischen gewohnt», meinte Justin stoisch.
«Dana?» Tia wandte sich zu ihr um. «Schaffen Sie das? Es sind schätzungsweise fünfzehn Meter.»
«Wird schon gehen», sagte Dana tapfer.
«Na dann los! Langsam kriechen, und immer schön den Kopf unten halten.»
Der Engpass stellte sich als gewundener Tunnel mit einem Durchmesser von weniger als einem Meter heraus. Tia schlüpfte mühelos hinein und zog sich auf den Ellbogen vorwärts. Bemüht, sich gleichermaßen furchtlos zu zeigen, kroch Dana hinterher. Es fiel ihr schwer, einen Schauder zu unterdrücken, nicht nur beim Gedanken an die unzähligen Tonnen von Felsgestein, die über der engen Röhre lasteten und sie von allen Seiten einschlossen. Viel schlimmer war die Tatsache, dass sämtliche Wände dicht vom Pilzgeflecht bedeckt waren. Einzelne Fäden spannten sich quer von einer Seite zur anderen, und man musste sie aus dem Weg wischen wie Spinnweben. Unwillkürlich dachte Dana an das Innere eines Abflussrohrs, ausgekleidet mit seifigen Belägen und verklumpten Haaren.
Schluss!, befahl sie sich selbst. Denk nicht an so etwas! Keine Metaphern, keine Vergleiche, kein Was-wäre-wenn!
In der vergangenen Stunde hatte sie eine Technik entwickelt, um aufkeimende Panik abzuwürgen, indem sie negative Suggestionen rigoros unterbrach. Der Effekt hielt nicht sehr lange vor, doch immerhin gelang es ihr, mit einem simplen «Schluss!»-Befehl das schlimmste Wuchern ihrer Gedanken zu unterbinden. Das war keine leichte Übung, denn ihre Phantasie malte die unsichtbare Umgebung stets in den schrecklichsten Farben aus – und Phantasie ließ sich nur schwer unterdrücken, zumal sie im gewöhnlichen Leben zu Danas größten Stärken zählte.
Denk nicht an Abflussrohre. Denk … an einen Tunnel, an dessen Ende Licht scheint! Nein, blöde Idee, so etwas sehen viele Leute kurz vor ihrem Tod. Denk an … das Geborenwerden! Du durchquerst einen Tunnel, und wenn du es geschafft hast, ist draußen Licht und Leben, und eine Mutter nimmt dich in den Arm und drückt dich an ihre Brust …  
«Au!», entfuhr es Justin, der unmittelbar hinter ihr kroch.
«Justin?», rief Tia nach hinten. «Alles in Ordnung?»
«Schon gut! Ich bin nur mit dem Nacken über irgendeinen Vorsprung in der Decke geschrammt.»
«Es ist nicht mehr weit», versprach Tia. «Noch fünf Meter etwa.»
Als sie das Ende des Tunnels erreichten und sich wieder aufrichten konnten, war Dana einigermaßen stolz auf sich. Sie war weder stecken geblieben noch in Panik ausgebrochen, und selbst das leichte Ziehen in ihrer Schulter fühlte sich erträglich an. Unter gewöhnlichen Umständen wäre sie vor Sorge um das verletzte Gelenk panisch vor Angst gewesen und hätte sich geweigert, es zu belasten.
Erstaunt stellte sie fest, dass eine seltsame Veränderung mit ihr vor sich gegangen war. Normalerweise gehörte Dana zu den Menschen, die bei jeder Erkältung zum Arzt gingen, aus Angst, es könnte eine Lungenentzündung daraus werden. Sie hatte Angst, sich auf dem Schulklo Salmonellen zu holen, bei Glatteis vor die Tür zu gehen oder sich die Beine zu brechen, wenn sie Schuhe mit hohen Absätzen trug. Sie hatte auch Angst, wenn sie auf dem Beifahrersitz eines Autos saß und die Tachonadel über hundert kletterte. Ständig malte sie sich aus, was ihr zustoßen könnte, welche Risiken drohten und was die schlimmsten denkbaren Folgen wären. Im tiefsten Innern wusste sie, dass sie diese Eigenart ihrer Mutter verdankte, die sie von frühester Kindheit an ständig vor den Gefahren der Welt gewarnt hatte. In den vergangenen Stunden war ihr das zunehmend bewusst geworden, zumal ihr Leben inzwischen konkreteren Gefahren ausgesetzt war als den Bakterien an einer Türklinke. Dana liebte ihre Mutter darum nicht weniger: Sie war die ängstliche Mutter, die draußen auf sie wartete. Hier unten jedoch war Dana auf Tia angewiesen – auch eine Art Mutter, aber eine viel mutigere, der es gelungen war, auch in ihr Mut zu wecken.
«Abtasten!», befahl Tia. «Gesicht und Hände kontrollieren, Pilzfäden wegwischen. Justin, haben Sie sich verletzt?»
«Ich sagte doch, es ist nichts», wehrte Justin ab.
«Dana, wie geht es Ihrer Schulter?»
«Ganz gut», sagte Dana wahrheitsgemäß.
«Dann weiter!»
 
Sie tasteten sich einige Zeit durch eine relativ geräumige Höhle, stiegen über Felsstufen und umrundeten steinerne Höcker, die aus dem Boden aufragten. Schließlich gebot Tia Halt und ging ein paar Schritte voraus. Aus der Dunkelheit drang das leise Klicken ihrer Zungenlaute. Wasser platschte unter einer Stiefelsohle.
«Was ist los?», fragte Leon, als sie zurückkehrte.
«Wir haben ein Problem», sagte Tia ungewöhnlich ernst. «Wir sind in einer Sackgasse. Dort drüben mündet ein enger Schacht, der senkrecht nach oben führt. Die Pilzranken wachsen an den Wänden hinauf.»
«Dann führt er vielleicht an die Oberfläche!»
«Ich bin nicht sicher.» Tia schwieg einen Moment. «Jedenfalls kann ich dort keine Luftströmung feststellen. Warum der Pilz diesen Weg gewählt hat, ist mir ein Rätsel. Jedenfalls können wir unmöglich zu viert einen senkrechten Schacht ersteigen. Wir müssten mit Steigklemmen klettern – und das verlangt jahrelange Übung.»
«Ausgeschlossen», stimmte Leon zu. «Gibt es eine Alternative?»
«Möglicherweise. Direkt vor uns befindet sich ein Durchbruch zu einem benachbarten Hohlraum. Er ist viel zu eng, um durchquert zu werden, kaum dreißig Zentimeter im Durchmesser – aber ich konnte die Hand hindurchstecken und deutlich einen Luftstrom spüren. Wahrscheinlich ist das der Weg nach draußen.»
«Aber was nützt uns das, wenn wir nicht durchkönnen?», fragte Justin.
«Wir könnten hindurch. Am Fuß der Wand liegt ein kleiner See …»
«Ein Syphon?», fragte Leon.
Danas Herz sank. Sie kannte das Wort zwar nicht, doch der erschrockene Ton, in dem Leon es aussprach, ließ nichts Gutes ahnen.
«Soweit ich tasten konnte, gibt es einen größeren Durchlass unter der Wasseroberfläche», erklärte Tia. «Und das heißt …»
«Dass wir tauchen müssen?», erriet Dana entsetzt.
«Ich fürchte ja.»
«Tia, das kommt nicht in Frage!», sagte Leon entgeistert. «Das Wasser hier unten hat höchstens fünf Grad. Selbst wenn wir es auf die andere Seite schaffen, werden wir erfrieren, wenn wir in nassen Kleidern weiterlaufen. Wir haben keine Ahnung, wie weit es bis zum Ausgang ist. Binnen einer Stunde könnten wir alle tot sein!»
«Das könnten wir in jedem Fall», gab Tia zu bedenken. «Aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ich gebe dir recht, was unsere Kleidung betrifft: Sie darf auf keinen Fall nass werden. Also bleibt uns nur, sie auszuziehen und durch die Wandöffnung auf die andere Seite zu schieben. Dafür ist der Spalt immerhin groß genug. Wir selbst müssen unter der Wand hindurchtauchen.»
Ein entsetztes Schweigen trat ein.
«Nackt?», fragte Justin ungläubig.
«Tia, das ist Wahnsinn!», rief Leon. «Wenn wir auf einer unserer üblichen Touren wären, Neoprenanzüge hätten und warme Decken auf der anderen Seite, dann könnte man es in Erwägung ziehen, aber …»
«Ich werde die Verbindung zwischen den beiden Räumen zuerst erkunden», unterbrach ihn Tia. «Allein. Ich tauche hindurch und stelle fest, wie weit der Weg ist und ob man von der anderen Seite aus überhaupt an die Wandöffnung herankommt. Dann können wir uns weiterstreiten – in Ordnung?»
Leon bezwang sich. «Na gut. Aber sei um Gottes willen vorsichtig! Wenn wir dich verlieren, sind wir alle verloren.»
Sie tasteten sich am Ufer des Gewässers bis zur Rückwand der Höhle, wo sich die kleine Öffnung zur benachbarten Kammer befand. Leon steckte probeweise die Hand hinein.
«Wahrscheinlich hast du recht», gab er zu. «Selbst ich spüre den Luftstrom.»
«Und auf der anderen Seite sind wir den Pilz endlich los», ergänzte Tia, während ein leises Scharren verriet, dass sie ihre Stiefel auszog. «Hilfst du mir mal mit dem Reißverschluss?»
Dana lauschte angespannt, während Tia sich auszog und ans Ufer trat.
«Am besten nehme ich das Kletterseil mit. Ich befestige das eine Ende an diesem Steinhöcker hier. Wenn ich es auch auf der anderen Seite irgendwo festmachen kann, können wir es unter Wasser als Führungsleine benutzen.»
Sie atmete einige Male tief ein und aus. Wasser schwappte, dann folgte ein unterdrücktes Keuchen.
«Überleg’s dir noch mal!», mahnte Leon.
Vor ihrem geistigen Auge glaubte Dana zu sehen, wie Tia, bis zu den Waden im Wasser stehend, entschlossen den Kopf schüttelte. Dann zeugte ein lautes Platschen davon, dass sie abtauchte. Das Wasser beruhigte sich. Stille trat ein, erst nach einiger Zeit vom Geräusch aufsteigender Luftblasen unterbrochen.
«Drei … vier … fünf …» Justin zählte flüsternd die Sekunden. Dana hätte ihn am liebsten gebeten, still zu sein, denn es steigerte ihre Anspannung ins Unerträgliche. Doch sie scheute sich zu sprechen und umklammerte nur mit verstärktem Druck seine Hand.
«… neun … zehn … elf …»
Wasser spritzte hörbar in einiger Entfernung auf. Alle lauschten, bis sich von der anderen Seite der Höhlenwand ein Prusten näherte.
«Ich bin durch!» Tias Stimme, gedämpft durch die schmale Öffnung, bebte vor Kälte. «Leon, gib mir deine Hand!»
Dana erriet, dass sie den Arm durch die Wandöffnung streckte, um sich zu vergewissern, dass es die richtige war.
«Alles klar», sagte Leon erleichtert. «Ich bin hier. Verdammt, du fühlst dich eiskalt an!»
«Angenehm ist es nicht», gab Tia zu. «Aber ich hatte recht: Von hier aus führt der Weg weiter nach oben, und die Luft wird wärmer. Ich werde jetzt das Seil befestigen und komme zurück.»
«Das musst du doch nicht!»
«Doch, das muss ich!», beharrte Tia. «Ich bringe jeden Einzelnen von euch persönlich hinüber.»
Es dauerte eine Weile, bis sie neben den anderen wieder auftauchte und an Land kletterte.
«Alles bestens», brachte sie mit erstaunlicher Beherrschung hervor. «Zieht euch aus! Nichts bleibt am Körper, verstanden? Kein Slip, keine Socke. Wir schieben alles durch die Wandöffnung nach drüben. Leon, fang mit meinem Gepäck und den Stiefeln an!»
Während Leon der Aufforderung nachkam, fühlte Dana, wie die verdrängte Panik wieder in ihr Herz zurückkehrte. Wenn selbst diese starke und durchtrainierte Frau derart zitterte, musste das Wasser eisig kalt sein. Dana war keine große Schwimmerin – auch tiefes Wasser gehörte zu den Dingen, vor denen sie sich fürchtete. Mit einem Freibad bei dreißig Grad Außentemperatur konnte sie sich arrangieren, auch wenn sie einen Bogen um die Sprungbretter machte. Doch es hatte sie einige Überwindung gekostet, als sie im vergangenen Sommer – trotz ausdrücklicher Warnung ihrer Mutter – mit Justin, Finn und Laura in einem abgelegenen Baggersee geschwommen war. Laura hatte ihr die Mutprobe noch zusätzlich durch Witzeleien über Autowracks auf dem Seegrund und ähnlichen Unfug erschwert. Justin dagegen war stolz auf sie gewesen, obwohl sie sich die meiste Zeit in Ufernähe aufgehalten hatte.
«Machen Sie schon, Dana!», drängte Tia.
Dana gehorchte mechanisch, zog die Schuhe aus, streifte den Overall ab und reichte Leon auch den Grubenhelm. Nun stand sie splitternackt in der Dunkelheit und atmete flach vor Anspannung.
«Passen die Helme durch die Öffnung?», vergewisserte sich Tia.
«Gerade so», bestätigte Leon. «Haben wir alles? Die Decke, das Gepäck, die Schuhe … Justin, her mit Ihrer Unterwäsche! Für Scham ist jetzt keine Zeit.»
«Vergiss deine eigenen Sachen nicht, Leon!», mahnte Tia. «Ist es in Ordnung, wenn ich dich als Letzten hole? Ich würde gerne mit Dana anfangen.»
«Geht klar.»
Dana fühlte sich am Arm gepackt. Tias Hand war eiskalt, aber ihr Griff so fest wie immer.
«Kommen Sie, Dana! Ich führe Sie. Es sind nur ein paar Schritte … Achtung, Stufe! Mit dem nächsten Schritt treten Sie ins Wasser. Vorsichtig!»
Dana presste die Zähne zusammen und unterdrückte einen Aufschrei, als kalte Nässe ihre Füße bis zu den Knöcheln umspülte. Schon in diesem Moment hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und japste verzweifelt.
Oh Gott, das überlebe ich nicht, dachte sie. Ich werde bestimmt ohnmächtig, wenn ich untertauche. Mein Herz wird einfach stehen bleiben.
«Bitte … bitte … nicht», brachte sie flüsternd hervor.
«Ich streiche Ihnen ein wenig Wasser über Arme und Schultern, damit Sie sich daran gewöhnen», kündigte Tia an.
Die Drohung bewahrheitete sich: Ein eisiger Regen folgte. Diesmal schrie Dana auf, unfähig sich zu beherrschen.
«Legen Sie mir beide Arme fest um die Taille! Sie müssen nichts weiter tun, als sich ziehen zu lassen. Halten Sie die Luft an, wenn ich es Ihnen sage.»
«Ich kann nicht …» Danas Stimme war zu einem tonlosen Fiepen geworden. «Ich konnte noch nie lange die Luft anhalten … Bitte …»
Sie hatte schützend die Arme vor der Brust gekreuzt, doch Tia ergriff ihre Hände und zog sie auseinander. Dann neigte sie sich vor und legte ihr Gesicht an Danas Wange, um ihr ins Ohr zu sprechen.
«Das schaffen Sie, Dana! Glauben Sie mir. Sie haben ein junges und starkes Herz.»
«Sie haben gut reden», erwiderte Dana schlotternd. «Sie haben ja vor nichts Angst.»
«Oh doch», widersprach Tia. «Auch ich habe Angst – zum Beispiel vor großen Höhen. Ich steige ohne Zögern in die tiefste Höhle, aber auf einem Balkon im zehnten Stock wird mir schwindlig, weil unter offenem Himmel mein Orientierungssystem versagt. Ich habe auch Angst vorm Fliegen und bin jedesmal froh, wenn das Flugzeug landet und ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Es kommt nur darauf an, wie man mit der Angst umgeht: Man kann sich von ihr lähmen oder beflügeln lassen.»
«Wie meinen Sie das?»
Tia schmunzelte, Dana spürte die Bewegung an ihrer Wange.
«Lassen Sie es mich erklären. Ich war einmal in einem Vergnügungspark, da gab es einen Turm mit einer Gondel, in der man festgeschnallt, vierzig Meter hoch hinaufgezogen und dann fallen gelassen wurde. Ich traute mich kaum, das Ding zu betreten.»
«Und …», flüsterte Dana, «haben Sie es getan?»
Tia nickte ernst. «Es war so ziemlich das Schlimmste, was ich je erlebt habe: freier Fall, Spitzengeschwindigkeit hundert Stundenkilometer. Es war so entsetzlich, dass ich fünfmal hintereinander in dieses Ding gestiegen bin.»
Dana rang sich ein zittriges Lachen ab. «Wie – fünfmal? Obwohl es so furchtbar war?»
«Gerade deshalb», sagte Tia. «Ich wollte es besiegen. Verstehen Sie, was ich meine?»
Dana schwieg beklommen.
«Und nun legen Sie die Hände um meine Hüften und atmen Sie tief ein!»



••• 02 : 30 ••• LEON ••• 

Nackt stand Leon in der Dunkelheit und lauschte den Geräuschen. Er war froh, dass Justin diesmal nicht die Sekunden zählte. Als in der Nachbarkammer Wasser aufspritzte und ein lautes Prusten herüberdrang, atmete er erleichtert auf.
«Alles klar!», meldete Tia durch die Wandöffnung.
«Dana?», rief Justin beklommen. «Bist du in Ordnung?»
«Alles wird gut», gab Tia zur Antwort, was wohl ebenso sehr zur Beruhigung für Justin wie für seine Freundin gedacht war. Dana schien außerstande zu sprechen und keuchte so laut, als hätte sie einen Asthmaanfall.
«Streichen Sie das Wasser mit den Händen ab!», instruierte sie Tia. «Und auf keinen Fall gleich wieder anziehen! Unser Leben hängt davon ab, dass die Kleider trocken bleiben, verstanden? Ich hole jetzt Ihren Freund. Dann können Sie sich gegenseitig wärmen.»
Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg sie ins Wasser zurück, und erneut vergingen zehn Sekunden, bis sie diesseits des Syphons wieder auftauchte. Leon hörte, wie sie näher kam und nach Justin tastete.
«Legen Sie die Arme um meine Taille.»
«Ich schaffe das allein», erklärte Justin tapfer. «Ich hab das Jugendschwimmabzeichen in Silber! Beim Streckentauchen letztes Jahr hab ich fünfzehn Meter geschafft.»
«Ja, bei Sonne, Licht und zwanzig Grad Wassertemperatur», gab Tia trocken zurück. «Kommen Sie schon, Justin – halten Sie sich fest! Es besteht kein Grund zur Schüchternheit.»
Offenbar kam Justin ihrer Aufforderung nach, denn einige Sekunden später gab sie das Kommando zum Einatmen und tauchte ab.
Kein Grund zur Schüchternheit, echoten ihre Worte in Leons Kopf. Auch er würde sich gleich an sie klammern, die Arme um ihre nackten Hüften legen, die Hände vor ihrem Bauch verschränken müssen. So absurd es in der gegenwärtigen Situation auch erscheinen mochte – es war ihm unangenehm.
Kann ich nicht einfach allein tauchen?, dachte er. Wir haben doch das Seil.
Der Gedanke war verführerisch. Für Tia war es bereits der dritte Tauchgang – warum sollte er ihr den vierten nicht ersparen? Was seine Beweglichkeit im Wasser betraf, konnte er Justins Qualifikation jedenfalls überbieten: Leon besaß das Rettungsschwimmerabzeichen, seit er zu Beginn seines Studiums als Aufseher an einem Badesee gejobbt hatte. Er wartete, bis er Tia auf der anderen Seite auftauchen hörte. Dann tastete er sich zum Ufer.
«Tia? Bleib drüben und ruh dich aus!», rief er in Richtung der Wandöffnung über die Schulter.
«Bist du sicher?», drang ihre Stimme gedämpft herüber.
Leon antwortete nicht. Natürlich war er sicher. Sie konnte ihm ruhig einmal etwas zutrauen – schließlich war nicht jeder ständig auf ihre Hilfe angewiesen.
«Ah – verdammt!», zischte er unwillkürlich, als er ins Wasser stieg. Es war so kalt, dass seine Zehen augenblicklich ertaubten und eine Gänsehaut ihm über die Oberschenkel kroch.
Beiß die Zähne zusammen!, befahl er sich selbst, ging langsam in die Hocke und tastete nach dem Seil.
Und los!
Eisige Schwärze umfing Leon. Den Schock, als das kalte Wasser in jede Pore seiner Haut drang und sein Herz heftig schlagen ließ, überstand er recht gut. Weit unangenehmer fand er das Gefühl, nicht länger nur blind, sondern plötzlich auch noch taub zu sein. Die einzige Orientierung in der Leere bot das Seil, an dem er sich vorwärts zog. Es war wie ein Schweben im Nichts, ein Dahintrudeln durch den Weltraum, während er spürte, wie die Luft in seinen Lungen sich langsam verbrauchte.
Au – verdammt! 
Ein dumpfer Schlag traf sein rechtes Schienbein, als er bei einer ausladenden Schwimmbewegung eine Felszacke streifte. Der Schmerz kam scharf und plötzlich. Instinktiv zog Leon das Bein an sich und griff mit der Hand danach, wobei er für wenige Sekunden das Seil losließ – doch das genügte, um ihm binnen eines Augenblicks die Orientierung zu rauben. Schwerelosigkeit ergriff ihn, und plötzlich wusste er nicht mehr, wo oben und wo unten war. Erschrocken machte er einige Schwimmstöße und suchte nach dem Seil, fand jedoch nur gestaltloses, eisiges Wasser. Endlich stieß er auf eine Wand, doch er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung er sich daran entlangtasten sollte.
Egal wohin … Hauptsache raus aus dem Wasser!, dachte er.  Schlimmstenfalls lande ich wieder dort, wo ich gestartet bin, und stehe vor den anderen als Idiot da.
Eilig zog er sich voran, nach jedem Felsvorsprung greifend, zwei Meter, drei Meter, vier. Er spürte einen zunehmenden Druck auf der Brust. Sein Luftvorrat wurde knapp. Sechs Meter, acht Meter – doch die Wand wich nicht zurück, sondern wölbte sich sogar nach unten.
Falsche Richtung! Umkehren! 
Leon geriet in Panik. Er drehte sich im Wasser, stieß sich von der Wand ab – wobei sein verletztes Bein heftig protestierte – und schwamm in die Gegenrichtung.
Weiter! Weiter! Schnell! 
Während er sich vorwärts hangelte, spürte er, dass sein Bewusstsein sich einzutrüben begann. Die Luft war verbraucht. Irgendwann würde sich sein Mund reflexartig öffnen, ohne dass er es verhindern konnte. Die Restluft würde aus seinen Lungen entweichen, Wasser würde hineinströmen und die verästelten Kavernen ausfüllen, die sich ebenso schmerzhaft wie vergeblich dagegen verkrampften. Herzstillstand nach fünf bis sechs Sekunden – mit Sicherheit die längsten Sekunden seines Lebens.
Die Wand wich nach oben zurück. Leon stieß sich aufwärts, so schnell er es vermochte, durchpflügte mit beiden Armen das Wasser. Falls er nicht die Öffnung des Syphons erreicht hatte, konnte es leicht geschehen, dass er mit dem Kopf gegen die Decke schlug – doch es war ihm gleichgültig. Eine rasche Ohnmacht war dem Ertrinken bei vollem Bewusstsein vorzuziehen.
Als er die Oberfläche durchbrach und Luft auf seinem Gesicht spürte, konnte er es kaum glauben. Keuchend dehnten sich seine Lungen zu einem verzweifelten Atemzug, während er heftig paddelte, um oben zu bleiben. Er versuchte zu schreien – nach Tia, nach den anderen. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass er sich blamierte. Doch es gelang ihm nicht, denn er hatte keinen Atem für seine Stimme übrig.
Wo war das Ufer? Er sah nur gestaltlose Schwärze, und selbst seine Ohren, noch halb mit Wasser gefüllt, erlaubten ihm keine Orientierung. Wenn er sein Ziel erreicht hatte, warum zogen die anderen ihn nicht ans rettende Land?
«Tia!» Noch immer gelang ihm kein Schrei, stattdessen keuchte er halblaut ihren Namen. Aus der Dunkelheit ringsum kam keine Antwort.
Leon sammelte seine letzten Kräfte für ein paar fahrige Schwimmzüge. Die Richtung wählte er aufs Geratewohl. Als er an eine senkrechte Wand stieß, schob er sich daran entlang, bis er Widerstand unter den Füßen spürte. Der Syphon wurde flacher.
Gott sei Dank …  
Er ertastete das Ufer und krallte beide Hände um einen Felsvorsprung. Mühsam gelang es ihm, den Oberkörper an Land zu wuchten, die Beine nachzuziehen und sich keuchend auf den Rücken zu rollen.
Leon war gerettet – und dennoch hatte er kaum das Gefühl, dem Wasser entkommen zu sein, denn seine Haut war noch immer gefühllos vor Kälte. Erst als sein Atem sich so weit beruhigt hatte, dass er wieder klar denken konnte, stellte er sich die unvermeidliche Frage.
Wo bin ich? 
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Der Stollen, dem Bringshaus und Böttcher folgten, führte schnurgerade ins Erdreich unter dem Berg. Sie konnten aufrecht gehen und mussten nur gelegentlich die Köpfe einziehen, wenn sie einen der Querbalken passierten, die die Decke stützten. Im Schein der Lampen blitzte nacktes Gestein auf, hereingewehtes Laub und einmal der zusammengekrümmte Kadaver eines Fuchses, der in die unterirdische Anlage eingedrungen und wahrscheinlich verhungert war.
«Das sind schon mindestens hundert Meter», schätzte Bringshaus. «Erstaunlich, dass der Stollen aufgegeben wurde. Mit der damaligen Technik muss es Monate gedauert haben, ihn anzulegen.»
«Schau mal, da vorn!» Böttcher war ein paar Schritte vorausgegangen und hob seine Lampe.
Der Stollen endete in einer halbrunden Kammer. Wände und Decke waren nur grob behauen und von Spalten durchzogen. Einige geborstene Bretter lagen am Boden, uralte Überreste hölzerner Kisten.
«Vorsicht!», warnte Böttcher und packte Bringshaus am Arm, der die Kammer betreten wollte. «Da ist ein Loch im Boden!»
Sie senkten die Lampen, und Bringshaus erkannte eine trichterförmige Verwerfung, die mehrere Meter in die Tiefe reichte. Der Boden ringsum war eingebrochen, und das Geröll hatte einen schrägen Hang gebildet. In einer Seitenwand der Grube klaffte ein Felsspalt, der eindeutig nicht mit Hammer und Schlägel, sondern durch natürliche Kräfte geformt worden war.
«Sieh an!» Vorsichtig umrundete Böttcher die Grube und  leuchtete hinab. «Könnte das nicht der Zugang zur Höhle sein?»
«Ich glaube, du hast recht», nickte Bringshaus. «Das würde auch erklären, warum dieser Stollen aufgegeben wurde: instabiler Boden. Offenbar ist er den Bergleuten direkt unter den Füßen weggebrochen.»
«Wir müssen uns überzeugen», entschied Böttcher, steckte die Hacke in den Gürtel und setzte einen Fuß auf die Abbruchkante. «Meinst du, wir schaffen es dahinunter?»
Vorsichtig ließen sie sich auf den Hang hinab, sicherheitshalber rückwärts und auf allen Vieren, die Stablampen zwischen den Zähnen. Glücklicherweise erwies sich das Geröll als einigermaßen trittsicher. Als sie schließlich unten standen, stellte Bringshaus fest, dass der mannshohe Erdspalt sich zu einer natürlichen Ganghöhle öffnete, die mit leichtem Gefälle ins Dunkel führte. Zögernd drang er einige Schritte vor, schwenkte die Lampe und erblickte rissigen Fels, überzogen von mineralischen Ablagerungen, die wie herabhängende Lappen aus den Wänden traten. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase – erdiger und feuchter als in dem Stollen, den sie zuvor durchquert hatten. Es dauerte einen Moment, bis er diese Wahrnehmung richtig einordnen konnte.
«Das ist derselbe Geruch, der aus dem Müllschacht im Bergwerk aufstieg!» Aufgeregt wandte er sich zu seinem Gefährten um. «Wir haben die Verbindung gefunden!»
Böttcher lächelte.
«Wir müssen sofort zurückgehen und das Rettungsteam suchen!», drängte Bringshaus. «Sie können nicht weit weg sein, vielleicht eine halbe Stunde zu Fuß …»
Er verstummte, denn Böttcher machte keinerlei Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen. Stattdessen blieb er mitten im Eingang stehen, den er mit seiner kräftigen Statur nahezu vollständig ausfüllte. Sein Lächeln war plötzlich wie eingefroren. Die schwere Hacke hing locker in seiner Hand, die Spitze berührte den Boden.
«Wir werden nicht die Rettungsmannschaft holen», sagte er ruhig, aber bestimmt. «Wir werden hier warten, bis dein Sohn und die anderen sich zu uns durchgeschlagen haben. Sie werden es schaffen, glaub mir – auch ohne die Hilfe von Schultzes Leuten.»
Bringshaus starrte ihn entgeistert an.
«Hast du verstanden, Jörn? Wir holen niemanden», wiederholte Böttcher. «Wir bleiben hier und warten ab.»
«Das kann doch nicht dein Ernst …»
Bringshaus verstummte abermals – und dann, ganz plötzlich, begriff er. Ein Schauder kroch ihm den Nacken hinauf. Mittlerweile hätte er seinem sogenannten alten Freund alles Mögliche zugetraut, doch mit einer derartigen List hatte er nicht gerechnet. Fassungslos schüttelte er den Kopf.
«Du hast es so geplant, nicht wahr? Du hast Schultzes Leuten die falsche Richtung angegeben, weil du sie aus dem Weg haben wolltest. Sie suchen völlig umsonst auf der anderen Seite des Bergs. Die Traveen hat gar nichts von Südosten gesagt, oder?»
«Nein, sie sagte Nordwesten», nickte Böttcher. «Und sie hatte völlig recht. Ich habe nicht daran gezweifelt.»
«Du willst sie abfangen, wenn sie es bis hierher schafft – richtig? Darum wolltest du das Rettungsteam nicht in der Nähe haben!»
«Diese Frau hat in der Höhle eine Erdprobe genommen, und wenn sie die analysieren lässt, könnte das zu ernsten Verwicklungen führen. Sie muss überzeugt werden, dass sie ihre Entdeckung für sich behält – und das ist einfacher, wenn keine Zuhörer dabei sind. Dass das auch in deinem Interesse ist, muss ich wohl nicht extra betonen. Wir werden die Kinder zum Ausgang vorausschicken und die Traveen unter irgendeinem Vorwand hier festhalten, um mit ihr zu reden.»
«Du willst ihr Geld bieten?» Bringshaus schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass diese Frau sich kaufen lässt.»
«Natürlich bin ich gern bereit, Frau Traveens Einverständnis auf gütlichem Weg zu erreichen – auch mit Geld, wenn es sein muss.»
«Und wenn dir das nicht gelingt …»
Böttcher schwieg. Einen Augenblick maßen sie einander mit stummer Wachsamkeit, bis Bringshaus plötzlich fühlte, dass ihm der Schweiß ausbrach.
«Du willst … du willst doch nicht …?»
Er scheute sich, seinen Verdacht laut auszusprechen.
«Von Wollen kann keine Rede sein», erwiderte Böttcher ungerührt. «Aber im Ernstfall werde ich tun, was getan werden muss. Keine Sorge, du brauchst dir nicht die Hände schmutzig zu machen. Es ist genau wie immer: Du brauchst nur stillzuhalten, während ich die Arbeit erledige.»
«Das werde ich nicht!», flüsterte Bringshaus. Blitzschnell versuchte er abzuschätzen, ob er es wagen konnte, einfach draufloszustürmen und sich an seinem Widersacher vorbeizudrängen, um zum Ausgang zu gelangen. Zwecklos. Ohne Zweifel war Böttcher auf einen derartigen Versuch gefasst. Seine Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln.
«Sieh an! Jörn, der Schmieresteher, hat einen Anfall von Edelmut. Weißt du eine Alternative? Dann sag sie mir!»
Bringshaus wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich den Kopf nach einem Ausweg zermarterte. Was auch immer geschah – diesen Ausgang der Ereignisse würde er nicht hinnehmen. Seit dem Moment, als Justin vor seinen Augen in den Müllschacht gesprungen war, hatte er sich mit der unweigerlichen Aufdeckung aller Geheimnisse abgefunden. Für seinen Anteil am Geschehen würde er geradestehen, denn er bereute bitter, was er getan hatte. Der Gedanke an die unvermeidlichen Folgen schreckte ihn nicht mehr. Jede mögliche Konsequenz verblasste vor dem Bild Justins, der irgendwo in den Tiefen des Berges um sein Überleben kämpfte. Bringshaus’ einzige Hoffnung bestand darin, dass Tia Traveen einen Weg ins Freie fand. Sie rettete das Leben seines Sohnes, und er würde nicht dulden, dass Böttcher ihr Gewalt antat.
«Ich werde das nicht zulassen», sagte er laut und zwang sich, seinem Widersacher gerade in die Augen zu sehen. «Lass mich durch, Hartmut! Lass mich nach draußen!»
Böttcher schüttelte stumm den Kopf, die Hacke in der rechten Hand leicht erhoben.
«Wirst du mich mit dem Ding niederschlagen, wenn ich es versuche?»
«Ungern», sagte Böttcher. «Es kommt ganz auf dich an.»
Sie fixierten einander stumm.
Bringshaus atmete rasch. Eine Idee streifte ihn – eine aberwitzige, verzweifelte Idee. Er würde nicht tun, was Böttcher von ihm verlangte, aber auch nicht versuchen, an ihm vorbeizukommen. Stattdessen würde er etwas ganz und gar Unerwartetes tun. Er würde Justin zur Hilfe eilen – und dies gab ihm zugleich die Gelegenheit, Tia Traveen zu warnen. Er zögerte, der Gedanke schien allzu kühn. Doch ihm blieb keine andere Wahl, deren Konsequenzen er zu akzeptieren bereit war.
Zeig einmal im Leben ein wenig Mut!, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Nur ein einziges Mal!
Bringshaus atmete einmal tief durch. Dann fuhr er herum und rannte los, blindlings den Gang hinab.
«Jörn!», hörte er Böttcher hinter sich rufen. «Was soll das? Bist du wahnsinnig geworden?»
Ja, schrei nur!, dachte Bringshaus in einem Anflug von wildem Triumph. Vielleicht bist du stärker als ich, aber sicher nicht schneller.
«Jörn! Komm zurück!»



••• 02 : 52 ••• TIA ••• 

Zum neunten Mal tauchte Tia aus dem Syphon auf, kroch an Land und ließ sich keuchend an einen steinernen Höcker sinken.
«Ich kann nicht mehr.»
Die Worte waren weniger an Justin und Dana gerichtet, die engumschlungen in der Dunkelheit hockten – sie hatte einfach das Gefühl, es aussprechen zu müssen, um vor sich selbst zu begründen, warum sie eine Pause brauchte. Ihre Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung, Finger und Zehen waren gefühllos, und sie schlotterte derart vor Kälte, dass ihr Herz bedenkliche Sprünge machte. Noch nie – dachte sie bitter – war sie derart an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gewesen. Nie hatte sie aus reiner Erschöpfung aufgeben müssen, schon gar nicht, wenn ein Leben auf dem Spiel stand. Nun aber war die Gefahr zu groß, dass ein weiterer Tauchgang ihr eigenes Leben gefährdete.
«Was kann denn nur geschehen sein?», flüsterte Dana, die angesichts des desolaten Zustands ihrer Führerin kaum laut zu sprechen wagte.
«Er muss … an einer … anderen Stelle … aufgetaucht sein», stieß Tia zwischen hechelnden Atemzügen hervor.
Anders konnte sie sich Leons Verschwinden in der Tat nicht erklären. Das Gewässer war weit ausgedehnter, als sie angenommen hatte, und verband offenbar eine ganze Flucht unterirdischer Hohlräume. Wieder und wieder war sie hinabgetaucht, hatte systematisch das Wasser durchpflügt, alle Wände abgetastet und sogar den Grund erreicht, der aus glattem Kalkstein bestand. Doch die Anlage des Syphons war winklig und verwirrend: Es gab eine ganze Anzahl von Spalten und Kanälen, die sich in verschiedene Richtungen öffneten, und Tia hatte Mühe gehabt, auch nur einige von ihnen zu erkunden und nachher den Rückweg wiederzufinden. Mehrmals war sie in unbekannten Räumen aufgetaucht, einer davon mit so niedriger Decke, dass es ihr kaum gelungen war, den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Nirgends hatte sie eine Spur von Leon entdeckt, hatte wieder und wieder gerufen, vergeblich gelauscht und schließlich aufgegeben. Dass sie nicht in der Lage war, das Höhlensystem in ihrem Geist abzubilden, traf Tia hart. Normalerweise war räumliches Vorstellungsvermögen eine ihrer Stärken, doch unter Wasser versagten alle ihre Ortungssysteme, das Zungenecho, der Geruchssinn und sogar die Empfindlichkeit ihrer halb erfrorenen Haut.
Wenn er nun ertrunken ist …  
Doch sie war entschlossen, diesen Gedanken nicht zuzulassen. Leon musste am Leben sein, er war ein guter Schwimmer, und sie hatte keine Luftblasen aufsteigen hören, als er plötzlich auf halbem Weg verschwunden war.
«Er muss in irgendeiner benachbarten Höhle sein», redete sie sich ein, noch immer krampfhaft atmend.
Ein Scharren verriet, dass Dana an ihre Seite kroch. Unbeholfen tastete das Mädchen nach Tias Arm, ergriff ihre Hand und schmiegte sich an sie.
«Es tut mir so leid», sagte sie. «Kann ich irgendetwas tun?»
«Ja – bleiben Sie bei mir!», bat Tia. «Wärmen Sie mich, damit ich Kraft für den nächsten Tauchgang sammeln kann.»
«Aber Sie dürfen nicht mehr ins Wasser zurück!», ereiferte sich Dana. «Was soll aus uns werden, wenn Sie erfrieren?»
«Ich werde warten», versprach Tia. «So lange wie nötig, aber so kurz wie möglich.»
Dana nahm sie in die Arme. Es war ein eigenartiges Gefühl für Tia: Noch vor wenigen Stunden war sie selbst es gewesen, die das Mädchen getröstet und gewärmt hatte. Nun waren die Rollen vertauscht. Zweifellos fror auch Dana, doch ihre Haut war immerhin ein paar Grade weniger kalt, und Tia zog sie dankbar an sich.
«Es hat seine Vorteile, wenn man üppig gebaut ist», flüsterte sie, den Kopf an Danas Schulter gelegt. «Nichts isoliert besser als subkutanes Fett.»
Dana klang kein bisschen gekränkt, als sie antwortete. Im Gegenteil: Sie schien zu lächeln. «Zu irgendetwas muss es schließlich gut sein.»



••• 03 : 02 ••• CAROLIN ••• 

Carolin schreckte hoch und sah auf ihre Armbanduhr: Drei Uhr durch.
Sie hatte ein wenig vor sich hin gedämmert und war dabei fast eingeschlafen. Kein Wunder: Im Innern des Wagens war es warm und beinahe gemütlich, sodass sie nur mit Mühe der Versuchung widerstanden hatte, die Rückenlehne nach hinten zu klappen und sich auszustrecken. Jürgen Traveen, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, schnarchte bereits. Es klang besorgniserregend, fast wie ein Röcheln, wahrscheinlich aufgrund seiner Lungenerkrankung.
Carolin spähte nach draußen. Der Vorplatz des Bergwerks sah aus wie zuvor, die Standlichter der Einsatzfahrzeuge schimmerten in der Dunkelheit. Der Regen hatte aufgehört, doch kein Mensch bewegte sich im Freien. Offenbar hatte sich nichts von Bedeutung ereignet.
Vielleicht sollte ich endlich nach Hause fahren und ins Bett gehen, dachte Carolin. Sie war seit zweiundzwanzig Stunden auf den Beinen, würde wahrscheinlich das ganze Wochenende verschlafen, sich den Teint verderben und sich am Montag wie gerädert fühlen. Warum harrte sie hier eigentlich aus? Alles nur wegen einer Story?
Es war schon lange her, dass sie zum letzten Mal eine Nacht durchgemacht hatte – und damals war der Grund nicht ihr Beruf gewesen, sondern eine kurze, heftige Affäre mit einem zehn Jahre jüngeren Kollegen. Carolin nahm ihre Arbeit sehr ernst, aber ihr Engagement kannte Grenzen. Um sie bis zum frühen Morgen wach zu halten, bedurfte es schon mehr als der Aussicht auf einen spektakulären Zeitungsartikel. Sie musste emotional berührt sein.
Und das war sie, wie sie erstaunt feststellte. Der Grund dafür war ihr rätselhaft, zumal sie nur durch Zufall in die Sache verwickelt worden war und keinem der Beteiligten nahestand. Vielleicht lag es daran, dass sie Stunden damit zugebracht hatte, der Mutter des verunglückten Mädchens Trost zuzusprechen. Aber es lag auch an der Person Tia Traveens. Carolin fand diese junge Frau faszinierend. Sie brachte es fertig, trotz ihrer Behinderung ein selbstbestimmtes Leben jenseits aller Konventionen zu führen. Das imponierte Carolin, die selbst großen Wert auf ihre Unabhängigkeit legte. Fast beneidete sie Jürgen Traveen ein wenig.
Auf so eine Tochter wäre ich auch stolz, dachte sie.
 
An den bewaldeten Berghängen im Osten flammten Lichter auf. Mehrere Männer mit Taschenlampen näherten sich dem Vorplatz des Bergwerks. Carolin setzte sich auf und rüttelte Jürgen Traveen an der Schulter. Der alte Mann erwachte mit einem seltsamen Geräusch, halb Schnarchen und halb Keuchen, blinzelte verwirrt und schien erst nach einigen Sekunden zu begreifen, wo er sich befand.
«Was ist los?», stammelte er.
«Wachen Sie auf! Die Suchmannschaft ist zurück!»
Carolin hatte bereits die Fahrertür geöffnet und stieg aus, als die Lichtkegel der Taschenlampen sich unweit des Notarztwagens sammelten. Rasch lief sie hinüber, ohne auf Traveen zu warten, der langsam hinterdreinschlurfte. Sie erkannte Schultze, den Leiter der Höhlenrettungstruppe, und mehrere seiner Männer.
«Keine Spur», sagte Schultze eben zu den wartenden Rettungskräften. «Nicht die geringste. Natürlich suchen wir weiter, aber wir könnten einen Ortskundigen gebrauchen. Hat jemand den Ingenieur gesehen, diesen Bringshaus?»
«Ich dachte, er wollte zu Ihnen stoßen», sagte Carolin, die sich eilig zu ihm durchdrängte. «Das hat er jedenfalls gesagt.»
«Wer sind Sie denn?», fragte Schultze erstaunt.
Carolin zückte ihren Presseausweis. «Frey, vom Lindener Anzeiger. Und das da drüben ist Herr Traveen, Tias Vater.»
«Oh.» Schultze wandte sich dem alten Mann zu, der eben herangekeucht kam. «Leider haben wir keine guten Nachrichten für Sie. Gegen zwei Uhr haben wir einen Funkspruch Ihrer Tochter aufgefangen, aber er war verstümmelt und völlig unverständlich. Inzwischen haben wir systematisch das ganze Gelände südöstlich der Bergflanke durchkämmt, aber nichts gefunden, was auf einen Zugang zu dieser Höhle hindeutet.»
Traveen nickte resigniert und senkte den Blick.
«Und Bringshaus hat behauptet, er wollte zu uns stoßen?», sagte Schultze an Carolin gewandt. «Das muss doch schon Stunden her sein. Wo ist der Mann, wenn man ihn braucht?»
«Keine Ahnung. Vielleicht hat er beschlossen, sich doch noch den Nebenstollen auf der Westseite des Bergs anzusehen.»
«Was für einen Nebenstollen?»
«Wir haben recherchiert und herausgefunden, dass es einen weiteren Stollen gibt, der älter ist als das eigentliche Bergwerk. Allerdings liegt er in der völlig falschen Richtung. Bringshaus meinte, es hätte keinen Zweck, danach zu suchen, aber vielleicht hat er es sich anders überlegt.»
«Wäre nett gewesen, wenn er uns informiert hätte!», sagte Schultze verärgert. «Schließlich geht es um Menschenleben, und da sollten wir unsere Anstrengungen koordinieren. Wissen Sie, wo dieser Nebenstollen liegt?»
«Ungefähr.»
«Sie wären nicht zufällig bereit, dorthin zu fahren und nach Bringshaus zu suchen?»
«Doch, klar!»
«Das wäre eine große Hilfe. Wenn er dort etwas entdeckt hat, möchte ich es erfahren. Und wenn nicht, sollte er sich lieber uns anschließen, denn wir könnten seine Ortskenntnisse gebrauchen. Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn gefunden haben? Ich gebe Ihnen meine Nummer.»
Carolin zückte ihr Handy und ließ sich die Nummer diktieren.
«Und von Tias Funkspruch konnten Sie wirklich kein Wort verstehen?», fragte Jürgen Traveen.
Schultze schüttelte den Kopf. «Sie können sich gern überzeugen. Das Gerät hat eine Aufzeichnungsfunktion. Ich habe die Übertragung vorsichtshalber mitgeschnitten und schon zigmal abgespielt, aber nichts Verständliches herausgehört.»
Er nahm Tias Grubenfunkgerät und drückte eine Taste. Sekundenlang war nichts als Rauschen und Knacken zu hören, dann schälte sich aus dem Geräuschbrei eine Stimme heraus.
«… as tun, tr … Vorkehr … …nisi … …derhole: … onisi … ahl …  … steht der dring … …dacht … hälter …»
«Ja, das ist Tia.» Jürgen Traveen nickte. «Aber mehr als ihre Stimme erkenne ich auch nicht.»
«Kann ich es noch einmal hören?», bat Carolin. «Ich habe zwei Jahre als Simultanübersetzerin gearbeitet – da lernt man, gut hinzuhören und sich manches zusammenzureimen.»
Schultze zuckte die Achseln und spielte die Aufnahme ein weiteres Mal ab. Carolin lauschte konzentriert.
«Da war ein Ausdruck ziemlich genau in der Mitte», stellte sie fest. «Onesi … ahl oder so ähnlich. Tia betont die Worte, als seien sie besonders wichtig.»
«Hab auch schon darüber nachgegrübelt», sagte Schultze. «Zuerst dachte ich, es hieße ‹ohne sie›. Vielleicht musste Frau Traveen ihre Schützlinge irgendwo zurücklassen und wollte ankündigen, dass sie ohne sie weitergeht.»
«Ausgeschlossen.» Jürgen Traveen schüttelte den Kopf. «Das würde Tia nicht tun. Wenn es irgend möglich ist, bringt sie diese Leute zurück ans Tageslicht.»
«Ihr Wort in Gottes Ohr!» Schultze seufzte. «Rufen Sie mich an, falls Sie diesen Bringshaus finden!»
«Mache ich», versprach Carolin.
Schultze winkte seinen Männern, und die Truppe setzte sich erneut zur südlichen Bergflanke in Marsch.
«Sie wissen also, wo der Nebenstollen liegt?», fragte Traveen.
«In etwa», sagte Carolin. «Jedenfalls weiß ich, wo wir suchen  müssen, denn den Duwengrund kenne ich. Bei Nacht dorthin zu finden ist allerdings gar nicht so leicht. Am schnellsten ginge es wohl über den Wanderweg.»
«Schade, ich hätte mich Ihnen gern angeschlossen. Aber ich bin nicht gut zu Fuß. Meine Lunge macht keine längeren Strecken mehr mit.»
«Dann fahren wir eben mit meinem Wagen», entschied Carolin. «Das ist mir ohnehin lieber. Ich bin nicht scharf darauf, im Stockdunkeln quer durch das Naturschutzgebiet zu irren. Wir werden einen ziemlichen Umweg in Kauf nehmen müssen, aber dafür können wir uns auf das Navigationsgerät im Auto verlassen.»
«Gute Idee! Dann bin ich dabei.»
Sie gingen zum Wagen zurück, wobei Carolin sich in Gedanken immer wieder die rätselhaften Silben aus dem Funkspruch vorsagte.
Onesi … ahl … onesi … ahl …  – fällt mir dazu nicht irgendetwas ein? 



••• 03 : 10 ••• BRINGSHAUS ••• 

«Jörn! Komm zurück! Sei vernünftig!»
Noch immer hörte Bringshaus die Stimme seines ehemaligen Geschäftspartners. Sie drang nur undeutlich zu ihm, fern und von Echos überlagert. Er zweifelte nicht daran, dass Böttcher ihn verfolgte, auch wenn er weit zurückgeblieben sein musste. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild des breitschultrigen Mannes, der durch den unterirdischen Gang stapfte, die Hacke in den Händen. Was würde er tun, wenn er ihn einholte?
«Das ist doch sinnlos, Jörn! Du wirst dir den Hals brechen!»
Bringshaus ignorierte die Rufe in seinem Rücken. Blindlings  war er in die Höhle hineingerannt, über loses Geröll gestolpert, wieder auf die Beine gekommen und weitergehastet, ohne sich umzublicken. Zahllose Male war er an Gesteinszacken vorbeigeschrammt oder mit dem Kopf an die niedrige Decke gestoßen, da er sich keine Zeit nahm, seine Umgebung auszuleuchten. Dass er bis auf oberflächliche Schürfwunden unverletzt war, verdankte er in erster Linie seinem Grubenhelm. Er wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sich der Gang als Sackgasse erwies.
Stattdessen jedoch verbreiterte sich der Erdspalt und öffnete sich plötzlich zu einem wahren Labyrinth. Es war kein einzelner Raum, sondern eine ganze Traube von Kammern und Nischen, durchsetzt von grotesk verzweigten steinernen Säulen. Bringshaus hielt inne. Die Anlage war derart unübersichtlich, dass er das Gefühl hatte, in einem Wald zu stehen, dessen Bäume nicht senkrecht, sondern in alle möglichen Richtungen wuchsen. Selbst die Stablampe half ihm nicht weiter, denn die wandernden Schlagschatten verwirrten ihn zusätzlich. Zu allem Unglück war der Boden keineswegs eben, sondern ein chaotisches Relief aus Stufen, Spalten, Terrassen und unterschiedlich geneigten Flächen, wie ein verstreuter Haufen riesiger Bauklötze.
Mangels Alternative begann Bringshaus sich langsam voranzutasten. Mehrmals musste er Säulen ausweichen, verstreute Felsblöcke umrunden und über steinerne Stufen steigen. Wenn er die Lampe schwenkte, sah er immer das gleiche Bild: ein Wirrwarr unregelmäßiger Formen und Strukturen.
Das hat keinen Zweck, dachte er. Ich könnte die ganze Zeit im Kreis gehen und es nicht einmal merken.
Plötzlich glaubte er einen Luftzug zu spüren, der über seine Stirn strich. Erstaunt wandte er das Gesicht nach oben und entdeckte weit über sich in der Finsternis einen winzigen Lichtpunkt.
Licht? Warum war dort oben Licht?
Er tastete sich ein Stück nach links, im Sekundentakt von unten nach oben blickend, um seine Füße sicher setzen zu können, ohne die Erscheinung aus den Augen zu verlieren. Einmal wurde der Lichtfleck kurz von einem Schatten verdeckt, dann flammte er wieder auf, deutlicher als zuvor. Bringshaus richtete die Lampe zur Decke. Unmittelbar über seinem Kopf erkannte er eine trichterförmige Öffnung, die in einen schmalen, senkrecht aufwärts führenden Schacht überging. An dessen Ende glühte der geheimnisvolle Lichtpunkt.
Es ist ein Stern, dachte Bringshaus. Dieser Schacht führt an die Oberfläche, kaum zehn Meter über mir! Ich blicke direkt in den Nachthimmel.
Bringshaus trat einen weiteren Schritt vor, den Kopf in den Nacken gelegt. Er achtete nicht auf seine Füße – nur eine Sekunde lang.
Doch diese eine Sekunde genügte. Er trat ins Leere. Ein mächtiger Ruck ging durch seinen Körper, ein Gefühl wie in einem plötzlich abstürzenden Fahrstuhl. Er kam nicht dazu, mit den Armen zu rudern, das Gleichgewicht zu suchen, nach Halt zu tasten – er kam nicht einmal zum Schreien. Stattdessen spürte er, wie die Schwerkraft ihn packte und in die Tiefe riss.
Er rechnete mit schneidendem Schmerz, einem Aufschlag auf hartem Fels, der ihm sämtliche Knochen brach. Doch er fiel nur wenige Meter tief – und landete weich. Wasser spritzte auf, während sein Körper in eine zähe, schlammige Substanz einsank. Kälte Nässe durchdrang seine Kleidung, und ein fauliger, erstickender Geruch hüllte ihn ein. In einem verspäteten Reflex schrie er auf, schlug um sich und begriff kaum das Wunder, dass er unverletzt war.
Panisch tastete er nach der Stablampe, die ihm aus der Hand gefallen war, bekam sie endlich zu fassen und leuchtete um sich. Er steckte in einer Grube, die gut einen Meter breit war. Sein Körper war bis zum Bauch in Schlamm versunken, über dem eine fingerbreite Wasserschicht stand. Seine Füße schienen festen Boden zu berühren, jedenfalls sank er nicht weiter ein. Der Schlamm jedoch bestand nicht einfach aus nasser Erde: Er war durchsetzt von festen Bestandteilen, von Klumpen, Bröckchen und Fladen, deren Gestalt Bringshaus nicht auf den ersten Blick einordnen konnte. Erst nach einer Schrecksekunde begriff er, dass es sich um tote Körper von Tieren handelte. Unmittelbar vor seinem Bauch trieb eine ertrunkene Maus. Ein länglicher Gegenstand, der aus dem Schlamm ragte, entpuppte sich als der Hinterlauf eines Hasen, und eine dunkle, verknäulte Masse aus Fell mochte ein Wesen von der Größe einer Katze gewesen sein, vielleicht ein Marder. Was auf den ersten Blick wie bloßer Schlamm erschien, war in Wirklichkeit eine stinkende Brühe aus verwesendem Fleisch, die sich nach unten hin zu einer zähen Schicht verfestigt hatte, wie der Bodensatz einer Kloake.
Doch das war noch nicht alles: Ein dichtes Geflecht aus feinen, wurzelartigen Fäden durchzog die zähe Masse, schwamm auf ihrer Oberfläche und hatte sich um die verschiedenen Körper geknäult wie ein pelziger Belag. Dickere Stränge, Adern nicht unähnlich, liefen von einem Kadaver zum anderen und verzweigten sich zu netzartigen Strukturen. Einige Ranken hatten sogar die Wände des Schachts erobert und waren eine Armlänge am nackten Fels hinaufgeklettert, wo sie vielarmige Büschel bildeten wie groteske Korallen.
Bringshaus fühlte, wie ihn ein heftiger Schwindel ergriff, und einen Moment lang war er nahe daran, sich zu übergeben. Ekel und Gestank schnürten ihm die Kehle zu, während sein Herz vor Angst und Kälte flatterte. Der Gedanke an die Fäulnisgase, die er einatmete, ließ ihn würgen.
Okay … okay … ich lebe, dachte er, um Fassung ringend. Alle Knochen heil … ich muss nur hier raus, so schnell es geht.
Er steckte die Stablampe in seinen Hemdkragen, um beide Hände frei zu haben, und packte einen Vorsprung an der Wand. Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihm, seine Füße aus dem zähen Morast zu lösen und die Knie anzuziehen. Sein Körper hob sich einige Zentimeter aus der widerwärtigen Brühe, während seine Armmuskeln unter der Anspannung zitterten wie Insektenflügel.
Es hatte keinen Zweck.
Verzweifelt zögerte er den Moment hinaus, in dem er loslassen musste, weil er sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen konnte – der Gedanke, in den Schlamm zurückzusinken und aufspritzendes Wasser im Gesicht zu fühlen, erfüllte ihn mit Grauen. Als es dennoch geschah, schrie er verzweifelt auf.
Hartmut, dachte er plötzlich. Er muss irgendwo ganz in der Nähe sein – und was immer er mir antun will, nichts kann schlimmer sein, als hier unten festzustecken.
«Hartmut!», schrie er.
Das Echo seiner Stimme erfüllte die Höhle. Er wartete, bis es von den Wänden verschluckt wurde, lauschte, schrie ein zweites, ein drittes, ein viertes Mal. Doch es kam keine Antwort. Nicht einmal ein Geräusch von Schritten zeigte an, dass Böttcher den Raum überhaupt betreten hatte.
Abermals ergriff Bringshaus die Lampe, leuchtete jeden Zentimeter des Schachts aus, suchte nach einer Möglichkeit zum Klettern. Der Boden der Höhle lag kaum zwei Meter über seinem Kopf – doch es hätten ebenso gut zehn Meter sein können, denn die Wände zeigten kaum Spalten noch Höcker, die ausreichenden Halt boten.
Er versuchte es dennoch. Er krallte die Finger in jede kleine Ritze, schaffte es auch mehrmals, sich ein wenig aus dem Schlamm zu erheben, doch nie mehr als eine Handbreit. Am Ende sank er entkräftet zurück und fühlte, wie der Morast von neuem bis zu seinem Nabel emporstieg.
Ich schaffe es nicht, dachte er. Nicht ohne Hilfe. Wenn niemand kommt, werden meine Kräfte irgendwann nachlassen, meine Beine werden einknicken, und ich werde ertrinken – in einer schlammigen Kloake voller verwestem Fleisch.
Er hob das Gesicht und blickte gerade nach oben. Weit über ihm öffnete sich der trichterförmige Schacht zum Himmel. Offenbar gehörte er zum selben Grabenbruch wie die Schlammgrube, einer Verwerfung, die die Höhle von oben nach unten spaltete. Die Verbindung zur Tagwelt war wahrscheinlich nicht größer als der Eingang zu einem Kaninchenbau. So war das Schlammloch zur Todesfalle für all die Tiere geworden, die im Laufe der Zeit hier herabgestürzt und qualvoll verendet waren.
Noch immer blinkte dort oben jener einzelne Stern. Bringshaus konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Die Oberwelt war so nah und dennoch unerreichbar – eine Welt, in der Gras und Büsche wuchsen, Kiefernnadeln im Nachtwind rauschten und frische Luft über die Berghänge strich.
Eine Zeitlang kam ihm das ferne Blinken kalt und höhnisch vor. Allmählich jedoch erschien es ihm tröstlich, wie ein Gruß aus einer anderen Welt.
Was auch immer geschieht, dachte er, ich sehe wenigstens noch einen Stern.



••• 03 : 15 ••• LEON ••• 

Leon zitterte, als hätte er hohes Fieber. Es war so gut wie unmöglich, diesen Reflex zu beherrschen. Dennoch hatte er die Knie an den Körper gezogen und mit beiden Armen umschlungen, um die krampfhaften Wellen einzudämmen, die seine Muskeln durchliefen. Wie lange er mittlerweile in seinem stockdunklen Gefängnis saß, hätte er nicht zu sagen gewusst. Vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht länger. Dass der Raum in der Tat ein Gefängnis war, hatte er durch eine rasche Erkundung festgestellt: Die steinerne Kammer war glockenförmig, nur wenige Meter breit und allseitig von geschlossenen Wänden umgeben. Den einzigen Ausgang bildete das Wasserloch, aus dem er aufgetaucht war, eine ovale Öffnung in der Mitte des Bodens.
Die Idee, wieder in den Syphon hinabzutauchen, hatte Leon schon in den ersten Minuten abgetan. Es wäre sein Tod gewesen. Normalerweise war er ein guter Schwimmer, wenngleich er es nicht mit Tia aufnehmen konnte, die schwamm und tauchte wie ein Otter. Doch in dem pechschwarzen Wasser konnte er sich nicht im mindesten orientieren und hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich halten sollte. Zudem war er halb erfroren und spürte deutlich, dass jeder weitere Tauchgang in kurzer Zeit mit einem Herzstillstand enden konnte. Von alldem abgesehen, schmerzte sein angeschlagenes Bein heftig, sodass er kaum auftreten konnte.
So hatte sich Leon auf dem kalten Steinboden zusammengekauert, den Kopf auf die Knie gelegt und versucht, sich Brust und Bauch notdürftig mit dem eigenen Atem zu wärmen. Der Effekt würde nicht lange vorhalten, das wusste er. Die Umgebungstemperatur mochte bei zehn bis zwölf Grad liegen, doch Leon war nackt, nass und entkräftet. Vielleicht hätte er wieder ins Wasser springen sollen, solange sein Körper ihm noch gehorchte – nun war es definitiv zu spät. Er spürte bereits, wie die Kälte seine Glieder lähmte.
Tia und die anderen … wo mochten sie sein? Es war möglich, dass sie nur durch eine Wand getrennt, vielleicht aber auch weit voneinander entfernt waren. Leon tippte auf die letztere Alternative, denn er hatte gerufen, geschrien und mit den Fäusten gegen die Wände gehämmert, solange er noch bei Kräften gewesen war. Tia hätte ihn niemals zurückgelassen, das wusste er. Wahrscheinlich versuchte sie schon die ganze Zeit über vergeblich, ihn zu finden. Das sprach dafür, dass die Entfernung groß und die Öffnung, aus der Leon aufgetaucht war, abseitig und schwer zu finden war.
Was für ein idiotischer Zufall, dachte er. Nur weil ich mir das Bein angeschlagen und für eine Sekunde das Seil losgelassen habe, bin ich jetzt hier. Was wird Tia tun, wenn sie mich nicht finden kann?
Er wusste, dass sie jede nur mögliche Anstrengung unternehmen würde, aber auch, dass ihr noch zwei weitere Schützlinge anvertraut waren. An welchem Punkt würde sie wohl aufgeben und beschließen, zumindest Justin und Dana zu retten?
Du denkst zu negativ, rief er sich zur Ordnung. Nicht aufgeben! Glaub daran, dass alles gut wird. Denk an etwas Schönes. Denk an …
Leon hatte schon oft Geschichten darüber gehört, welche Gedanken und Bilder Menschen in Lebensgefahr durch den Kopf gingen. Viele berichteten von blitzhaften Bildern, Schnappschüssen ihrer bewegendsten Erlebnisse. Leon wusste genau, welches Bild er sehen würde, wenn die Kälte den Blutfluss zum Gehirn drosselte und sein bewusstes Denken lähmte. Er würde Tia sehen – Tia an einem Spätnachmittag im September, voriges Jahr in ihrer gemeinsamen Wohnung, an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag.
 
Er erinnerte sich genau. Tias Freundin Adele jobbte als Kosmetikern und hatte ihr einen Gutschein zum Geburtstag geschenkt: «1 × aussehen wie eine Diva». Die Idee bezog sich auf ihr allererstes Gespräch in einer Studentenkneipe.
«Wie schminkst du dich eigentlich, wo du doch blind bist?», hatte Adele gefragt. Tia hatte die Achseln gezuckt und geantwortet: «Überhaupt nicht.»
Das hatte Adele nicht vergessen, und so war es zu jenem Geschenk gekommen, das Tia – höflich, wie sie war – nicht zurückweisen mochte. Also hatte Adele an Tias Geburtstag mit dem Schminkkoffer vor der Tür gestanden, verheißungsvoll gelächelt und ihre Freundin geschlagene viereinhalb Stunden im Bad festgehalten. Als die beiden fertig waren, hatte Adele ihre Versuchsperson ins Wohnzimmer geführt und Leon gerufen. Die wohlmeinende Absicht hatte darin bestanden, dass Tia sich die Leistung, deren Wert sie selbst nicht begutachten konnte, von männlichen Augen bestätigen lassen sollte.
Leon hätte ihr gern den Gefallen getan, doch als Adele ihn mit der Miene eines Weihnachtsmanns ins Zimmer geführt hatte, der die Kinder zum Tannenbaum ruft, war er schlichtweg sprachlos gewesen. Er wusste, dass Tia eine attraktive Frau war – niemand wusste es besser als er, zumal sie sich nicht scheute, gelegentlich halbnackt durch die Wohnung zu laufen. Er hatte sich an das ungeschminkte Gesicht und die sportlich-schmucklose Kleidung gewöhnt, die sie bevorzugte, und der unvermeidlichen Verfremdung durch eine stundenlange Schminkorgie eher mit Skepsis entgegengesehen. In der Tat – der Anblick war ein Schock gewesen, doch in anderer Weise, als er erwartet hatte.
Adele hatte ihre Freundin in lässiger Haltung auf dem Sofa drapiert wie eine Filmschönheit aus dem vergangenen Jahrhundert, mit ausgestreckt übergeschlagenen Beinen, aufgerichtetem Oberkörper und einer lässig über die Lehne gelegten Hand. Tia trug ein schwarzes, weich fließendes Kleid, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. Wahrscheinlich hing es seit ihrer Teenagerzeit unbenutzt im Schrank. Ihr stets leicht zerzaustes, rostbraunes Haar war geglättet und in seidig glänzenden Wellen hinter das linke Ohr gestrichen. Ihre Wangen waren gepudert, die Lippen dezent bemalt und die goldbraunen Augen, deren zielloser Blick ihr stets einen Ausdruck von Nachdenklichkeit verlieh, wirkten dunkler und ausdrucksvoller denn je.
Leon hatte versucht, sich ein unverfängliches Kompliment abzuringen. Am Ende jedoch hatte er kein Wort hervorgebracht. Er hatte einfach nur dagestanden, überwältigt von dem Anblick, und immerfort dasselbe gedacht: Das ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.
Adele war bitter enttäuscht gewesen, dass der erwartete Beifallssturm ausblieb. Sie hatte irgendetwas gemurmelt wie «Männer haben einfach keinen Blick dafür», wohl in der unnötigen Absicht, ihre Freundin zu trösten. Tia freilich hatte das ganze Spiel nicht besonders ernst genommen und es später, als sie Leon wieder mit unverfremdetem Gesicht und im Jogginganzug gegenüberstand, auch nicht mehr erwähnt.
Leon jedoch hatte es nie vergessen.
Dieses Bild nehme ich eines Tages mit ins Grab, hatte er gedacht, für seine Verhältnisse ungewohnt melodramatisch. So wie den Schnee auf dem Matterhorn, den Sonnenuntergang beim Flug übers Mittelmeer oder die Überreichung meines Diploms.
Leon legte keinen Wert auf Fotos, aber wenn er ein Album besessen hätte, wäre diese Momentaufnahme darin auf einer Doppelseite erschienen, mit Goldrand und Kritzeleien umgeben, für deren schwärmerische Naivität er sich vor jedem Betrachter geschämt hätte. Titel: Tia im Abendkleid. Ein Traum. 
 
Plötzlich hörte er, wie das Wasser in Bewegung geriet. Luftblasen gluckerten empor und zerplatzten an der Oberfläche.
Oh mein Gott, dachte Leon, und obwohl er alles andere als ein gläubiger Mensch war, flehte er plötzlich zu irgendeiner höheren Macht. Bitte … bitte …
Das Geräusch verebbte, zerging in der Dunkelheit. Eine Sekunde lang saß Leon stumm in der Stille, lauschte, hoffte – verzweifelte. Doch dann plötzlich spritzte das Wasser auf wie ein Geysir, und ein Körper schoss mit der Geschwindigkeit eines losgelassenen Korkens an die Oberfläche. Fingernägel schrammten hörbar über die Felsstufen am Ufer. Etwas Weiches klatschte auf den Boden, und Leon begriff, dass es nasse Haare waren.
«Hier!», versuchte er zu schreien, doch seine vor Kälte verengte Brust brachte nur ein zittriges Quieken hervor.
Aus der Dunkelheit drang ein Ruf herüber.
«Leon?»
«Ich bin hier!», wiederholte er.
«Gott sei Dank.» Tia seufzte, und endlich erkannte Leon eindeutig ihre Stimme.
In letzter Minute, dachte er, kaum fähig, das Wunder zu fassen. Oder zumindest in den letzten fünfzehn oder dreißig Minuten, die mir noch geblieben wären …
Undeutlich hörte er, wie Tia sich aufrichtete, das Wasser abschüttelte und zu ihm herübertappte. Normalerweise bemerkte er rasch, wenn sie sich näherte, denn die Wärme, die ihren Körper umgab, wirkte wie ein elektrisches Feld. Als sie jedoch seine Schulter berührte, schreckte er zusammen: Ihre Finger waren eiskalt. Spontan ergriff er ihre Hand, so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Für einen Augenblick blieben sie nebeneinandersitzen, und Leon spürte ihr Haar an seinem Arm und ihren Atem auf den angewinkelten Knien.
«Bist du verletzt?», fragte sie.
«Bein verstaucht», Leon winkte ab. «Nicht der Rede wert. Ich bin nur kurz vorm Erfrieren.»
«Ich auch», keuchte Tia. «Zehnmal …  zehnmal durch diesen verdammten Syphon.»
Leon, der es sich kaum vorzustellen wagte, schwieg beschämt.
«Wir müssen uns aufwärmen», sagte Tia, «sonst gehen wir  beide drauf.»
«Aber wie? Unsere Kleider und die Decke sind nicht hier.»
«Wir haben noch genug Kerntemperatur.» Sie wandte Leon das Gesicht zu, er spürte es am veränderten Klang ihrer Stimme. «Am besten sollten wir eine Kugel bilden, damit sie nicht entweicht. Ich weiß nur nicht, ob dein Bein das aushält. Kannst du es ausstrecken?»
Leon tat es. Er wusste nicht genau, was sie vorhatte. Der Schreck kam verspätet, als Tia sich auf seinen Schoß setzte, das Gesicht ihm zugewandt.
«Drück dich an mich, so fest es geht!», forderte sie ihn auf, während sie ihn mit Armen und Beinen gleichzeitig umschlang und begann, ihm kräftig über den Rücken zu streichen. «Abreiben – das bringt das Blut wieder in Gang! Na los!» Zögernd legte Leon die Arme um sie. Seine Finger waren nahezu gefühllos, dennoch ahnte er die Konturen, über die er strich, die Schulterblätter, den sanft geschwungenen Rücken, die Lendengrübchen zu beiden Seiten der Wirbelsäule.
Dass ich das noch erlebe, dachte er. Die Frau meiner Träume sitzt nackt auf meinem Schoß … Warum, verdammt noch mal, muss mir das ausgerechnet sechzig Meter unter Tage in einer eiskalten Höhle passieren?
Für den Augenblick war er ehrlich dankbar, dass die Kälte seinen Körper gelähmt und alles Blut aus den peripheren Zonen in den Rumpf zurückgetrieben hatte – nicht auszudenken, was sonst vielleicht geschehen wäre.
«Tut mir leid, dass ich dir so auf die Pelle rücken muss», sagte Tia nah an seinem Ohr. «Aber es ist unvermeidlich.»
«Kein Problem», gelang es Leon halbwegs überzeugend zu antworten.
Allmählich mäßigte sich die Kälte. Das Wasser auf Tias Haut trocknete. Ein schwacher Anflug ihrer gewohnten Wärme kehrte zurück und übertrug sich auf Leon. Das Muskelzittern hörte auf. Er spürte wieder etwas, zuerst an Brust und Bauch, dann in Oberarmen und Schenkeln. Zunehmend deutlich nahm er Tias Körper wahr, die Berührung ihrer Hände, das Gewicht ihres Beckens auf seinem Schoß, die kleinen, von der Kälte gehärteten Brustwarzen, die in seine Haut drückten.
«Endlich …» Tia seufzte. «Es wird besser. Bei dir auch?»
Leon nickte schwach. Dass sie ihm aus nächster Nähe ins Ohr hauchte, machte die Angelegenheit nicht leichter. Er begann, sich innerlich auf jene Körperzonen zu konzentrieren, die er im Augenblick auf gar keinen Fall wiederzubeleben wünschte.
«Puuuh …» Tia stieß den Atem aus und rückte eben rechtzeitig von ihm ab, bevor er die Kontrolle über seine Reflexe verlor. «Das ist gerade noch mal gutgegangen.»
In der Tat – gerade noch, dachte Leon. Erleichtert zog er die Knie an, während sie sich neben ihn setzte.
«Wie geht’s dir?»
«Ganz gut», antwortete er.
«Du atmest aber immer noch sehr schnell.»
«Ach, das ist schon in Ordnung», gab Leon zurück, darauf vertrauend, dass sie seinen schweren Atem der Kälte zuschrieb. «Aber ich spüre meine Hände und Füße wieder.»
«Bestens. Lass uns noch ein paar Minuten sitzen bleiben, damit wir uns erholen können. Dann aber werden wir ein letztes Mal tauchen müssen. Justin und Dana warten auf der anderen Seite.»
Leon nickte, wenig erfreut von der Aussicht. «Wie weit ist es?»
«Wenn wir schnell sind, etwa zwölf Sekunden. Das solltest du schaffen – zumindest, sobald dein Atem sich normalisiert hat.»
«Bist du sicher, dass du den Weg findest?»
«Absolut sicher! Ich verfüge nämlich über den berühmten Ariadne-Faden.» Sie ergriff seine Hand und führte sie zu ihrem linken Fuß. Erstaunt erkannte Leon, dass sie sich das Ende des Kletterseils um den Knöchel gebunden hatte. «Wir brauchen nur dem Seil zu folgen. Außerdem habe ich den Syphon mittlerweile in fast jeder Richtung erkundet und kenne seine Tücken. Am besten machst du es wie Justin und Dana, hältst dich einfach an mir fest und lässt dich ziehen.»
«Glaubst du, dass du dafür noch genügend Kraft hast?»
«Ach, Leon …» Tia schmunzelte. «Um meinen besten Freund in Sicherheit zu bringen, hätte ich alle Kraft der Welt.»
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«Selbst schuld, Jörn.»
Die gleichgültige Stimme drang wie aus weiter Ferne an Bringshaus’ Ohren. In Wahrheit war sie nicht fern, ein Rest seines Verstandes wusste das. Er hatte tappende Schritte gehört, hatte wahrgenommen, wie der Lichtkegel einer Stablampe über sein Gesicht gestreift war und wie Hartmut Böttcher sich mit einem leisen Schnaufen am Rand der Grube niedergelassen hatte. Nun saß er dort oben, zwei Meter über Bringshaus’ Kopf, abwartend wie ein Geier, der auf ein sterbendes Tier herabblickt.
«Was rennst du auch einfach drauflos? Ich kann nichts für dich tun, ich habe kein Seil. Wir werden warten müssen, bis die anderen kommen.»
Bringshaus war gegen die Wand der Grube gesunken und hatte einen Arm über einen Felsvorsprung gelegt, weil er sich so am leichtesten aufrecht halten konnte. Seine rechte Hand, die noch immer die Taschenlampe umklammerte, hatte er an die Brust gedrückt. Wie lange er schon in dieser Stellung verharrte, hätte Bringshaus nicht sagen können – eine halbe Stunde vielleicht, womöglich auch eine ganze. Seine Glieder waren erstarrt und taub. Weißer Nebel wallte in seinem Kopf, und das Licht der Stablampe war nicht mehr als ein diffuses Wetterleuchten in der Finsternis. Kaum nahm er wahr, wie das feine Gespinst, das die Oberfläche des Morastes bedeckte, langsam an seinen Armen hinaufwucherte, seine Schultern eroberte, in seinen Hemdkragen übergriff und an der linken Halsseite zum Gesicht emporkroch.
«Tu doch nicht so», lallte er mit schwerer Stimme, «als wolltest du mich hier herausholen …»
Die Worte quollen zäh wie eine dickflüssige Masse über seine Lippen.
«Oh, das würde ich gerne tun», behauptete Böttcher, «wenn ich nur könnte. Aber du hast dir dein Urteil selbst gesprochen, Jörn. Schade – mit deiner Hilfe wäre alles so einfach gewesen.»
«Niemals hätte ich dir geholfen!», raunte Bringshaus zurück. «Niemals wieder.»
«Das hättest du sehr wohl, schon in deinem eigenen Interesse», erklärte Böttcher ruhig. «Die Stadtverwaltung wird dieses Höhlensystem erkunden und vermessen lassen, schließlich ist es bisher unentdeckt. Den Auftrag hätte man vermutlich dir erteilt. Das hättest du nutzen können, um die Anlage für instabil zu erklären, den Zutritt zu verbieten und das Bergwerk fluten zu lassen. Stand das nicht schon länger auf der öffentlichen Agenda? Nach den heutigen Geschehnissen würde die Stadt keine Zicken mehr machen und das Geld auftreiben.» Böttcher seufzte, doch es klang nicht allzu bedauernd. «Da du aber beschlossen hast, unsere Freundschaft zu kündigen und dich ins Unglück zu stürzen, muss ich mir etwas anderes einfallen lassen. Wahrscheinlich muss ich eigens jemanden anheuern, der die Höhle mit einer Sprengladung verschüttet – sei’s drum.»
«Damit wirst du nicht durchkommen», flüsterte Bringshaus.
«Das werden wir ja sehen. Wenn du nicht mehr da bist, gibt  es niemanden, der die Sache bezeugen kann. Insofern, Jörn – wenn ich es mir recht überlege – war es vielleicht doch keine schlechte Idee, dass du dich in diese Grube gestürzt hast.»
Die Worte wehten wie ein kalter Wind zu Bringshaus herab. Eine Antwort erübrigte sich. Vielleicht wäre er noch in der Lage gewesen, seine Zunge zu bewegen und zu sprechen, doch er fühlte keine Notwendigkeit, es zu versuchen. Böttchers Stimme driftete davon, ähnlich wie in jenem seltsamen Zustand kurz vor dem Einschlafen, wenn alle Geräusche sich zu entfernen schienen.
Ich sterbe, dachte er. Doch es wird nicht schnell gehen. Vielleicht dauert es noch Stunden.
Der Gedanke war zu entsetzlich, um zu Ende gedacht zu werden. Mit dem wachen Rest seines Verstandes beschloss Bringshaus, dass er diese letzte Phase seines Lebens nicht in der Wirklichkeit zubringen wollte, schon gar nicht in der Gesellschaft Böttchers.
«Jörn?»
Bringshaus schloss die Augen. Das Glimmen der Taschenlampe, die er immer noch in seiner verkrampften Hand hielt, erlosch. Tiefe Dunkelheit blieb zurück, und er wünschte inbrünstig, dass sie auch sein Inneres erfüllen, seine Sinne betäuben, sein Denken lähmen würde. Er sehnte sich nach Bewusstlosigkeit. Sein Geist war bereits dabei, sich zurückzuziehen und zu einer kleinen, harten Kugel zu ballen. Irgendwann würde er einfach erlöschen wie ein implodierendes Gestirn.
 
«Jörn, hörst du mich noch?»
 
Die Worte echoten in seinem Kopf, öffneten einen weiten, leeren Raum, der sich mit Bildern füllte. Zehn Jahre zergingen zu nichts. Die tiefste Schicht seiner Seele hoffte auf ein versöhnliches Bild, eine tröstliche Illusion. Er versuchte, sich an Justin zu erinnern, oder an seine Frau, bevor sie ihn verlassen hatte. Sollte er nicht wenigstens einen Tunnel sehen, an dessen Ende ein warmes Licht glühte und ihn willkommen hieß?
Doch stattdessen sah er sich auf dem Sofa im Wohnzimmer seines Hauses sitzen, eine halbleere Bierflasche in der Hand. Durch die Terrassenfenster schien die Sonne, ein greller Hohn auf die Düsternis des Augenblicks. Diese Erinnerung war alles andere als tröstlich, denn sie besiegelte sein Versagen, zog einen Schlussstrich unter ein misslungenes Leben.
«Jörn? Hörst du mir überhaupt zu?»
Karin, seine Frau, hatte sich vor ihm aufgebaut, die Hände in die Seiten gestemmt, und sprach auf ihn herab wie eine Lehrerin, die einen Verweis erteilt.
«Was ist nur los mit dir? Du redest nicht mehr mit mir, stattdessen sitzt du ständig da und brütest vor dich hin. Du vernachlässigst deine Familie, dein Geschäft, kannst dich zu nichts mehr aufraffen. Ich ertrage das nicht länger.»
Bringshaus blickte sie nicht an, sondern hielt seine Augen irgendwo auf Höhe ihrer Knie. Er hatte es kommen sehen, hatte es an ihrer Schweigsamkeit erahnt, an ihrem Desinteresse, an der Tatsache, dass sie öfter als gewöhnlich außer Haus war und länger wegblieb – angeblich, um Freundinnen zu besuchen. Trotzdem war er nicht in der Lage gewesen, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Die Anstrengung, aus dem Nichts ein eigenes Geschäft aufzubauen, sich die nötigen Kredite zu verschaffen und anfangs mit Geduld, später mit Verzweiflung um Kunden zu werben, hatte seine Kräfte aufgezehrt.
«Es … geht mir nicht gut», stammelte er. «Dr. Gründner sagt, ich bin depressiv.»
«Aber ich nicht», versetzte Karin resolut. «Ich bin zweiunddreißig und gesund und möchte ein normales Leben führen – ist das zu viel verlangt? Ich möchte ausgehen und reisen und Spaß haben, ohne dass so ein Trauerkloß an mir klebt und mir die Kräfte raubt. Ich brauche einen Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben steht, der sich für seine Familie einsetzt und ein bisschen mehr Elan mitbringt.»
«Gibt es einen anderen?», fragte Bringshaus tonlos.
Karin hatte sich abgewandt und absurderweise begonnen, die Astern in der Blumenvase auf dem Sideboard zu ordnen. «Ja, es gibt einen anderen. Und jetzt beklag dich bloß nicht! Es ist mein gutes Recht, auch einmal an mich zu denken, nachdem ich jahrelang deine miese Stimmung ertragen musste. Seit du arbeitslos warst, ist es mit dir bergab gegangen: Du hast angefangen zu trinken, hast dich nicht mehr um das Haus gekümmert, nicht um Justin, nicht um mich. Als du dich selbständig gemacht hast, hatte ich noch die Hoffnung, du würdest wieder zu dir kommen … Aber schau dich doch an! Alles, was du geschafft hast, ist, uns für den Rest unseres Lebens zu verschulden und ganze drei Kunden an Land zu ziehen – abgesehen von der lächerlichen Bergwerksaufsicht für die Stadt, die fast nichts einbringt.» Sie lachte freudlos. «Kein Wunder. Bei dem langen Gesicht, das du ständig ziehst, kannst du nicht erwarten, dass deine Kundschaft dich für besonders leistungsfähig hält.»
«Und der andere hat Geld, nicht wahr?», mutmaßte Bringshaus. Sarkasmus war im Augenblick die einzige Form von Energie, die er noch aufzubringen vermochte. «Sag jetzt nicht, es ist dein Chef.»
Karin fuhr schweigend fort, die Blumen zu ordnen.
«Es ist Strunz, oder? Ich weiß es.»
Karin schwieg beharrlich. Es stimmte also.
«Ich habe einen neuen Auftrag», stieß Bringshaus hervor. Er verachtete sich selbst für die Beflissenheit seiner Worte, vorgebracht mit der flehentlichen Reue eines Kindes, das um die Anerkennung enttäuschter Eltern buhlt. «Wir werden bald Geld haben, viel Geld! Dieses Geschäft wird meine Schulden decken und mich ganz nach oben bringen!»
Karin seufzte ungläubig. «Und was ist das für ein Geschäft?»
«Das kann ich dir im Moment nicht erklären.»
«Hoffentlich nichts, was du zusammen mit diesem Böttcher ausgeheckt hast!»
Erschrocken blickte Bringshaus auf. «Wie kommst du denn darauf?»
«Glaub ja nicht, dass ich weghöre, wenn du telefonierst! Ich weiß genau, dass du ihm Geld gegeben hast, damit er jemanden bei der Stadtverwaltung schmiert, der euch beiden Aufträge zuschanzt. Für ihn mag sich das rentieren, aber ich wette, dass er dich dabei übers Ohr haut. Der Kerl ist ein Gauner, Jörn! Dass du das nicht begreifst, nur weil du mit ihm zur Schule gegangen bist, zeigt deinen Mangel an Instinkt.» Sie schüttelte den Kopf. «Falls dieses ‹große Geschäft› dir den Hals bricht, werde ich jedenfalls nicht mehr da sein, um mir dein Gejammer anzuhören. Ich werde ausziehen – gleich morgen. Und Justin nehme ich mit.»
 
Ein schwarzer Fleck erschien auf der Leinwand seiner Erinnerungen, breitete sich aus und verzehrte sie wie ein Brandloch mit schwelenden Rändern. Zurück blieb tiefe Dunkelheit. Für einen Moment kehrte Bringshaus widerstrebend in seinen Körper zurück. Er wurde sich bewusst, wo er war, spürte seinen schmerzhaft verkrampften Arm, die Taubheit in den Beinen, das eisige Wasser und die pochende Schwellung seiner Haut unter dem pelzigen Belag, der begonnen hatte, sein Gesicht zu überwuchern. Offenbar blieb es ihm verwehrt, einfach wegzudämmern, wie er gehofft hatte. War dies die Strafe für seine Schuld? Sein persönliches Fegefeuer?
Der größte Fehler meines Lebens, dachte er mit jäher Klarheit. Und wohin hat er mich gebracht? In ein Schlammloch voller Kadaver, irgendwo unter der Erde. Ich werde langsam erfrieren, von diesem Morast verschluckt und in meine Bestandteile aufgelöst werden … lebendig verdaut … und vielleicht geschieht es mir recht.
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Zum elften Mal tauchte Tia aus dem Syphon auf, kroch an Land und hatte eben noch genug Kraft, um Leon hinter sich herzuziehen.
Dann rollte sie sich auf den Rücken und streckte alle Viere von sich. Sie fühlte sich so erschöpft wie noch nie.
Ein Gutes hat die Sache, dachte sie. Falls wir noch schädliche Partikel auf der Haut hatten, sind sie jetzt gründlich abgewaschen.
«Haben Sie ihn?», rief Dana, die sofort an ihre Seite eilte.
«Ich bin hier», brachte Leon zwischen zwei krampfhaften  Atemzügen hervor.
«Oh Gott sei Dank … Gott sei Dank …» Es klang, als kämpfte Dana mit Tränen der Erleichterung. «Wie geht es Ihnen?»
«Ganz okay», keuchte Leon.
«Nur kalt», flüsterte Tia und kreuzte zitternd die Arme vor  der Brust.
«Soll ich Sie wärmen?», bot Dana an.
«Lieber nicht.» Tia wusste, dass die beiden jungen Leute sich  inzwischen wieder angezogen hatten. «Ihre Kleidung muss um jeden Preis trocken bleiben. Und auch wir dürfen unsere nicht anziehen, solange wir pitschnass sind.»
Ihr fiel auf, dass sie keinen Laut von Justin hörte, der irgendwo in der Nähe am Boden kauern musste. Schon vor ihrem letzten Tauchgang war er schweigsam gewesen, und Leons Rettung schien er kaum zur Kenntnis genommen zu haben.
«Geht es Ihnen beiden gut?»
Dana antwortete nicht sofort. «Nun sagen Sie schon!»
«Na ja», druckste Dana. «Justin …»
«Was ist mit ihm?»
«Er ist … so seltsam. Er reagiert kaum, wenn ich mit ihm rede. Ich musste ihm helfen, sich anzuziehen, weil er sich irgendwie nicht richtig bewegen kann.»
Tia vergaß augenblicklich die Kälte, setzte sich auf, tastete nach dem jungen Mann und bekam seine Knie zu fassen. Er saß zusammengekauert an der Rückwand der Höhle, schwer atmend und mit gesenktem Kopf.
«Was ist los mit Ihnen, Justin?»
Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, als würden ihre  Worte nur langsam zu ihm durchdringen. Seine Stimme klang undeutlich.
«Nichts … Ich bin nur … müde.»
Tia legte eine Hand auf seine Wange und horchte auf seinen Atem.
«Was ist mit ihm?», fragte Leon, der an ihre Seite gekrochen war.
«Ich bin mir nicht sicher.» Tia zählte Justins Herzschläge, zwei Fingerkuppen auf seine Halsschlagader gelegt. «Sehr langsamer Puls, unter sechzig.»
«Er friert», meinte Dana mitfühlend.
Tia schüttelte den Kopf. «Dann müsste der Puls erhöht sein. Justin, haben Sie sich irgendwo verletzt? Denken Sie nach!»
Wieder brauchte Justin einige Zeit, um artikuliert zu antworten. «Nur dieser Kratzer … im Nacken.»
Plötzlich erinnerte sich Tia: Bevor sie den Raum mit dem Syphon erreicht hatten, waren sie durch einen engen Tunnel gekrochen, und Justin hatte kurz aufgekeucht, als hätte er sich an einem Wandvorsprung gestoßen. Sie betastete seinen Nacken. Tatsächlich war der Stoff seines Pullovers zwischen Schulterblatt und Halswirbelsäule aufgerissen. Auch in dem Hemd, das er darunter trug, klaffte ein Riss. Tia schob eine Hand hindurch, befühlte die Haut – und erschrak. Die Wunde war nur oberflächlich, nicht mehr als eine Hautabschürfung, aber beulenförmig geschwollen und von einem Netz spinnwebartiger Fäden bedeckt.
«Der Pilz», erkannte sie. «Die Wunde ist infiziert.»
«Aber wie ist das möglich?», fragte Leon. «Du sagtest doch, es könnte nichts passieren, wenn wir in Bewegung bleiben.»
«Justin ist über irgendeine Felszacke geschrammt, als wir vorhin durch den Tunnel krochen. Dabei sind wahrscheinlich ein paar Hyphen abgerissen und an der Wunde kleben geblieben. So hatten sie Zeit zum Einwachsen.»
«Oh nein», flüsterte Dana beklommen. «Aber warum ist er so abwesend? Mich hat dieser Pilz doch auch angegriffen, aber mir geht es gut.»
«Bei Ihnen scheint die Infektion zurückzugehen», vermutete Tia. «Aber als ich Sie fand, Dana, war auch Ihr Puls verlangsamt, und Sie hatten Mühe zu sprechen. Bei Finn war es genauso. Ich nehme an, dass der Pilz irgendein Neurotoxin ausscheidet, das einschläfernd wirkt.»
«Aber das geht vorbei – nicht wahr?» Danas Stimme klang flehentlich. «Bei mir war es doch auch so.»
«Vielleicht spielt es eine Rolle, wo der Infektionsherd sitzt. Bei Ihnen war es nur das Schienbein, aber bei Justin ist die infizierte Stelle nahe dem Rückgrat. Das könnte bedeuten, dass das Gift einen schnelleren Weg ins zentrale Nervensystem findet.»
«Können wir nichts dagegen tun?»
Tia schüttelte den Kopf. «Nur eines: So schnell wie möglich den Ausgang finden.» Sie klopfte Justin mit der flachen Hand die Wange. «Justin? Kommen Sie zu sich! Konzentrieren Sie sich auf meine Stimme! Verstehen Sie, was ich sage?»
Justin nickte fahrig.
«Dana, reden Sie mit ihm!», befahl Tia. «Das hält ihn bei Bewusstsein. Geben Sie mir und Leon zehn Minuten, damit wir ausruhen und uns anziehen können. Dann gehen wir weiter.»
Seufzend ließ sie sich wieder auf den Rücken sinken.
Probleme ohne Ende, dachte sie resigniert. Trotzdem musste sie ein wenig verschnaufen. Sie brauchte ihre Kräfte – umso mehr, da sie nun die Einzige war, die nicht verletzt war oder mit einer Infektion kämpfte.



••• 03 : 57 ••• CAROLIN ••• 

… onesi … ahl … onesi … ahl, rezitierte Carolin in Gedanken, während sie auf die dunkle Straße hinausstarrte. Die unverständlichen Silben hatten etwas seltsam Rhythmisches, als läge ihre Bedeutung ganz nahe. Eine zündende Idee wollte sich trotzdem nicht einstellen. Was hatte Tia nur gemeint? Was wollte sie ihnen mitteilen?
«In zweihundert Metern links abbiegen», empfahl die glatte Stimme des Navigationsgerätes.
Carolin seufzte, trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen.
«Das hat keinen Zweck», sagte sie kopfschüttelnd. «Wir haben uns völlig verfahren.»
«Wie ist das möglich?», fragte Jürgen Traveen. «Ich dachte, es wären gerade mal zwei Kilometer bis zu diesem Campingplatz.»
«Ja, aber er liegt mitten im Naturschutzgebiet. Zu Fuß wären wir in einer halben Stunde da gewesen, aber der Navigator berücksichtigt das Fahrverbot und lenkt uns auf alle möglichen Umwege. Verflixt, ich hätte die Schilder ignorieren und vorhin auf diesen Forstweg einbiegen sollen.»
«Wissen Sie denn, wo wir jetzt sind?»
«Nicht genau, fürchte ich. Irgendwo zwischen dem Berg und der Autobahn.»
Carolin blickte nach draußen, sah jedoch nur die immer gleichen schwarzen Umrisse der Bäume, die die einsame Straße säumten. Keine Wegmarke bot Orientierung in der nächtlichen Landschaft. Selbst der flache Kegel des Bergs war in keiner Richtung auszumachen.
«Ach, zum Teufel mit der Technik!» Carolin schaltete das Navigationsgerät ab, legte den Rückwärtsgang ein und wendete. «Ich sollte mich einfach auf meine Nase verlassen.»
Traveen lachte. «Das sagt Tieken auch immer.»
«Mit dem Geruchssinn Ihrer Tochter kann ich leider nicht konkurrieren», schränkte Carolin ein. «Aber ich werde mein Möglichstes tun.»
Sie fuhr die Straße zurück und blieb nahezu im Schritttempo, um den Waldsaum zu beobachten und nach Abzweigungen Ausschau zu halten.
«Seltsam ist es schon, dass diese beiden Männer einfach so verschwunden sind», meinte Traveen nachdenklich. «Glauben Sie wirklich, dass sie den Nebenstollen suchen gegangen sind?»
Carolin zuckte die Achseln. «Ich kann es mir anders nicht erklären. Was glauben Sie denn?»
Traveen schwieg eine Weile. «Ich weiß nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass an der Sache etwas faul ist.»
«Inwiefern?»
«Nun ja … auch ich habe nicht die feine Nase meiner Tochter, aber dafür Augen im Kopf. Ich habe die beiden Kerle beobachtet. Ist Ihnen aufgefallen, wie nervös der Ingenieur war?»
«Na ja – sein Sohn ist dort unten in der Höhle, und als Aufseher des Bergwerks fühlt er sich für das Unglück verantwortlich», meinte Carolin.
«Aber dieser Böttcher war keine Spur nervös! Im Gegenteil: Er hat die meiste Zeit geschwiegen, aber den Ingenieur ständig im Auge gehabt. Es war fast … wie soll ich sagen … als würde er ihn bewachen. Merkwürdiger Mensch.»
«Sie mögen ihn nicht?»
«Irgendwie war mir der Mann unheimlich. Dieser kalte Blick … und überhaupt: Was hat er mit der ganzen Sache zu schaffen? Warum war er überhaupt dort?»
«Sagte er nicht, er sei ein Freund der Familie?»
«Auf mich wirkte er nicht so, als ob er irgendjemandes Freund wäre.»
Carolin stoppte, denn eben glaubte sie den Forstweg zu erkennen, an dem sie bereits auf der Herfahrt vorbeigekommen war. Im Licht der Scheinwerfer blitzte ein verwittertes Schild auf: «Wanderweg Duwengrund».
«Na bitte!», triumphierte sie und bog auf den Weg ein, der kaum mehr als eine Schneise zwischen dichten Bäumen war.
«Vorsicht! Das wird eng!», warnte Traveen.
Er hatte völlig recht: Der Weg war eindeutig nicht für motorisierte Fahrzeuge geschlagen, und so holperten sie eine Weile dahin, während Buschwerk und tiefhängende Zweige über die Seitenfester streiften. Die Pistenpartie endete abrupt, als sie einen offenen Platz erreichten. Carolin stoppte gerade noch rechtzeitig, als im Scheinwerferlicht ein hölzerner Tisch mit Sitzbänken erschien, der den Ort als Rastplatz auswies.
«Wir sind da.»
Traveen seufzte erlöst. «Jetzt hätte ich nichts dagegen, ein paar Schritte zu Fuß zu gehen.»
«Wunderbar.» Carolin griff ins Handschuhfach und förderte die Taschenlampe zutage, die sie seit einer nächtlichen Reifenpanne stets im Wagen mitführte. Als sie ausstieg und die Lampe anknipste, musste sie allerdings feststellen, dass die Batterie bereits sehr schwach war und der schmale Lichtkegel kaum mehr zwei Meter weit reichte.
«Herr Bringshaus? Hallo?»
«Scheint niemand hier zu sein», meinte Traveen, der sich auf dem dunklen Platz umblickte. «Wo geht’s lang?»
«Irgendwo da drüben muss ein Fußweg sein.» Carolin tastete sich zum Rand der Lichtung und fand einen schmalen Trampelpfad, dem sie vorsichtig folgten. Er führte auf eine grasbewachsene Ebene hinaus, die in einiger Entfernung von einer meterhohen Felswand begrenzt wurde.
«Hallo?», rief Carolin erneut.
Niemand antwortete.
«Und jetzt?» Traveen kratzte sich am Kopf. «Die beiden sind offenbar nicht hier – und den Stolleneingang finden wir mit dem bisschen Licht niemals.»
«Lassen Sie es uns wenigstens versuchen!», bat Carolin und pirschte durch das hohe Gras zur Felswand.



••• 04 : 02 ••• JUSTIN ••• 

Justin spürte kaum, wie man ihn unter den Armen packte und in die Höhe zog. Widerwillig wie jemand, der aus tiefem Schlaf geweckt wird, bewegte er seine Füße, wobei er bemerkte, dass die Koordination seiner Muskeln ihm Schwierigkeiten bereitete. Immerhin gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten und an Danas Seite vorwärtszustolpern, die ihn am Arm führte.
«Wir haben es bald geschafft», redete sie beständig auf ihn ein. «Du musst nur noch ein wenig durchhalten.»
Vage wunderte er sich, wie ungewohnt diese Worte für ihn klangen. Normalerweise war er es, der Dana Mut zusprach, und dieser Rollentausch berührte ihn selbst in seinem benebelten Zustand eigenartig.
Allerdings verstand er nur phasenweise, was Dana sagte. Ein Teil seines Geistes wusste, was vor sich ging: dass sie sich immer noch in der Höhle befanden und nach dem Ausgang suchten. Jedes Mal, wenn es eine Felsstufe oder eine andere Unebenheit zu überqueren galt, war er für Sekunden etwas wacher und schaffte es sogar, seine Füße mit Bedacht zu setzen. Ging es jedoch längere Zeit ohne Hindernisse voran, begann sein eigener monotoner Schrittrhythmus ihn einzuschläfern, und Dana musste ihn an der Schulter rütteln, weil er mitten im Gehen einzuknicken drohte.
Justin hatte Tias Worte verstanden, auch wenn es ihm schwerfiel, sie mit einer sinnvollen Bedeutung anzureichern. Es war von einem Gift die Rede gewesen, einem lähmenden Gift. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er dagegen angekämpft. Erfahrungsgemäß war er in der Lage, sich selbst nach reichlichem Genuss von Alkohol oder Marihuana noch so weit zu disziplinieren, dass er laufen, Fahrrad fahren, Handball spielen und zur Not sogar seine Schulaufgaben machen konnte. Er gehörte zu jenen Menschen, denen man selbst einen Vollrausch kaum anmerkte, die niemals schwankten oder lallten und stets wussten, was sie taten – «resistent gegen psychotrope Substanzen», wie sein Biologielehrer es formuliert hätte, oder schlicht «hart im Nehmen», um mit Finns Worten zu sprechen.
Der gegenwärtige Zustand jedoch unterschied sich von jedem Drogenrausch, den Justin bisher erlebt hatte. Während das Grasrauchen zumeist nur eine angenehme Entspannung erzeugte, fühlte er sich jetzt, als sei seine Wirbelsäule aus weichem Gummi und sein Kopf mit Watte gefüllt. Tanzende Lichtflecke erschienen vor seinen Augen, verdichteten sich zu schemenhaften Gestalten und irrlichterten hierhin und dorthin wie Gespenster. Es fühlte sich an wie ein Traum, dessen Irrealität er erkannte und der ihn dennoch unwiderstehlich in eine fremde Welt hinüberzog. Am liebsten wäre er niedergesunken, wo er gerade stand, um augenblicklich in tiefen Schlaf zu fallen, zusammengerollt wie ein Säugling.
«Aufstehen, Justin! Bleiben Sie bei uns!», schnitt eine mitleidlose Stimme durch die zähe Masse, die sich über die Oberfläche seines Bewusstseins gelegt hatte. Es war nicht Danas Stimme, sie klang dunkler und kühler. Ihm wurde bewusst, dass er auf die Knie gesunken war und dass jemand ihm mit der flachen Hand die Wange klopfte. «Es ist dieser verdammte Pilz! Er will, dass Sie sich hinlegen und einschlafen, damit er Sie in aller Ruhe überwuchern kann. Sie sind doch sonst ein Kämpfertyp – wehren Sie sich dagegen!»
«Ich bin so müde», raunte er. «Können wir nicht … eine Pause machen …?»
«Auf gar keinen Fall!», beschied die Stimme. «Sie müssen in Bewegung bleiben. Aufstehen, Justin! – Dana, legen Sie seinen Arm über Ihre Schulter und sehen Sie zu, dass er vorwärts kommt!»
Gehorsam mühte Justin sich auf die Beine und stolperte weiter. Seine Füße bewegten sich mechanisch, während sein Kopf schlaff herabhing, als könnten seine Halswirbel das Gewicht des Schädels nicht mehr tragen. Sein Bewusstsein trübte sich ein, driftete davon, füllte sich mit Bildern.
Unversehens stellte er sich vor, er läge neben Dana in seinem Bett, auf einer weichen Matratze, unter einer dicken Daunendecke bei gelöschtem Licht. Das Einzige, was störte, waren die Bewegungen seiner Füße, die Stimmen, die Schritte – doch sie entfernten sich schon wieder, wurden leiser wie Geräusche aus einem Radio, dessen Lautstärke heruntergeregelt wurde.
 
Dana …  
 
Er dachte an jenen Morgen kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag, als Dana zum ersten Mal die Nacht bei ihm verbracht hatte. Sie hatten in der Tür gestanden und sich mit vielen letzten und allerletzten Küssen voneinander verabschiedet, während seine Mutter vorgefahren war, um ihn wieder einmal für ein paar Tage zu sich zu holen. Als Justin zu ihr ins Auto gestiegen war, hatte sie Dana mit gerunzelten Brauen nachgeblickt.
«Was willst du denn mit der?», hatte sie gefragt. «Das ist doch wohl nicht deine neueste Freundin, oder? Ganz schön breite Hüften, wenn du mich fragst.»
Justin hatte gespürt, wie ihm das Blut in den Kopf gestiegen war. Normalerweise hätte er jedem, der abfällige Bemerkungen über Dana machte, einen saftigen Kinnhaken verpasst. Seine Freunde und Mitschüler hatten dies bereits nach kürzester Zeit begriffen und verkniffen sich jeden Kommentar. Zweifellos tuschelten sie hinter seinem Rücken, doch Justin kümmerte es nicht. Er war so heftig verliebt wie noch nie, und was Danas runde Hüften betraf, so fand er sie unwiderstehlich anziehend, vor allem in hautengen Jeans. Ein wenig staunte er über sich selber, weil sie so gar nicht dem Typ Frau entsprach, für den er sich früher interessiert hatte – doch mit Dana war eben alles anders. Auch die Nacht war etwas Besonderes gewesen und mit keiner früheren Erfahrung vergleichbar. Justin stand, nicht ganz zu Unrecht, im Ruf eines Frauenhelden und hatte sein Ziel stets in kürzester Zeit erreicht. Diesmal jedoch war es ihm nicht auf Eile angekommen. Danas offenkundige Verletzlichkeit hatte ungewohnt tiefe Regungen in ihm geweckt, Gefühle von zurückhaltender Zärtlichkeit und genießerischer Geduld. Selbst als sie – gegen vier Uhr morgens – endlich im Bett gelandet waren, hatte er sie anfangs nur im Arm gehalten, in ihre wundervollen grünen Augen geblickt und vor lauter Ergriffenheit kaum gewagt, sich zu bewegen.
Vor dem Hintergrund dieses Erlebnisses traf ihn die sarkastische Bemerkung seiner Mutter wie ein Schwall eisigen Wassers. Die flammende Verteidigungsrede, die ihm bereits auf der Zunge lag, schluckte er hinunter. Indem er schwieg, stand er treuer zu Dana, als wenn er sich auf Diskussionen eingelassen hätte.
Doch der Ärger schwelte in ihm. Er brauchte keine Ratschläge, schon gar nicht von einer Frau, die mit jemandem wie Onkel Stronzo zusammenlebte. Stronzo, das war der Name, den sein Vater dem neuen Freund seiner Mutter gegeben hatte. Soweit Justin begriffen hatte, war das italienisch und bedeutete schlicht «Arschloch». Eigentlich hieß der Mann Thomas Strunz. «Onkel Tom» wollte er von Justin genannt werden – doch Justin hütete sich, ihm diesen Gefallen zu tun. Er mochte diesen Kerl nicht, der eine luxuriöse Villa bewohnte, seine Mutter in teure Restaurants ausführte und seinen Vater unglücklich gemacht hatte. Seine Besuche bei den beiden sah er als lästige Pflichtübung und war meistens froh, wenn sie vorbei waren.
Am folgenden Abend, als die beiden in die Oper gingen, gönnte sich Justin eine kleine Retourkutsche – und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Architekt Strunz wurde von Geschäftsfreunden chauffiert und hatte seinen BMW zu Hause gelassen. Sobald Justin allein war, griff er sich den Autoschlüssel, schlich in die Garage und setzte sich in den Wagen.
Justin war schon mehrmals heimlich mit dem Fiesta seines Vaters gefahren, freilich nur in der Dreißig-Zone der heimischen Vorstadt. Nun aber saß er am Steuer eines Oberklassewagens mit Dreihundert-PS-Dieselmotor. Dieses Auto auf eine Spritztour zu entführen bereitete ihm besondere Genugtuung, denn es war der ganze Stolz von Onkel Stronzo – dem Mann, der Justins Familie entzweit und ihm seine Mutter entfremdet hatte.
Tatsächlich bekam er den Wagen in Gang, bewältigte rasch den Umgang mit dem Automatikgetriebe und kurvte in mäßigem Tempo quer durch die Wohnsiedlung. Mit klopfendem Herzen drehte er drei Runden, bei der vierten jedoch ermutigte ihn die spätabendlich leergefegte Straße, das Gaspedal durchzutreten und die Kraft des Motors zu spüren. Der Wagen schoss geradeaus, als plötzlich im Lichtkegel der Scheinwerfer eine Frau auftauchte, die mit einem kleinen Mädchen an der Hand die Straße überquerte. Justin gelang es in letzter Sekunde, in einem scharfen Bogen auszuweichen, wobei die Räder über den Bordstein schrammten. Die Frau war stocksteif stehengeblieben und hatte das Kind an sich gerissen, ihr Gesicht eine Maske des Entsetzens. Sie starrte Justin nach, während er Gas gab und fluchtartig um die nächste Ecke bog.
Als er Onkel Stronzos Haus erreichte, den Wagen in die Auffahrt bugsierte und ausstieg, zitterten Justin die Knie. Dabei dachte er gar nicht daran, was geschehen würde, wenn die Frau sich das Kennzeichen gemerkt hatte. Nur eines konnte er denken: Mein Gott, ich hätte fast diese Frau überfahren, und das kleine Mädchen dazu … sie hätten tot sein können.
Schrecken und Reue überkamen ihn, und er kanalisierte beides, indem er sich besondere Mühe gab, alle Spuren seines Ausflugs zu verwischen. Als seine Mutter und ihr Freund zurückkehrten, blieb er in seinem Zimmer und ließ hörbar den Fernseher laufen. Bis zum folgenden Morgen schlief er kaum und verblüffte die beiden damit, dass er den Frühstückstisch deckte und betont freundlich mit Onkel Tom umging, als könne er damit die Geschehnisse des Vorabends aus seinem Gewissen löschen.
Seit jenem Tag war er nie wieder heimlich Auto gefahren – und außerdem hatte er sich geschworen, keine unvernünftigen Risiken mehr einzugehen, jedenfalls nicht, wenn Gefahr für andere bestand. Sein guter Vorsatz hatte eine Weile gehalten, allerdings nicht sehr lange. Zwar hatte er kein Steuerrad mehr angerührt, aber als die Schulabschlussfeier näher gerückt war, hatte der Gedanke von der Abenteuerparty im Bergwerk Gestalt angenommen und war genauso unwiderstehlich geworden wie das Schwarzfahren im Zug oder das nächtliche Einbrechen ins Schwimmbad.
Dana … ich habe sie in tödliche Gefahr gebracht. 
 
Der Gedanke brachte Justin erneut in die Gegenwart zurück. Seine Erinnerungen zerflossen in der Dunkelheit, die kein Hintergrund eines Traums, sondern die tatsächliche Abwesenheit von Licht im Innern einer Höhle war. Dana war an seiner Seite.
«Bist du noch bei mir?», raunte sie ihm zu. «Justin, hörst du mich?»
Er antwortete mit einem schwachen Druck seiner Hand und bemühte sich, die Kontrolle über seine Zunge wiederzugewinnen, die sich wie ein unförmiger Kloß in seinem Mund anfühlte.
«Ja», brachte er mühsam hervor.



••• 04 : 28 ••• TIA ••• 

Eine halbe Stunde war vergangen, seit die vier den Raum mit dem Syphon verlassen hatten. Wie zuvor waren sie der Luftströmung gefolgt, die Tia immer deutlicher auf ihrem Gesicht spürte. Allerdings kamen sie nur langsam voran, was vor allem daran lag, dass Justin seine Füße wie ein Schlafwandler setzte und bei jedem Schritt gestützt werden musste. Dennoch war Tia zufrieden, denn weder Hindernisse noch Abzweigungen erschwerten den Weg. Er führte mit zunehmender Steigung durch eine ganze Flucht blasenförmiger Hohlräume.
Gut … wird Zeit, dass wir aufwärts gehen, dachte Tia. Es war also die richtige Entscheidung gewesen, durch den Syphon zu schwimmen.
Dass sie vor Kälte beinahe umgekommen war, hatte sie schon fast vergessen. Ihre Körpertemperatur hatte sich rasch normalisiert, nachdem sie ihre Kleidung wieder angelegt hatte. Selbst ihr Haar war inzwischen trocken. Auch Leon hatte sich erholt, wenngleich sein verletztes Bein ihm zu schaffen machte, sodass er kaum schneller vorankam als Justin und Dana.
Der Boden begann in stärkerem Winkel anzusteigen. Aufrechtes Gehen war nun zu gefährlich, also wies Tia ihre Gefährten an, sich auf Hände und Knie niederzulassen. Glücklicherweise war das Gestein terrassenförmig gestuft und bot genügend Halt. Am oberen Ende des treppenartigen Schachts erwies sich der Boden als eben und gut begehbar. Tia richtete sich auf und wandte das Gesicht nach oben – und so erschrak sie heftig, als sie mit der rechten Ferse auf festem Boden aufsetzte, der vordere Teil ihrer Fußsohle jedoch ins Leere knickte.
«Verflixt!»
«Was ist los?», fragte Leon.
«Zurückbleiben!», befahl Tia. «Hier geht’s ziemlich steil abwärts.»
Das war noch gelinde ausgedrückt. Als sie in die Knie ging, die Felsklippe betastete und sich durch ausgiebiges Zungenschnalzen ein Bild machte, sank ihr der Mut.
Bitte … nein! Nicht so kurz vor dem Ziel!
Ein Abgrund von nahezu vier Meter Breite unterbrach den Weg, mit glatten, senkrechten Wänden und unabschätzbar tief. Kein Felsvorsprung, keine natürliche Brücke, kein seitlicher Sims erlaubte eine Überquerung. Von der anderen Seite wehte frische Luft herüber und bewies die Nähe der Erdoberfläche: Es roch nach Gras und feuchter Erde. Tia hatte den richtigen Weg gewählt – doch er war ihnen verwehrt.
Und was jetzt?, fragte sich Tia. Hinüberspringen war ausgeschlossen. Das hätte wohl nur ein Athlet fertiggebracht – vorausgesetzt, er hätte sehen können, wo er landete. Keiner von ihnen würde das schaffen, schon gar nicht Leon mit seinem verletzten Bein, zu schweigen von Justin, der sich kaum auf den Füßen halten konnte. Nicht einmal Tia selbst hätte es gewagt.
«Was ist das Problem?», fragte Leon, der an ihre Seite getreten war.
Tia seufzte. «Das Problem ist ein vier Meter breiter Abgrund.»
«Oh nein. Und was machen wir jetzt?»
«Keine Ahnung.»
«Dann müssen wir wohl umkehren.»
«Und wohin? Seit wir durch den Syphon getaucht sind, lagen keine Abzweigungen mehr am Weg. Wir müssen über diesen Abgrund, es gibt keine Alternative.»
«Immerhin haben wir noch das Kletterseil», sagte Leon. «Wenn wir es zu einem Lasso binden und hinüberwerfen, können wir es vielleicht irgendwo verankern …»
«Und dann? Willst du auf dem Seil zur anderen Seite balancieren – freihändig und im Stockdunkeln?»
«Aber Sie haben doch sicher irgendeine Idee, oder?», meldete sich Dana zu Wort, die dem Gespräch angespannt gelauscht hatte. «Ihnen fällt doch immer etwas ein!»
Kein angenehmes Gefühl, immer die Heldin zu sein, dachte Tia resigniert. Wie war das noch? Die Anforderungen steigen mit den Leistungen.
Dabei hatte sie in der Tat eine Idee, scheute sich jedoch, sie zu Ende zu denken. Es würde gefährlich sein und ihren ganzen Mut erfordern, ganz zu schweigen von außergewöhnlicher Kraft und Körperbeherrschung. Gab es wirklich keine Alternative?
Nein. Es sei denn, sie blieben an Ort und Stelle und warteten auf Hilfe von draußen, und die war seit Stunden überfällig. Die Rettungskräfte hatten den Höhlenausgang nicht gefunden, sonst wären sie längst eingetroffen.
Sie holte tief Luft. «Leon? Gib mir das Seil.»
«Was hast du vor?»
«Wir werden uns hinüberschwingen – im Tarzan-Stil. Ich muss versuchen, das Seil an der Decke über dem Abgrund festzumachen.»
«Was?» Leon klang erschrocken, als er ihr das aufgerollte Seil reichte. «Und wie zum Teufel willst du das hinkriegen?»
«Ich habe ein halbes Dutzend Klemmkeile im Gepäck. Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als mich von einem zum anderen zu hangeln. Du musst mich hochheben, damit ich den ersten verankern kann – die Decke ist zwei Meter hoch, direkt über dem Abgrund sogar drei.»
«Um Himmels willen, Tia! Bist du sicher, dass du das tun willst?»
«Wir haben keine Wahl.»
«Denk daran: Wenn dir etwas passiert, sind wir anderen so gut wie verloren.»
«Ich denke seit Stunden an nichts anderes!», versicherte Tia scharf. «Du kannst mir glauben, dass das kein Vergnügen ist!»
Leon schwieg einen Moment betreten.
«Okay», lenkte er schließlich ein. «Sag mir einfach, was ich tun soll.»
Tia zog die Klemmkeile aus ihrem Rückengepäck und steckte sie nebeneinander in ihren Gürtel. «Heb mich an den Hüften hoch, so weit du kannst.»
Leon zögerte.
«Mach schon!» Sie drängte sich an ihn. «Verschränk die Hände unter meinem Po und lehn dich nach hinten, dann wird es gehen.»
Er tat es und stemmte sie ohne größere Mühe in die Höhe, sodass sein Kopf auf Höhe ihrer Brust war. Tia streckte beide Arme aus und betastete die Höhlendecke. Das Gestein war von zahlreichen Spalten und Fugen durchzogen, sodass es nicht lange dauerte, bis sie eine geeignete Stelle gefunden hatte. Rasch zog sie einen Klemmkeil hervor, schob ihn in eine der Öffnungen und packte die Schlaufe, die normalerweise zum Einhängen des Seils vorgesehen war.
«Lass mich los! Dann kann ich sehen, ob er hält.»
Vorsichtig gab Leon ihren Körper frei.
Ruhig atmen!, befahl sich Tia, als sie frei im Raum schwebte und ihr gesamtes Gewicht an ihrer rechten Hand hing. Du schaffst das. Konzentrier dich!
Mit der linken Hand tastete sie nach dem nächsten geeigneten Punkt in der Decke, die sich in Richtung des Abgrunds kuppelförmig hochwölbte. Sie setzte den zweiten Keil, zog prüfend daran, ergriff die Schlaufe und wagte es schließlich, mit der anderen Hand loszulassen. Dabei keuchte sie vor Anstrengung, während ihre Armmuskeln zitterten.
«Alles in Ordnung?», rief Leon besorgt.
Tia hatte keinen Atem übrig, um zu antworten. Wieder tastete sie sich ein Stückchen vor, setzte den dritten Keil und ließ den zweiten los.
Vier Armlängen – also brauchte sie fünf Keile, den ersten eingerechnet. Keine Zeit zum Ausruhen. Sie hing mitten über dem Abgrund, und ihre Kraft musste noch reichen, um sich wieder zurückzuhangeln. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich unter ihr ein senkrechter Schacht befand, dessen Echo eine Tiefe von mindestens dreißig Metern signalisierte. Als sie den vierten Keil gesetzt und erneut ihr Gewicht verlagert hatte, knirschte die Halterung bedenklich.
Komm schon, komm schon!, beschwor sie in Gedanken die Mechanik. Mein Fliegengewicht wirst du aushalten, okay?
Der Keil tat ihr den Gefallen. Tia platzierte den fünften, hängte sich an ihn und griff mit der freien Hand nach dem Seil, das sie sich aufgerollt über die Schulter gelegt hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis es ihr gelang, es durch die Schlaufe zu ziehen. Dann klemmte sie sich beide Enden des Seils zwischen die Zähne, um sie auf keinen Fall zu verlieren, und machte sich auf den Rückweg.
Zwar musste sie keine Keile mehr setzen und hatte die Hände frei – dennoch kam ihr der Weg unendlich lang vor, denn sie hatte den größten Teil ihrer Kraft verbraucht. Ihre Armmuskeln schienen vor Schmerz zu schreien, und jeder Umgriff von einem Keil zum nächsten presste ein ersticktes Keuchen aus ihrer Kehle. Wieder und wieder sagte sie sich, dass sie nicht innehalten durfte, biss die Zähne zusammen und tastete sich so schnell wie möglich zum nächsten Haltepunkt. Mit Mühe verdrängte sie den Gedanken, was geschehen würde, wenn ihr Körper der Belastung nicht mehr gewachsen wäre.
Wenn du loslässt, bist du tot. 
Sie erreichte den vorletzten Keil und hörte, wie Leon sich zum Rand des Abgrunds vortastete, um ihr entgegenzukommen.
«Wo bist du?», rief er. «Mach irgendein Geräusch!»
Tia sah sich außerstande, die Kraft für den letzten Umgriff aufzubringen. Es war, als wären ihre Muskeln eingefroren. Sie wollte schreien, doch ihr Atem reichte nur noch für ein schwaches Ächzen. In ihrer Not stieß sie die Hacken gegeneinander, sodass ihre Stiefel ein hörbares Klappern von sich gaben.
Eine Hand tastete über ihre frei hängenden Schienbeine. Leon packte ihre Hüften und zog sie an sich. Sie ließ sich fallen, sackte in seinen Armen zusammen und presste für eine Weile das Gesicht gegen seine Brust.
«Geht es Ihnen gut?», flüsterte Dana. Ihre Stimme klang zittrig. Tia ahnte, dass das Mädchen ebenso große Angst ausgestanden hatte wie sie selbst.
«Alles in Ordnung», antwortete sie, als ihr Atem sich beruhigt hatte, und löste sich von Leon. Dann ergriff sie beide Enden des Seils und knotete sie fest zusammen. «Ich werde mich jetzt auf die andere Seite schwingen. Dort mache ich den Knoten wieder auf und versuche, das eine Ende des Seils irgendwo festzubinden. Das gibt uns zusätzliche Sicherheit für den Fall, dass der Klemmkeil versagt.»
«Kann das passieren?», fragte Dana ängstlich.
«Nur eine Vorsichtsmaßnahme», erklärte Tia. «Und dann schwingen wir uns einer nach dem anderen hinüber.»
«Das dürfte schwierig werden», meinte Leon, «besonders für Justin. Er kann sich ja kaum aufrecht halten.»
«Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Wir werden es so machen: Ich lasse meinen Klettergurt hier, und sobald ich drüben bin, ziehst du Justin den Gurt an und befestigst ihn am Seil. Er braucht sich also nicht einmal festzuhalten. Du gibst ihm einfach einen ordentlichen Schubs, sodass er über den Abgrund segelt, und ich fange ihn drüben auf. Mit Dana machen wir es genauso. Macht es dir etwas aus, wenn du als Letzter zu uns herüberkommst?»
«Schon in Ordnung», sagte Leon stoisch. «Wie willst du uns auffangen, ohne uns zu sehen?»
«Ihr müsst laut summen, wenn ihr am Seil hängt, dann kann ich euch nach dem Geräusch orten. Oder am besten schreien …»
«Nichts leichter als das», sagte Dana mit einem ungewohnten Anflug von Galgenhumor. «Ich glaube, ich schreie sowieso, wenn ich einfach ins Nichts geworfen werde.»
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Justin nahm wenig von alldem wahr. Als die Gruppe angehalten hatte, war er gegen eine unsichtbare Wand in seinem Rücken gesunken. Nun, da er seine Füße nicht mehr gebrauchen musste, schien es ihm, als zöge ein schweres Gewicht ihn unwiderstehlich in die Knie. Er spürte kaum, dass er an der Wand hinabglitt und am Boden in einer halb sitzenden, halb liegenden Haltung zusammensackte.
Wo war Dana? Er vermisste ihre Wärme, ihre Berührung an seiner Seite. Vage wurde ihm bewusst, dass sie ein paar Schritte entfernt stand und mit den anderen redete – jenen anderen, die er nie gesehen hatte, die nichts als Stimmen in der Dunkelheit waren und an die er sich plötzlich kaum noch erinnerte. Selbst ihre Namen wollten ihm nicht mehr einfallen.
Was ist nur los mit mir?, dachte er benommen.
«Justin, kommen Sie zu sich!», durchbrach eine männliche Stimme seine Trance. «Stehen Sie auf, wir müssen Ihnen das hier anziehen.»
«Stütz dich auf mich!» Das war Dana. Sie half ihm in die Höhe, woraufhin der Mann ihm eine Art Gürtel um die Hüften legte und einen Riemen über seine Schulter zog.
Leon, erinnerte er sich. Sein Name ist Leon … und wir sind immer noch in dieser verfluchten Höhle.
«Ich schwinge Sie jetzt über den Abgrund», kündigte Leon an. «Keine Angst – Sie hängen sicher in diesem Gurt. Stellen Sie sich einfach vor, Sie sitzen auf einer Schaukel, und ich gebe Ihnen Schwung. Tia fängt Sie drüben auf.»
Diese verfluchte Höhle, dachte Justin. Es war ganz allein seine Schuld, dass sie hier waren … dass Dana hier war … Und alles nur, weil er einfach kein Gefühl für das Risiko gehabt hatte, genau wie damals mit Stronzos BMW. Warum nur war er immer so leichtsinnig? Musste es erst jemanden das Leben kosten?
Er wurde vorwärts gezogen, stolperte, fing sich mühsam. Leon klinkte einen Haken in seinen Gürtel, etwa auf der Höhe des Bauchnabels, trat hinter ihn und packte ihn bei den Schultern.
«Lassen Sie sich nach hinten fallen, Justin. Strecken Sie die Beine aus.»
Justin gehorchte. Seine Füße hoben vom Boden ab. Er schwebte.
«Auf drei!», rief eine Frauenstimme in einiger Entfernung. «Du musst laut zählen, damit ich die Richtung anpeilen kann!»
Tia, erinnerte sich Justin. Die blinde Frau. Was geht hier vor? Was tun sie mit mir?
«Eins.» Er fühlte, wie Leon ihn nach hinten zog. «Zwei.»
Bei «drei» wurde er plötzlich losgelassen. Er spürte ein rasches Dahingleiten, ein seltsames Gefühl im Magen wie in einem sinkenden Fahrstuhl. Ein verspäteter Anflug von Panik erfasste ihn und verdrängte endgültig seine Träume. Er öffnete bereits den Mund, um einen Schrei auszustoßen, als die Bewegung abrupt endete. Jemand packte seine Beine, lief einige Schritte neben ihm her, bis sein Schwung abgefangen war, und hielt ihn fest.
«Alles klar, ich hab ihn!» Tia löste die Riemen an seiner Schulter, dann den Gürtel. Justins Körper kippte in die Senkrechte, seine Füße fanden den Boden. Ihm war schwindlig, und beinahe wäre er auf der Stelle zusammengesackt.
«Alles in Ordnung?», fragte Tia, die ihn stützte.
Justin antwortete nicht. Seine Gedanken verwirrten sich aufs Neue, und die Eindrücke des Augenblicks mischten sich mit den Bildern der Vergangenheit. Wieder dachte er an jene Frau, die er um ein Haar überfahren hätte. Eine Eingebung streifte ihn, so bedrückend, dass er sich nicht davon abhalten konnte, sie auszusprechen.
«War es ein Autounfall?», brachte er mühsam hervor.
Tia erstarrte. Er spürte es deutlich, obwohl er sie nicht sehen konnte.
«Was? Wovon reden Sie, Justin?»
«Der Unfall, durch den Sie blind geworden sind … war es ein Autounfall?»
Tia schwieg eine Weile.
«Ja», sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang seltsam fremd. «Ein Autounfall.»
«Waren Sie allein unterwegs?», flüsterte Justin beklommen.
«Nein, ich war erst zwölf Jahre alt. Meine Mutter ist gefahren.»
«Was ist passiert?»
«Irgendein Irrer hat uns beim Überholen geschnitten, sodass wir in die Leitplanke krachten.»
«Wurde Ihre Mutter auch verletzt?»
«Sie … konnte nicht mehr gerettet werden.»
Justin verstummte. Er hatte es geahnt, schon im selben Moment, als er die Frage ausgesprochen hatte. Irgendein Irrer, echoten Tias Worte in seinem Kopf, und sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Jemand, der nicht in der Lage war, die Gefährlichkeit seines Tuns einzuschätzen. Jemand wie ich. 
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«Schick mir den Gurt wieder rüber!», rief Leon von der anderen Seite des Abgrunds.
Tia fasste sich mühsam. Sie ließ Justin sitzen, wo er niedergesunken war, und griff nach dem Seil, an dessen Ende der Klettergurt hing.
«Bleib genau da stehen, wo du jetzt bist!», instruierte sie Leon und zielte, indem sie seine Stimme anpeilte. «Achtung – jetzt!»
Sie versetzte dem Gurt einen kräftigen Schubs, und er schwang über den Abgrund zurück, genau in Leons ausgestreckte Arme.
«Alles klar!», meldete er. «Gib mir einen Moment, damit ich ihn Dana anlegen kann.»
«Okay.»
Tia war froh über die Pause, denn sie gab ihr Gelegenheit, sich zu sammeln. Justins Fragen hatten sie aufgewühlt, besonders, weil er sich den denkbar unpassendsten Moment dafür ausgesucht hatte. Normalerweise sprach Tia nicht über den Unfall, der sie das Augenlicht und ihre Mutter das Leben gekostet hatte, allenfalls mit engen Freunden, und deren gab es nicht allzu viele. Warum das so war, hätte sie selbst nicht erklären können – es sei denn, sie hätte sich entschlossen, die Theorie ihres Hausarztes in Erwägung zu ziehen, der sie einmal in ein längeres Gespräch verwickelt hatte.
Er behauptete, ich hätte Schuldgefühle, erinnerte sich Tia. Weil meine Mutter gestorben ist, während ich am Leben geblieben bin. Er sagte: «Es wundert mich nicht, dass Sie das Bedürfnis verspüren, bei jeder Gelegenheit Menschen aus Gefahren zu retten. Wahrscheinlich haben Sie unbewusst das Gefühl, Sie müssten irgendetwas wiedergutmachen.»
Tia wusste bis heute nicht recht, was sie von dieser Analyse halten sollte. Im tiefsten Innern jedoch spürte sie, dass ein Fünkchen Wahrheit darin war. Ihre Mutter würde nicht wieder lebendig werden, wenn sie Dana, Justin und Leon aus dieser Höhle rettete – doch es würde ihr zumindest das Gefühl geben, dass ihre eigene Rettung damals einen Sinn gehabt hatte.
«Wir sind so weit!», rief Leon von der anderen Seite des Grabens. «Dana kommt jetzt rüber.»
«Gut!» Tia machte sich bereit. «Zähl laut bis drei!»
Sie streckte die Arme aus und spürte den Luftzug, als das Mädchen auf sie zu schwang. Doch ihre Hände griffen ins Leere. Tia erhielt einen heftigen Stoß auf Magenhöhe, taumelte rückwärts und fiel hin.
«Hilfe!», schrie Dana, als sie wie an einem Pendel hängend über den Abgrund zurückschwang.
Stöhnend rappelte Tia sich auf. Offenbar hatte Leon dem Mädchen zu viel Schwung gegeben, und statt sanft in Tias Armen zu landen, hatte sie ihr ungewollt die ausgestreckten Füße in den Bauch gerammt.
«Was ist los?», rief Leon.
«Ich hab sie verfehlt! Sie kommt zurück! Fang sie auf!»
Tia hörte Leons tappende Schritte, ein Keuchen, dann einen weiteren Aufschrei Danas. Es folgte ein schleifendes Geräusch, als glitte etwas Schweres über den Boden – und dann schrien beide. Der Klemmkeil in der Decke ächzte vernehmlich, und das Seil knarrte wie unter einer plötzlich vergrößerten Last.
«Leon! Was ist passiert?»
Tias Herz klopfte heftig, während sie sich zum Rand des Abgrunds vortastete.
«Scheiße», stieß Leon gepresst hervor. Seine Stimme klang viel näher, als sie hätte klingen dürfen. Tia begriff, was geschehen sein musste: Er hatte versucht, Dana aufzufangen, sie jedoch erst erwischt, als sie bereits wieder in die Gegenrichtung zurückschwang. Dabei war er mitgeschleift worden, hatte den Halt verloren und war über die Abbruchkante geglitten. Nun hing er hilflos über dem Abgrund, gemeinsam mit Dana. Das Seil schwang noch immer hin und her, aber erheblich schwächer als zuvor – wenn es sich über der Mitte einpendelte, würden die beiden unerreichbar sein.
«Oh mein Gott», wimmerte Dana.
Tia ahnte, wie das Mädchen sich fühlte: In vollkommener Leere an einem unsichtbaren Seil über einem unsichtbaren Abgrund zu hängen, musste der Gipfel des Grauens sein – besonders für einen Menschen, der sich vor der Dunkelheit fürchtete.
«Leon! Halt dich fest!», schrie Tia und streckte die Arme aus.
«Mir bleibt wohl nichts anderes übrig», keuchte Leon.
«Woran hängst du?»
«An ihrem Hüftgurt.»
«Ich kann euch nicht erreichen! Kannst du die Bewegung des Seils irgendwie verstärken? Versuch die Beine zu schwingen!»
Leon wand sich angestrengt. Wieder knarrte das Seil, und auch der Klemmkeil in der Decke knirschte bedenklich.
Bitte, bitte, lass ihn halten, flehte Tia innerlich. Immerhin war sie so umsichtig gewesen, das Ende des Seils an einem Felssockel auf ihrer Seite des Abgrunds festzubinden. Dennoch bestand erhebliche Gefahr, wenn der Keil versagte und aus der Verankerung brach: Die beiden würden abstürzen und erst drei bis vier Meter tiefer aufgefangen werden, wobei sie seitlich gegen die Felswand schlagen würden. Dana hing sicher in ihrem Gurt, doch sie konnte sich beim Aufprall verletzen. Außerdem konnte der Ruck dazu führen, dass Leon den Halt verlor.
«Ich schaffe es nicht», rief Leon. «Ich kriege nicht genug Schwung!»
«Versuch es weiter!», antwortete Tia, wobei sie hörte, dass Justin sich hinter ihr mühsam aufrichtete. Offenbar hatte die drohende Gefahr ihn aus seinem Dämmerzustand gerissen.
Wieder knirschte der Keil in der Decke, und plötzlich rieselte eine Handvoll kleiner Steine herab, während ein Ruck das straff gespannte Seil erschütterte.
«Festhalten!», schrie Tia, sprang zur Seite und zog Justin mit sich. Im nächsten Augenblick brach der Klemmkeil aus seiner Verankerung, und das Seil schnappte knapp neben ihr auf den Boden. Zwei Schreie mischten sich zu einem und erfüllten die bodenlose Kluft mit hallendem Echo. Ein dumpfer Aufprall folgte.
«Leon!»
Tias Stimme überschlug sich vor Angst. Sie packte das Seil und zog sich zur Abbruchkante.
«Dana! Seid ihr noch da?»
Einen schrecklichen Moment lang lauschte sie vergeblich, dann aber hörte sie ein Schluchzen, das eindeutig von Dana stammte.
«Wir sind hier!», rief Leon.
«Seid ihr verletzt?»
«Schulter geprellt … Nichts von Bedeutung.»
«Dana, wie geht es Ihnen?»
«Ich bin okay», kam die zittrige, doch mühsam beherrschte Antwort. Tia hörte, wie Justin neben ihr erleichtert aufstöhnte.
«Ich glaube, ich schaffe es, am Seil hochzuklettern!», rief Leon.
«Ich aber nicht!», klagte Dana.
«Keine Sorge!», rief Tia zu ihr hinab. «Sobald Leon oben ist, ziehen wir Sie mit vereinten Kräften herauf.»
Eine Weile mühte sich Leon keuchend, und Tia fühlte die Erschütterungen des Seils, während er sich aufwärts zog.
«Nimm meine Hand!» Sie streckte sie so weit hinab wie möglich. Leon tastete und ergriff sie. Dann packte auch Justin zu, und gemeinsam zogen sie Leon über die Klippe, wo er auf den Rücken rollte und schwer atmend liegen blieb.
«Alles in Ordnung?», fragte Tia und strich ihm besorgt übers Haar.
Er nickte schwach.
«Glaubst du, du hast noch Kraft, um mit anzupacken?»
«Sicher.» Leon drehte sich auf den Bauch und ergriff das Seil.
«Justin, helfen Sie uns!»
Alle drei zogen, so fest sie konnten. Es war schwerer, als Tia erwartet hatte: Das Seil war straff gespannt und schabte auf der Klippe, was zusätzliche Reibung bedeutete.
«Dana! Stützen Sie sich an der Wand ab! Klettern Sie, wenn es irgendwie geht!»
«Ich versuch’s ja!», kam die gepresste Antwort. «Wenn ich nur nicht so schwer wäre …»
«Halt durch!», rief Justin ihr zu. «Wir schaffen das schon!»
«Es ist alles meine Schuld …»
«Nein! Es ist meine Schuld!», widersprach Justin – und plötzlich fügte er hinzu, impulsiv und offenbar zu seiner eigenen Überraschung: «Ich liebe dich!»
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Ein plötzlicher, greller Schmerz schnitt Justin durch Mark und Bein. Es war wie ein Blitzstrahl, ein elektrischer Schlag, der sein Gehirn erschütterte und seine Nerven brennen ließ. Reflexhaft kniff er die Augen zusammen.
War das etwa – Licht? 
Rasche Schritte näherten sich.
«Wer ist da?», rief Tia.
Justin fühlte, wie eine vierte Person das Seil packte und mit erstaunlicher Kraft daran zog.
«Ich bin’s – Böttcher», sagte eine tiefe Stimme.
Vor ungläubiger Überraschung öffnete Justin die Augen, schloss sie aber sofort wieder. Seit Stunden hatte er keinen Funken Licht gesehen, und nun blendete ihn der grelle Schein einer auf dem Boden abgestellten Lampe. Konnte es wahr sein? War Hartmut Böttcher hier, der alte Freund seines Vaters, wie ein vom Himmel gefallener Retter?
Ihm blieb keine Zeit zum Staunen. Das Seil zog kräftig an, und wenige Sekunden später, als seine Augen sich endlich an das Licht gewöhnt hatten, tauchte Danas Kopf über der Klippe auf. Sie blinzelte fassungslos, als mehrere Arme sie packten und auf ebenen Boden zogen. Das zerzauste rote Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, und ihre Augen schwammen in Tränen. Justin schloss sie fest in die Arme und barg ihren Kopf an seinem Hals.
«Ich dich auch», flüsterte sie nah an seinem Ohr.
«Herr Böttcher – Gott sei Dank!» Tia seufzte. «Sie kamen im richtigen Moment.»
Für einen Augenblick erschien Justin die Szene seltsam unwirklich, so sehr hatte er sich daran gewöhnt, dass alle Menschen in seiner Umgebung nur körperlose Stimmen im Dunkeln waren. Nun erkannte er Böttcher, der ihm unter einem Feuerwehrhelm freundlich zulächelte. Neben ihm erhob sich Leon, ein blonder Mann Ende zwanzig, mit kurzem Bürstenhaarschnitt und Dreitagebart. Auch Tia hatte das Seil losgelassen und war auf die Beine gekommen. Justin starrte sie verwirrt an, denn aus irgendeinem Grund hatte er sie sich anders vorgestellt, vor allem größer. Überrascht stellte er fest, dass sie mittelgroß und schmal war, mit dunklem Haar und hellbraunen Augen, die trotz ihrer Blindheit seltsam ausdrucksvoll wirkten.
«Hallo!», sagte Dana, die sich die Tränen fortwischte und die beiden anlächelte. «Nett, Sie mal zu sehen.»
Leon lachte. «Nett, Sie zu sehen. Ich ahnte gar nicht, dass Sie so hübsch sind.»
«Nicht wahr?», bekräftigte Justin, während Dana errötete.
«Wie haben Sie uns gefunden?», fragte Tia an Böttcher gewandt.
«Ich hörte Schreie», erklärte Böttcher. «Wir waren gerade dabei, Ihnen entgegenzukommen – Justins Vater und ich.»
«Also haben Sie den Höhlenausgang entdeckt?»
«Er liegt in einer Mulde westlich des Bergs, genau wie Sie gesagt haben.»
«Sind die Rettungskräfte auch dort?»
«Nein, wir werden sie erst rufen müssen. Im Moment suchen sie an einer anderen Stelle.»
«Wo ist mein Vater?», fragte Justin.
«Ich fürchte, ich muss Sie um Hilfe bitten», sagte Böttcher, wobei er Justins Blick auswich und sich an Tia wandte. «Er ist in eine Grube gestürzt, aus der ich ihn alleine nicht befreien konnte. Aber nun sind wir ja zu fünft, und Sie haben ein Seil.»
«Ist Bringshaus verletzt?»
«Nicht ernsthaft, aber er steckt bis zum Bauch in Schlamm und hat das Bewusstsein verloren. Es ist nicht weit entfernt, etwa hundert Meter diesen Gang hinauf.»
«Dann los!», sagte Tia und knotete das Seil auf.
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«Das ist zwecklos», meinte Jürgen Traveen. «Jetzt laufen wir zum vierten Mal diese Felswand ab und haben nichts gefunden. Ihre Taschenlampe gibt schon kaum noch Licht.»
«Einmal noch!», bat Carolin. «Oder machen Ihre Beine nicht mehr mit?»
Traveen seufzte. «Ich schaffe es schon irgendwie.»
Sie machten kehrt und wanderten erneut am Steilhang entlang, während der schwache Schimmer der beinahe erloschenen Lampe über Bäume und Büsche glitt.
«Onesi … ahl …», flüsterte Carolin im Rhythmus ihrer Schritte.
«Was?», fragte Traveen verständnislos.
«Ach, ich versuche immer noch, in dem verstümmelten  Funkspruch Ihrer Tochter irgendeinen Sinn zu erkennen.» Ein Gedanke streifte sie. Carolin blieb stehen und zückte ihr Handy.
«Was haben Sie vor?»
«Daran hätte ich schon viel früher denken sollen. Hier, halten Sie mal.» Sie drückte dem alten Mann die Taschenlampe in die Hand, lehnte sich an einen Baum und rief ihren Browser auf. «Das mache ich sonst immer: Wenn ich ein Wort nicht kenne, gebe ich es ins Internet ein.»
«Und Sie glauben, das bringt etwas? Diese paar Silben?»
«Ich habe eine spezielle Suchmaschine – ein kostenpflichtiger Dienst, aber dafür unterstützt er Wildcards und phonetische Erkennung.»
«Bitte was?» Traveen lachte. «Mein Gott, diese jungen Leute mit ihrem Internet! Ich verstehe kein Wort.»
«Genau dafür kann man diesen Suchdienst gebrauchen: für ein Wort, das man nicht kennt oder von dem man nicht genau weiß, wie es sich schreibt. Man benutzt Platzhalter für die unbekannten Buchstaben, sogenannte Wildcards.»
Sie tippte.

Suche: *onesi*


«Nichts», stellte sie enttäuscht fest, als sie die Ergebnisse überflog. «Da kommen Seiten in einer Sprache, die ich nicht einmal kenne.»
«Was haben Sie denn erwartet?»
«Augenblick! Ich schreibe es mal anders …»

Suche: *onesie* 

 

Ergebnis:

Meinten Sie: *onisie*?

… wurde im 18. Jahrhundert kolonisiert …

… die Synchronisierung der Abläufe bei diesem System …

… platonisierte die Philosophie der frühen Neuzeit …


«Schauen Sie mal! Das könnte eine Spur sein», murmelte Carolin.
«Was? Die Philosophie der frühen Neuzeit?»
«Nein nein, aber es könnte Bestandteil eines Fremdworts sein. Onisieren … kolonisieren, synchronisieren …» Carolin rieb sich die Stirn. «In Schultzes Aufzeichnung folgte darauf etwas, das wie ‹ahl› klang. Vielleicht Wahl … oder Zahl …»
Sie tippte erneut.

Suche: *onisie*ahl*


Carolin erstarrte, als sie das Suchergebnis sah. Die mitdenkende Suchmaschine hatte den Term vervollständigt und fragte in blau blinkender Schrift:

Meinten Sie: ionisierende Strahlung?

Verwandte Suchbegriffe: Radioaktivität, Kernenergie


«Mein Gott», flüsterte Carolin. Sie sagte sich die Worte mehrmals leise vor, um Rhythmus und Sprachmelodie mit dem zu vergleichen, was sie in Schultzes Mitschnitt gehört hatte. «Onisie … ahl …, onisie … ahl … ionisierende Strahlung. Das könnte es sein.»
«Sie meinen radioaktive Strahlen?» Traveen runzelte die Stirn. «Glauben Sie nicht, dass Sie in diese paar verstümmelten Silben ein wenig zu viel hineininterpretieren?»
«Möglich», gab Carolin zu – innerlich jedoch war sie sicher, dass ihre Interpretation zutraf. Schon oft hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie ihrer Intuition vertrauen konnte, besonders, wenn es um das Herstellen ungewöhnlicher Zusammenhänge ging.
«Das Thema ist mir doch heute Nacht schon einmal begegnet», erinnerte sie sich plötzlich und rief ihre Suchanfragen der letzten Stunden ab. «Radioaktivität – da war etwas, und zwar im Zusammenhang mit Pilzen.»
«Das wird ja immer verrückter», meinte Traveen. «Sollten wir nicht lieber …»
«Lassen Sie mich einen Moment lesen!», bat Carolin, die einen Artikel aus einer Wissenschaftszeitung gefunden hatte. Traveen verstummte, während sie mit einer Mischung aus Staunen und Schrecken den Text überflog. «Es gibt offenbar Pilze, die in der Lage sind, Energie aus radioaktiver Strahlung zu beziehen. Ihr Wachstum wird dadurch beschleunigt. Gefunden wurden sie in Tschernobyl, unter der Schutzhülle des Kernreaktors, der in den achtziger Jahren ausbrannte.»
«Kaum zu glauben», meinte Traveen kopfschüttelnd. «Aber wo sollte denn in diesem Bergwerk eine Strahlungsquelle sein? Hier wurde Steinsalz abgebaut, nicht Uran oder so etwas.»
«Steinsalz …» Carolin hob die Augen vom Display und blickte den alten Mann an. Sie erinnerte sich an das wenige, was sie über radioaktive Stoffe wusste, und ihre Intuition regte sich erneut. «Das Bergwerk liegt in einem Salzstock, nicht wahr? Nutzt man nicht Salzstöcke als Endlager für radioaktive Abfälle?»
«Ja, schon», bestätigte Traveen, «weil Salzgestein eine gute Abschirmung bietet. Aber …»
«Irgendwo in Niedersachsen gibt es doch ein Salzbergwerk, in dem radioaktive Stoffe gelagert werden. Wie heißt es noch gleich?»
«Sie meinen die Schachtanlage Asse.»
«Genau! Sie musste geschlossen werden, weil es Wassereinbrüche gab und radioaktive Salzlauge austrat», erinnerte sich Carolin. «Und das Lager in Gorleben liegt auch in einem Salzstock.»
Traveen schüttelte den Kopf. «Aber dieses Bergwerk hier ist seit Jahrzehnten stillgelegt. Wenn es hier ein Lagerungsprojekt gäbe, dann wäre das bekannt. Schließlich wirft man nicht einfach irgendwelchen Müll in eine alte Salzgrube.»
«Das muss ja nicht legal und mit Wissen der Behörden geschehen sein.»
«Hm, also, wenn Sie mich fragen …»
«Ja?»
«Dann würde ich sagen, Sie haben eine ziemlich blühende Phantasie», sagte Traveen mit einem unsicheren Lächeln.
«Mag sein. Aber sprachen wir nicht vorhin im Wagen darüber, dass man sich auf seine Nase verlassen sollte? Die sagt mir, dass ich richtig liege.»
«Intuition?»
«Wenn Sie es so nennen wollen, von mir aus. Sie hatten doch selbst eine Intuition, und zwar diesen Böttcher betreffend.»
«Die kann ich aber nicht begründen.»
«Müssen Sie auch nicht», sagte Carolin und wandte sich wieder dem Display ihres Handys zu. «Jetzt testen wir einfach mal den Wert männlicher Intuition.»
«Was tun Sie?»
«Ich schlage im Telefonbuch nach. Auf dem Parkplatz beim Bergwerk stand ein dunkelblauer Mercedes mit dem Firmenlogo einer ‹Spedition Böttcher›. Das kann ja nicht schwer zu finden sein.»
Carolin gab den Suchbegriff ein und überflog die Ergebnisse. Eine großformatige Anzeige stach ihr ins Auge.
«Sieh an. Spedition Böttcher, Linden, Salzstraße 14 – 16: Internationaler Frachttransport, Güterfernverkehr, Entsorgungslogistik. Verlässlich, schnell und sicher seit 1989. Entsorgungslogistik? Ist das nicht Müllabfuhr im industriellen Maßstab?»
Traveen nickte erstaunt, fast ein wenig erschrocken. «Hören Sie: Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, nur weil mir die Nase dieses Mannes nicht passt. Ich meinte bloß …»
«Augenblick! Als ich gestern Abend hier ankam, unterhielt sich Böttcher auf dem Parkplatz mit Bringshaus – und verstummte, als er bemerkte, dass Zuhörer in der Nähe waren. Dabei fiel ein Name, der mir bekannt vorkam.»
«Ein Name – von jemandem, den Sie kennen?»
«Nein, nicht persönlich. Aber mir ist, als hätte ich den Namen schon einmal gelesen oder gehört, und zwar im Zusammenhang mit Politik … Warten Sie, ich komme drauf.» Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. «Wildhauer, glaube ich.»
Sie gab den Namen ins Internet ein.
«Ewald Wildhauer, Staatssekretär, Landesministerium für Wirtschaft und Technologie.» Carolin stutzte, rief einen Online-Artikel auf und las den Text mit plötzlichem Herzklopfen. «Hier steht:

Gleichzeitig Aufsichtsrat der DEREMA-AG, die unter anderem Anlagen zur Wiederaufbereitung radioaktiver Abfälle betreibt. Aufgrund dieser Doppelfunktion zweifeln Kritiker an seiner Unparteilichkeit bei der Bewertung der Kernenergie.»


Sie blickte vom Display auf, direkt in Jürgen Traveens Gesicht, das im diffusen Licht der Taschenlampe seltsam verfremdet wirkte. «Sagen Sie es mir noch einmal: Habe ich eine blühende Phantasie?»
Traveen schwieg nachdenklich.
Carolin klickte zurück zur Anzeige der Spedition Böttcher. Verlässlich, schnell und sicher seit 1989, las sie abermals. Schade, das war vor ihrer Zeit. Häufig erschien ein Artikel in ihrer Zeitung, wenn ein lokales Unternehmen gegründet wurde, was zur Folge hatte, dass Carolin die meisten Betriebe in der Stadt zumindest dem Namen nach kannte. Allerdings war sie erst seit fünf Jahren beim Lindener Anzeiger. Kurzentschlossen rief sie ihr Adressbuch auf und suchte nach der Nummer ihres Vorgängers, der sie damals eingearbeitet hatte.
«Was tun Sie?», fragte Traveen.
«Ich rufe einen Exkollegen im Ruhestand an. Er war vor mir für das Lokalressort zuständig, ist hier geboren, kennt die städtische Prominenz und hat ein vorzügliches Gedächtnis für Klatsch und Tratsch.»
«Du lieber Himmel – es ist fünf Uhr morgens!»
«Er ist Frühaufsteher», winkte Carolin ab, das Telefon am Ohr. «Außerdem ist es nun einmal mein Job, Leuten auf die Nerven zu gehen.»



••• 05 : 16 ••• TIA ••• 

«Kommen Sie klar?», rief Böttcher nach hinten. «Sollen wir langsamer gehen?»
«Auf keinen Fall!», gab Tia zurück, die den humpelnden Leon stützte und einige Meter hinter den anderen zurückgeblieben war. «Wir kommen schon nach! Ich brauche kein Licht, und Leon verlässt sich auf mich – hoffe ich doch.»
«Klar», bestätigte Leon.
Die Schritte der anderen beschleunigten sich. Selbst Justin schien endgültig aus seiner Benommenheit erwacht zu sein, seit er wusste, dass sein Vater in Gefahr war.
Tia war es nur recht, dass sie mit Leon zurückfiel. Wenn alles nach Plan verlief und sie sich dem Ausgang der Höhle näherten, blieb ihr nicht mehr viel Zeit, sich ihrem Partner anzuvertrauen – und das war unvermeidlich, denn sie selbst würde sich um Bringshaus kümmern und die Kinder in Leons Begleitung vorausschicken. Diesen Moment hatte Tia gefürchtet und immer wieder aufgeschoben, selbst am Syphon, wo sie mit Leon allein gewesen war. Sie hatte das Thema erfolgreich verdrängt, solange ihre Hauptsorge darin bestanden hatte, einen Ausweg aus dem Höhlensystem zu finden. Nun aber musste sie sprechen.
Tia gab sich Zeit, bis die Schritte der anderen mehr als zehn Meter entfernt klangen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen.
«Leon?», flüsterte sie. «Erinnerst du dich an die Fässer in der Höhle?»
Sie spürte, wie er ihr erstaunt das Gesicht zuwandte. «Wieso?»
«Sprich leise!», bat Tia. «Ich will nicht, dass Justin und Dana es hören. Ich glaube, ich weiß, was es mit diesen Fässern auf sich hatte. Die Erde, die sie enthielten, ist verseucht. Vorhin, als wir gerastet haben, habe ich einen Funkspruch abgesetzt, um die Leute draußen zu warnen – allerdings ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass er gehört und verstanden wurde. Falls ich länger hier unten bleiben muss, um mich um Bringshaus zu kümmern, möchte ich, dass du mit Justin und Dana vorausgehst und alles Nötige veranlasst.»
«Würdest du mir bitte verraten, wovon du redest?»
«Wir brauchen Hilfsmittel zur Dekontamination, Jodpräparate, vielleicht sogar Blutkonserven zur Vorbeugung hämatologischer Schäden.»
Tia hatte sich bei Leon untergehakt, um ihn zu stützen – nun fühlte sie deutlich, wie seine Armmuskeln sich verkrampften. Er war derart erschrocken, dass er einen Moment stehen blieb.
«Wir müssen weiter», flüsterte Tia und zog ihn vorwärts.
«Radioaktivität?», raunte er ungläubig zurück.
«Ich wäre nie darauf gekommen», gab Tia zu, «wenn Justin nicht diese harmlose Bemerkung über das leuchtende Zifferblatt seiner Armbanduhr gemacht hätte: ‹Ich dachte, da ist so ein radioaktives Zeug drin.›» 
«Tia, ich verstehe kein Wort!»
«Die Fässer in der Höhle – eines von ihnen trug einen dreieckigen Warnaufkleber. Es war zerbrochen, und aus dem Innern war Erde herausgerieselt. Ich konnte keine giftige Substanz riechen, aber ich habe eine Probe genommen.»
«Eine Probe?»
«Mit einem Wolframröhrchen für Säureproben – zum Glück ist das Ding strahlensicher.»
«Aber wie kommst du darauf, dass diese Erde radioaktiv war?»
«Ich habe letztes Jahr einen Artikel in einer Fachzeitschrift gelesen – eine Studie über Pilze in Tschernobyl. Bei einer Untersuchung war aufgefallen, dass unter dem Betonmantel des ausgebrannten Reaktors Schimmelpilze wuchsen, obwohl man angenommen hatte, die Strahlung müsste für alle Lebewesen im näheren Umkreis tödlich sein. Ein Forscherteam machte Versuche mit diesen Pilzen und stellte fest, dass sich ihr Stoffwechsel unter Einfluss von Radioaktivität beschleunigte. Mit anderen Worten: Die Pilze wuchsen umso schneller, je stärker sie bestrahlt wurden.»
«Das klingt ja wie in einem schlechten Horrorfilm!»
«Du kannst es nachlesen, falls wir jemals hier herauskommen! Es ist wirklich wahr. Diese Pilze hatten eine Möglichkeit gefunden, ionisierende Strahlung in chemische Energie umzuwandeln. Und nun denk an unseren Monsterpilz hier unten: Das Auffälligste an ihm ist sein extrem schnelles Wachstum. Ich gehe jede Wette ein, dass es die Strahlung ist, die ihn dazu befähigt.»
«Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass die Tschernobyl-Pilze Menschen fressen, glaube ich langsam, du hast den Höhlenkoller.»
«Leon, ich gebe nur wieder, was von seriösen Wissenschaftlern nachgewiesen wurde! Zu den Pilzarten, die von radioaktiver Strahlung profitieren, gehören auch Wangiellen. In Tschernobyl fand man Unmengen davon. Diese Spezies ist dafür bekannt, dass sie beim Menschen gefährliche Erkrankungen des Unterhautgewebes verursachen kann. Der Pilz dringt über offene Verletzungen in den Körper ein, genau wie das Zeug, das hier unten wuchert.»
«Aber kein Schimmelpilz bildet ein Myzel dieser Größe.»
«Richtig, das tun normalerweise nur holzfressende Pilze. Aber angenommen – nur einmal angenommen –, wir hätten es mit einer Hybride zu tun, einer Kreuzung zweier Arten.»
«Wie sollten die beide in diese Höhle gelangt sein?»
«Der Holzpilz wuchs vermutlich schon lange auf den Abfällen, die in der Höhle herumlagen, und der Schimmelpilz auf den Körpern der …» Tia stockte. «In der Höhle lagen zwei menschliche Leichen. Sie waren vermutlich schon viele Jahre alt. Wahrscheinlich hat der Pilz sich von ihnen ernährt.»
«Was?» Leon schüttelte fassungslos den Kopf, sie hörte es am leisen Schaben seines Hemdkragens. «Gibt es sonst noch etwas, das du mir verschwiegen hast?»
«Nein. Aber falls ich recht habe, ist der Pilz noch unser geringstes Problem. Wir haben uns lange in dieser Höhle aufgehalten, zwischen den Fässern gesessen, Boden und Wände berührt …»
«Also gut. Angenommen, deine Vermutung ist richtig, und die Fässer enthielten radioaktiven Abfall.»
Tia wartete mit klopfendem Herzen. Leon war Physiker und in diesen Dingen besser beschlagen als sie.
«Vielleicht können wir zumindest das Schlimmste ausschließen», überlegte er laut. «Die Strahlendosis kann nicht über drei Gray liegen, andernfalls wäre uns allen kotzübel – zumindest Dana, die am längsten da unten war. Allerdings ist das ein schwacher Trost, denn vermutlich haben wir Teilchen eingeatmet, die auf unseren Schleimhäuten kleben und munter weiterstrahlen. Dadurch könnte die kritische Dosis immer noch überschritten werden.»
«Was wären die Folgen?»
«Schwer zu sagen», erwiderte Leon dumpf. «Das Blutbild könnte sich verändern. Das Immunsystem könnte schwächeln. Möglich ist außerdem eine Schädigung der Keimdrüsen.»
«Unfruchtbarkeit», nickte Tia.
«Zu schweigen vom erhöhten Krebsrisiko.»
«Ich weiß.»
Leon verstummte für einen Moment.
«Du glaubst also wirklich, dass jemand diese Höhle als illegales Lager für Atommüll benutzt hat?»
Tia holte tief Luft. «Ich finde keine andere Erklärung.»
«Und warum hast du keinen Ton gesagt?»
«Ich wollte Justin und Dana keine Angst machen.»
«Und warum hast du es mir nicht gesagt? Deinem besten Freund, der noch dazu Physiker ist und mehr als du von Ionenstrahlung versteht?»
«Ja, du hast recht», räumte Tia ein. «Ich dachte nur …»
«Du dachtest nur, du müsstest wieder einmal alles mit dir allein ausmachen.» Leon schieg einen Moment, und Tia glaubte zu spüren, wie er resigniert den Kopf schüttelte. «Du und deine Geheimnistuerei.»
«Vielleicht irre ich mich ja», gab Tia mit wenig Überzeugung zu bedenken.
«Hoffen wir’s», murmelte Leon. «Aber falls du dich nicht irrst, müssen wir umso dringender zusehen, dass wir hier herauskommen.»



••• 05 : 20 ••• JUSTIN ••• 

Justin bemerkte, dass er zitterte. Bisher hatten sich seine Glieder schwer und taub angefühlt, nun aber ergriff ihn eine nervöse Erregung, ließ seinen Puls fliegen und seine Kehle eng werden.
«Deinem Vater wird schon nichts passieren», tröstete Dana, die ihn am Arm führte.
«Wie kannst du da so sicher sein?», gab Justin leise zurück. Nach Böttchers Beschreibung malte er sich bereits die schlimmsten Bilder aus.
«Wir haben heute Nacht alle einen Schutzengel», sagte Dana. «Ist dir das noch nicht aufgefallen? Wo ist sie denn überhaupt?»
Sie blickte über die Schulter zurück.
«Tia? Leon?»
«Wir kommen», hallte Leons Stimme aus dem dunklen Gang herauf.
«Hier entlang!», sagte Böttcher, hielt die Lampe hoch und half ihnen über eine Felsstufe hinweg. Der Tunnel öffnete sich zu einem weitläufigen Hohlraum, der traubenförmig gegliedert, stark zerklüftet und kreuz und quer mit bizarren Säulen durchsetzt war. Die Lampe warf geisternde Schlagschatten über die labyrinthische Anlage. Böttcher hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren. Dann eilte er zielstrebig auf einen bestimmten Punkt in der Mitte des Raums zu.
Dana schlug erschrocken die Hände vor den Mund, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Auch Justin fühlte, wie sein Magen sich verkrampfte. Im Boden klaffte eine tiefe Grube, aus der ein widerwärtiger Geruch aufstieg. Jörn Bringshaus, bis zum Bauch in zähem Schlamm steckend, war gegen einen Vorsprung in der Felswand gesunken und regte sich nicht. Er bot einen furchtbaren Anblick: Der sichtbare Teil seines Körpers war vollständig von einem spinnwebartigen Geflecht feiner Fäden überzogen. Ganze Büschel tauchten aus dem Schlamm hervor, wucherten an seinem Rumpf hinauf und verzweigten sich über Arme, Schultern und Gesicht.
«Papa!» Justin ließ sich am Rand der Grube nieder. «Papa, kannst du mich hören?»
Jörn Bringshaus regte sich schwach. Seine geschlossenen Augenlider flatterten, doch er schien nicht in der Lage, gezielt zu reagieren. Seine rechte Hand, die eine halb im Schlamm versunkene Stablampe umklammerte, zuckte unkontrolliert.
«Es ist der Pilz», erkannte Leon, der eben mit Tia dazutrat. «Er hat ihn vollkommen überwachsen.»
«Das muss das obere Ende desselben Schachts sein, den wir unten umgangen haben.» Tia befühlte die Wände der Grube und wandte schließlich das Gesicht nach oben, wo sich ein Loch in der Decke zum Nachthimmel öffnete. «Deshalb also konnte ich keinen Luftzug spüren: Wahrscheinlich tropft hier bei jedem Regen Schlamm herab und hat mit der Zeit einen festen Pfropfen gebildet, der den Schacht verschließt.»
«Aber der Pilz konnte hindurchwachsen?»
«Er war vermutlich schon vorher da und hat sich von eingeschwemmter organischer Substanz ernährt. – Herr Bringshaus? Können Sie mich hören?»
«Er regt sich kaum.»
«Das ist das Pilzgift.» Tia nickte. «Also gut, holen wir ihn heraus. Bindet das Seil an einer der Säulen fest! Ich werde hinunterklettern und ihm den Brustgurt anlegen. Dann können wir ihn hochziehen.»
Nun, da sie Licht hatten und viele helfende Hände zur Verfügung standen, ging alles sehr schnell. Leon schlang das Seil um eine Säule und warf das Ende in die Grube. Tia kletterte mit der üblichen Behändigkeit hinab, ertastete Bringshaus’ verdrehten Körper, hob seine Arme aus dem Schlamm und streifte ihm den Gurt über.
«Können Sie versuchen, die Lampe zu retten?», rief Böttcher zu ihr hinab.
Tia erwischte die Stablampe, die aus der schlaffen Hand des Bewusstlosen gefallen war und im Schlamm zu versinken drohte. Dann kletterte sie wieder herauf und wischte sich Spritzer der ekelhaften Substanz von Armen und Beinen.
«Und los geht’s!»
Sie zogen mit vereinten Kräften. Justin war froh, dass er endlich mit anpacken konnte, und zu fünft gelang es ihnen ohne Schwierigkeiten, den Körper seines Vaters zum Rand der Grube zu ziehen, wo Böttcher ihn packte und auf ebenen Boden hievte. Tia ließ sich sofort neben dem Verunglückten nieder, um ihn zu untersuchen.
«Ist es ernst?», fragte Justin beklommen.
«Er ist unterkühlt, und der Pilz hat seine Haut an mehreren Stellen durchdrungen», sagte Tia. «Wahrscheinlich hat er eine ganze Menge von dem Gift im Körper, das auch Ihnen zu schaffen macht, Justin. Zum Glück wissen wir inzwischen, dass es zwar betäubend, aber nicht lebensbedrohlich wirkt. – Wie lange war er in dieser Grube?», wandte sie sich an Böttcher.
«Na ja … eine halbe Stunde vielleicht. Allein und ohne Seil konnte ich ihn nicht herausholen, aber ich wollte ihn auch nicht allein lassen.»
«Sicher nicht länger?» Tia befühlte einige Pilzranken von der Dicke eines Schnürsenkels, die sich um Bringshaus’ Fußgelenke gewickelt hatten. «Ich weiß, dass dieser Pilz schnell wächst, aber nach der Ausbreitung des Myzels hätte ich vermutet, dass er stundenlang in diesem Schlammloch festsaß.»
«Jedenfalls sollte er so schnell wie möglich ärztlich versorgt werden», sagte Leon.
«Ja – und das gilt für euch alle.» Tia blickte auf. «Geht zum Ausgang und ruft die Rettungskräfte! Sobald ihr im Freien seid, wird die Funkverbindung wieder funktionieren.» Sie reichte Leon ihr Headset.
«Und was wird aus meinem Vater?», fragte Justin betroffen. Die Vorstellung, sich davonzumachen, während sein Vater womöglich mit dem Tod kämpfte, rief augenblicklich seinen Widerstand wach.
«Ich werde hier bleiben, damit ich ihn notfalls beatmen kann, falls sein Kreislauf kollabiert», versprach Tia.
«Ich bleibe auch bei ihm», bot Böttcher an. «Der Ausgang ist leicht zu finden, ihr müsst nur in dieser Richtung geradeaus gehen. Die Höhle mündet in einen ausgebauten Bergwerksstollen am Duwengrund.»
«Aber ich lasse meinen Vater nicht allein!», widersprach Justin.
«Seien Sie vernünftig, Justin!», sagte Tia scharf. «Sie sind unterkühlt, geschwächt und haben eine Pilzinfektion, genau wie Dana.»
Justin sah ein, dass weitere Diskussionen zwecklos waren. Er würde sich darauf verlassen müssen, dass Böttcher und Tia für seinen Vater sorgten, bis die Rettungshelfer mit einer Trage vor Ort waren. Immerhin beruhigte es ihn, zu sehen, wie Tia den Bewusstlosen mit geübtem Griff in die stabile Seitenlage brachte.
«Sie können die Lampe mitnehmen», sagte Böttcher und reichte Leon seine eigene, während er Bringshaus’ schlammbeschmierte Lampe an seiner Hose abwischte. «Wir haben ja noch diese hier.»
«Komm, Justin!», sagte Dana und ergriff seine Hand.
Justin wollte ihr eben folgen, als die Augenlider seines Vaters flatterten. Jörn Bringshaus schien zu sich zu kommen. Seine Lippen bebten, als versuchte er etwas zu sagen, während sein Blick ziellos umherglitt und sich schließlich am Gesicht seines Sohnes fing.
«Papa?» Justin beugte sich zu ihm herab.
Bringshaus’ Augen bewegten sich in Böttchers Richtung, dann wieder zurück.
«Stronzo», flüsterte er. Dann schlossen sich seine Lider, und er atmete keuchend aus.
Stronzo? Justin starrte in sein geschwärztes, von Fadenknäueln überzogenes Gesicht. «Papa! Was willst du mir sagen?»
«Er phantasiert vermutlich», meinte Tia, die seinen Puls fühlte. «Gehen Sie jetzt, Justin!»



••• 05 : 30 ••• CAROLIN ••• 

«Ralf Horn.»
«Hallo Ralf, hier ist Carolin.»
«Wer?»
«Carolin Frey, Ihre Nachfolgerin beim Lindener Anzeiger.»
«Mein Gott, Carolin … wissen Sie, wie spät es ist?»
«Tut mir wirklich leid! Aber es ist sehr dringend und kann nicht warten.»
«Wo brennt’s denn?»
«Ich brauche wieder einmal Ihr gutes Gedächtnis. Kennen Sie eine Spedition Böttcher?»
«Ja, sicher. Mittelständischer Betrieb im Industriegebiet. Der Inhaber ist gebürtiger Lindener. Hat ein Dutzend Angestellte und eine ansehnliche LKW-Flotte. Und dafür holen Sie mich aus dem Bett?»
«Es ist wirklich sehr wichtig! Leider habe ich nicht die Zeit, Ihnen die Zusammenhänge zu erklären. Erinnern Sie sich an irgendwelchen Klatsch über diese Firma? Stand jemals etwas in der Zeitung?»
«Lassen Sie mich nachdenken. Ja, doch, es gab da mal eine Geschichte, um das Jahr 2000 herum. In die Zeitung kam sie allerdings nicht. Soweit ich mich erinnere, ging es um eine falsch deklarierte Ladung.»
«Ach! Fallen Ihnen noch irgendwelche Einzelheiten ein?»
«Herrje, das ist so lange her. Ich glaube, es ging um einen Transport irgendwohin nach Osteuropa. Die Ladung war als Altöl gekennzeichnet, aber bei der Grenzkontrolle flog dann auf, dass es sich in Wahrheit um irgendeine hochgiftige Substanz handelte – Pestizide oder so was. Der Auftraggeber wurde wegen Verletzung der europäischen Müllverbringungs-Verordnung angezeigt, und eine Zeitlang hieß es, Böttcher könnte von dem Schwindel gewusst und mitgespielt haben.»
«Und was wurde aus der Sache?»
«Die Anklage wurde fallen gelassen. Entweder war der Kerl schlicht unschuldig, oder er hatte einen guten Anwalt. Jedenfalls habe ich nie wieder etwas darüber gehört.»
«Hochinteressant.»
«Hilft Ihnen das weiter?»
«Ich glaube schon.»
«Dann erklären Sie mir doch endlich, worum es geht!»
«Dazu habe ich leider im Augenblick keine Zeit. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie es bei nächster Gelegenheit erfahren. Besten Dank, Ralf!»
«Na, Sie haben’s aber eilig.»
«Ich muss schnell jemanden anrufen, es ist sozusagen ein Notfall. Schlafen Sie ruhig weiter!»
Carolin beendete das Gespräch und sah Jürgen Traveen triumphierend an. Ihre letzten Zweifel waren beseitigt. Inzwischen konnte sie sein Gesicht auch ohne Taschenlampe erkennen, denn die Morgendämmerung kroch über den Horizont, und bleiches Zwielicht lag über dem Duwengrund.
«Und?», fragte Traveen.
«Böttcher wurde schon einmal angezeigt», erklärte Carolin, «und zwar wegen unerlaubter Beförderung gefährlicher Abfälle ins Ausland.» Erneut rief sie ihr Adressbuch auf und suchte nach der Handynummer, die der Leiter der Rettungseinheit ihr gegeben hatte. «Ich rufe jetzt Schultze an.»
«Und was wollen Sie ihm sagen? Dass er wegen ein paar wirrer Verdachtsmomente vorsichtshalber mit einem Geigerzähler herkommen soll?»
«Genau das», bestätigte Carolin. «Am besten gleich mit einer Spezialeinheit in Schutzanzügen.»
Sie war eben dabei, die Nummer einzutippen, als ihre Aufmerksamkeit von einer Bewegung abgelenkt wurde, etwa zwanzig Meter entfernt im Gebüsch an der Felswand. Zuerst glaubte sie, es sei irgendein Tier, das der Sonnenaufgang aus seinem Bau gelockt hatte. Dann aber sah sie Kopf und Brust eines Menschen auftauchen.
«Mein Gott», flüsterte Traveen, der ihrem Blick gefolgt war.
«Das ist der Junge!», erkannte Carolin, die das Handy sinken ließ. «Justin Bringshaus. Justin, hier!»
Sie begann zu laufen, während Traveen hinterherschlurfte. Inzwischen war eine weitere Gestalt aufgetaucht, die eines Mädchens, soweit Carolin erkennen konnte. Die beiden jungen Leute halfen einem Mann ins Freie, der auf einem Bein hinkte.
«Justin! Sind Sie das?»
Alle drei wandten sich erstaunt um, als Carolin mit vor Aufregung gerötetem Gesicht auf sie zueilte. Ihre Frage beantwortete sich von selbst. Aus der Nähe erkannte sie zweifelsfrei den jungen Mann, mit dem sie vor dem Tor des Bergwerks gesprochen hatte, außerdem ein hübsches Mädchen, dessen rote Locken unter einem Grubenhelm hervorquollen, und schließlich Leon Berner, Tias Partner, der eine Lampe trug. Alle drei sahen zum Erbarmen aus, bleich und erschöpft, mit verschmutzter und teilweise zerrissener Kleidung. Hinter ihnen am Fuß der Felswand, umgeben von dichtem Gebüsch, erkannte Carolin eine halbkreisförmige Öffnung im Fels, nah am Boden und kaum einen halben Meter hoch. Das also war der Ausstieg. Kein Wunder, dass sie im Dunkeln mindestens fünfmal daran vorbeigegangen waren, ohne ihn zu bemerken.
Ihr Blick traf den des Mädchens, und ehrliche Erleichterung ließ ihr Herz schneller schlagen. Das musste die Tochter der armen Frau Novak sein – gerettet und unversehrt, wie es schien.
«Gott sei Dank», seufzte Justin, der Carolin wiedererkannte, und ließ sich kraftlos zu Boden sinken. «Sind die Rettungsleute auch hier?»
«Ich rufe sie sofort», sagte Carolin und hob ihr Handy.
«Warten Sie!», bat Leon, der sich gegen einen Baum lehnte, um sein verletztes Bein zu entlasten. «Lassen Sie mich mit ihnen sprechen! Es gibt ein Sicherheitsproblem, von dem noch niemand etwas weiß.»
«Leon!», rief Jürgen Traveen, der eben herangekeucht kam.
Leons Augen weiteten sich erstaunt. «Herr Traveen! Sie hier?»
«Wo ist meine Kleine?»
«Tia ist noch in der Höhle – aber keine Sorge, es geht ihr gut. Bringshaus und Böttcher sind uns entgegengekommen. Dabei hat Bringshaus sich verletzt, und Tia wollte bei ihm bleiben.»
«Was für ein Sicherheitsproblem?», fragte Justin, der mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen blickte. «Wovon sprechen Sie, Leon?»
Leon seufzte schwer. «Tia wollte Sie beide nicht beunruhigen, aber …»
«Es hat nicht zufällig etwas mit Strahlung zu tun?», erriet Carolin.
«Was?», flüsterte Dana entgeistert.
Ich hatte recht, dachte Carolin, noch bevor Leon nickte.
«In dieser Höhle lagern illegal verschleppte Abfälle, nicht wahr?», sagte sie. «Und dieser Böttcher hat etwas damit zu tun, darauf würde ich ein Jahresgehalt wetten. Ich habe recherchiert. Er war schon einmal in eine ähnliche Affäre verwickelt …» Sie unterbrach sich, plötzlich alarmiert. «Und Tia ist allein mit ihm dort unten geblieben?»
Alle schwiegen einen Moment. Justin und Leon wirkten verwirrt, Dana entsetzt.
«Augenblick mal», schaltete Jürgen Traveen sich ein. «Wollen Sie etwa sagen, dass der Kerl meiner Kleinen etwas antun könnte?»
«Unmöglich.» Leon schüttelte den Kopf. «Herr Böttcher ist ein Freund von Justins Vater – nicht wahr, Justin?»
Justin jedoch starrte ausdruckslos vor sich hin.
«Stronzo», sagte er. «Mein Vater konnte kaum mehr sprechen – aber er sah zu Böttcher auf und flüsterte: ‹Stronzo.›»
«Was bedeutet das?»
«Es bedeutet: Arschloch. Scheißkerl. Betrüger.»
Einen Augenblick herrschte beklommenes Schweigen.
Carolin war die Erste, die die Sprache wiederfand. «Wir müssen etwas unternehmen! Tia ist dort drinnen womöglich in Gefahr.»
«Ich kann das einfach nicht glauben!», murmelte Leon. «Also gut, ich werde zurückgehen. Nur für alle Fälle.»
«Das schaffen Sie nicht mehr mit Ihrem Bein!», sagte Justin und mühte sich schwankend auf die Füße.
«Sie erst recht nicht!», erklärte Leon brüsk. «Sie haben eine schwere Infektion, Justin. Bleiben Sie sitzen und warten Sie auf den Notarzt.»
«Aber ich komme mit!», rief Dana plötzlich. «Tia hat uns gerettet, und ich will helfen, sie zu beschützen!»
«Seien Sie vernünftig!», sagte Leon scharf. «Sie können nicht mitkommen. Kümmern Sie sich um Justin!»
«Ich werde nicht hier herumsitzen, wenn Tia Gefahr droht!», erklärte Dana mit ungewöhnlicher Entschlossenheit.
«Wir wissen überhaupt nicht, ob eine Gefahr besteht! Es kann ebenso gut sein, dass dieser Böttcher …»
«Aber wenn es nun stimmt?» Danas Augen flammten vor Erregung. «Vielleicht wollte er deshalb unbedingt bei Tia bleiben, während sie sich um Justins Vater kümmert! Vielleicht will er …» Sie erbleichte, offenbar zu Tode erschrocken über einen Gedanken, den sie nicht auszusprechen wagte.
«Dana, jetzt hören Sie mir zu», setzte Leon an – doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Unvermutet stürzte Dana vorwärts, riss ihm die Lampe aus der Hand und ließ sich mit den Beinen voran in die Schachtöffnung zurückgleiten.
Ein allgemeiner Aufschrei ging durch die Gruppe. Leon versuchte das Mädchen einzuholen, trat jedoch unglücklich mit dem verletzten Bein auf und knickte um. Carolin gelang es, ihn beim Arm zu packen, bevor er mit dem Kopf gegen die Felswand schlug.
«Dana!» Justin eilte zur Schachtöffnung, streckte den Kopf hinein und schrie aus Leibeskräften. «Dana, komm zurück!»
«Herr im Himmel», keuchte Jürgen Traveen und ließ sich gegen einen Baum sinken, eine Hand auf sein Herz gelegt.
«Bleiben Sie hier!», schrie Leon, als Justin sich anschickte, in den Schacht zu klettern. «Wir haben doch nicht einmal Licht! Dana hat unsere einzige Lampe!»
Justin wandte sich zu Carolin um, das Gesicht totenbleich. «Ihre Taschenlampe!»
Carolin blickte auf die Lampe in ihrer Hand. Sie war noch immer eingeschaltet, glomm jedoch nur noch wie ein Kerzendocht, der jeden Moment im Wachs ertrinken konnte.
«Die Batterie ist leer.»
«Das darf doch nicht wahr sein», flüsterte Leon kopfschüttelnd.
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Tia erhob sich, nachdem sie minutenlang an Bringshaus’ Seite gekniet und sich von der Stabilität seiner Vitalzeichen überzeugt hatte.
«Keine Reaktion auf Ansprache. Bewusstseinstrübung und verlangsamter Puls, genau wie bei Justin. Aber er wird es überstehen, denke ich. Das Toxin scheint in erster Linie sedierend zu wirken, aber keine ernsthaften Schäden zu verursachen.»
Böttcher antwortete nicht. Er hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten, jetzt aber trat er näher und blieb dicht neben ihr stehen – so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Tia lauschte irritiert: Er klang beschleunigt und pfiff hörbar durch feine Zwischenräume zwischen den Zähnen, wie bei einem Menschen, der unter Spannung stand und die Lippen leicht geöffnet hielt.
«Während wir auf die Rettungsmannschaft warten, haben wir noch etwas zu bereden», sagte er unvermittelt.
«Zu bereden?» Tia wandte sich erstaunt zu ihm um.
«Ja. Sie tragen zwei Dinge bei sich, die ich haben möchte.»
Tia hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch allein der veränderte Klang seiner Stimme bewirkte, dass ihr Körper sich versteifte.
«Das eine ist die Erdprobe aus der Höhle», fuhr Böttcher fort. «Ich nehme an, Sie haben sie in einem Probenröhrchen oder einem ähnlichen Behälter bei sich. Das zweite ist die Münze – der polnische Zloty von 1992.»
Stirnrunzelnd wandte Tia den Kopf in die Richtung, wo sich sein Gesicht befinden musste. Ihr Geist arbeitete fieberhaft, versuchte, die Worte des Mannes zu begreifen – doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie spürte nur die Veränderung der Atmosphäre, die Spannung in der Luft.
«Ich würde es vorziehen, wenn Sie mir beides freiwillig aushändigen», sagte Böttcher. «Und zwar jetzt gleich. Dann werde ich bereit sein, Ihrem Versprechen zu glauben, dass Sie niemandem etwas über Ihre Entdeckungen erzählen.»
«Ich habe Ihnen gar kein Versprechen gegeben», sagte Tia verunsichert.
«Nein, noch nicht», nickte Böttcher. «Aber das werden Sie gleich.»
«Und warum sollte ich?»
«Weil ich es Ihnen sage! Ich möchte ein Versprechen hören, dass Sie kein Wort über die Fässer und über die Leichen in der Höhle verlieren werden. Und zum Zeichen Ihres guten Willens werden Sie mir jetzt das Probenröhrchen und die Münze aushändigen.»
Tias Puls schnellte in die Höhe.
Mein Gott … er hat etwas mit der Sache zu tun, begriff sie endlich. So leicht es ihr fiel, aus einer Geruchsnote chemische Substanzen zu erschließen, so schwer tat sie sich mit Erkenntnissen, wenn es um die verborgenen Absichten von Menschen ging. Täuschung und Tücke waren ihrem eigenen Charakter völlig fremd, und so fiel es ihr schwer, Derartiges bei anderen zu erspüren.
«Und wenn ich das nicht tue?»
Die Frage war ehrlich gemeint. Böttcher jedoch musste sie in ihrer Naivität herausfordernd erscheinen.
«Seien Sie vernünftig!» Seine Stimme klang nun offen drohend. «Ich rate es Ihnen dringend.»
Perplex stand Tia vor ihm, alle Sinne angespannt, die Nasenflügel gebläht, die Ohren prickelnd vor Wachsamkeit. Kein Geräusch deutete auf eine Bewegung hin, nur der Atem ihres Gegners war deutlich hörbar.
«Ich wiederhole mich nur ungern.»
Böttcher begann im Halbkreis um sie herumzugehen. Tia fühlte, wie der Wärmekegel der Lampe von links nach rechts wanderte, stets auf ihr Gesicht gerichtet. Angst packte sie.
«Rücken Sie die Sachen nun heraus, oder muss ich Ihnen an die Wäsche gehen?»
Unwillkürlich legte Tia eine Hand auf die Tasche ihres Cave-Suits, in der die Münze steckte.
Böttcher schnellte vor und packte zu. Eine Faust schloss sich um Tias Handgelenk, stark genug, um ihr die Knochen zu brechen. Erschrocken schrie sie auf – doch die unerwartete Berührung löste ihre starren Muskeln, und plötzlich entlud sich ihre Anspannung in einem wilden Verteidigungsreflex. Sie schlug um sich, verdrehte den Oberkörper und wand sich unter Böttchers Griff. Er schnaufte und griff nun auch mit der anderen Hand zu. Ein schwerer Gegenstand prallte mit einem metallischen Geräusch auf den Boden, vermutlich die Lampe.
Böttchers linke Hand fand ihre Kehle. Erschrocken rang Tia nach Luft, als er zudrückte. Mit der freien Hand packte sie seinen Arm und versuchte ihn wegzuziehen, war jedoch völlig machtlos gegen seine überlegene Körperkraft.
Er will nur die Beweise, schoss es ihr panisch durch den Kopf. Ich gebe sie ihm, dann wird er mich loslassen.
Doch ein anderer, mitleidloser Teil ihres Verstandes erkannte, dass es zu spät war, um sich freizukaufen. Böttcher würde nicht ablassen, bevor er ihres Schweigens sicher war. Er würde sie umbringen.
Verzweifelt stemmte sich Tia gegen seinen Griff, während sie spürte, wie ihr die Atemluft ausging. Ihr Kopf begann sich mit weißem Nebel zu füllen. Gleichzeitig tastete sie mit dem Fuß nach der Stablampe. Sie musste ein kleines Stück links von ihr zu Boden gefallen sein – nicht weit von der Öffnung der Grube.
Komm schon! Komm schon!, flehte sie.
Endlich spürte sie den zylindrischen Metallkörper unter der Sohle ihres Stiefels. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen, streckte das Bein und versetzte der Lampe einen harten Stoß. Scheppernd rollte sie über den Boden.
Das Geräusch war unüberhörbar. Böttchers Kopf fuhr herum, Tia spürte die Luftbewegung. Mit einem wütenden Schnauben ließ er von ihr ab und hechtete zur Seite, um die Lampe zu retten. Tia, plötzlich von seinem Griff befreit, wankte würgend auf der Stelle, besaß jedoch genug Geistesgegenwart, um ein Bein hochzureißen. Böttcher prallte dagegen, stolperte und stürzte auf Hände und Knie. Im nächsten Moment vernahm Tia das Geräusch der Lampe, die über den Rand der Grube kullerte, in die Tiefe fiel und platschend im Schlamm versank.
Kein Licht mehr – absolute Finsternis. Jetzt war sie es, die besser sah. Rasch fuhr sie herum und huschte davon.
«Schlampe!», brüllte Böttcher, der sich mühsam aufrappelte. «Verdammte heimtückische Schlampe!»
Tia hatte sich hinter eine der Steinsäulen geflüchtet, von denen der Raum kreuz und quer durchzogen war. In der Deckung kauernd, betastete sie ihre geschwollene Kehle und versuchte, das hörbare Pfeifen ihres Atems zu unterdrücken.
Schritte tappten, etwa zehn Meter entfernt. Tia begriff, dass Böttcher sich um sich selbst drehte und in jede Richtung lauschte. Sie glaubte, seine Gedanken zu erraten: In der vollkommenen Dunkelheit war er ihr nicht gewachsen. Gewiss konnte er sich zum Ausgang des Raums tasten und dort Stellung beziehen, um ihr den Fluchtweg zu versperren – doch das würde ihm nichts nützen. Es gab keinen Grund, warum Tia versuchen sollte, ins Freie zu entkommen. Leon würde zurückkehren und die Rettungskräfte mitbringen. Es war nur eine Frage der Zeit. Wenn Böttcher sie unschädlich machen wollte, musste er selbst einen Vorstoß wagen.
«Du kannst dich nicht verstecken!» Seine Schritte tappten ein Stück nach links – ungefähr die Richtung, in der Tia verschwunden war. «Ich kriege dich, verlass dich drauf!»
Ganz ruhig, dachte Tia und unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und tiefer in das Labyrinth zu flüchten. Er weiß nicht, wo ich bin. Er versucht mich nur zu verunsichern, damit ich mich verrate.
Sie verharrte stocksteif, bis Böttcher sich auf zwei Meter genähert hatte, und hörte ihn leise fluchen, als er gegen einen Steinsöller stieß.
«Ich weiß, dass du hier bist! Gib mir die Münze und das Probenröhrchen, dann können wir dieses Versteckspiel beenden.»
Tia mochte naiv sein, wenn es um das Einschätzen von Menschen ging, doch auf diese List einzugehen kam ihr nicht in den Sinn. Stattdessen wartete sie, bis Böttchers tastende Hände die Säule erreicht hatten, hinter der sie sich versteckte, und sondierte rasch das Gelände hinter sich. Die Luftbewegungen ließen auf mehrere verschachtelte Hohlräume schließen, doch wenn sie einfach aufsprang und losrannte, würde sie gewiss stolpern oder gegen eine Wand prallen. Sie brauchte dringend ein genaueres Bild – und das war nicht ohne Zungenecho zu bekommen. Konnte sie es wagen, zwei- oder dreimal leise zu schnalzen?
Böttchers Schritte erstarrten, als er das Geräusch hörte. Wahrscheinlich hatte er lauernd den Kopf erhoben, weil er die seltsamen Klicklaute nicht einzuordnen vermochte, die wie fallende Wassertropfen klangen.
Tia gab ihm keine Zeit, sich über seine Wahrnehmung klarzuwerden. Sobald das Echo sie mit den nötigen Informationen versorgt hatte, sprang sie aus ihrer Deckung und stürmte los. Böttcher stieß einen wütenden Schrei aus und setzte ihr nach, stolperte jedoch über den kegelförmig verdickten Fuß der Säule. Währenddessen hatte Tia die nächste Wand erreicht, tastete sich eilig daran entlang und duckte sich hinter einen Steinsockel.
«Seien Sie bloß vorsichtig!», rief sie in einem Anflug von Übermut. «Sie werden sich noch den Kopf einrennen!»
«Sei du bloß vorsichtig!», knurrte Böttcher, der sich aufgerappelt hatte. «Je mehr du redest, desto leichter finde ich dich.»
Genau das war Tias Plan: Direkt vor ihrem Versteck nämlich verlief ein Spalt im Boden. Er war nur eine Armlänge tief und nicht sehr breit, doch die Chancen standen gut, dass Böttcher hineintreten und sich vielleicht ein Bein verstauchen würde.
«Was haben Sie sich bei der Sache gedacht?», rief sie, um ihn zu reizen. «Warum verfrachten Sie Fässer mit Atommüll in ein stillgelegtes Bergwerk?»
Zu ihrer Überraschung antwortete Böttcher ohne Zögern.
«Es gab jemanden, der diesen Müll unbedingt loswerden wollte. Und wer es sich leisten kann, erledigt so eine Drecksarbeit natürlich nicht selbst, sondern bezahlt andere dafür.» Seine Stimme klang ruhig, während er sich zielstrebig näherte. Offenbar war er überzeugt, dass sie in der Falle saß. «Ich war nur der Chauffeur: einer von den sprichwörtlichen Kleinen, die man so gerne aufhängt, während man die Großen laufen lässt.»
«Und Sie glauben, das entschuldigt Ihr Tun?», gab Tia zurück. «Dann erklären Sie mir mal, warum in dieser Höhle zwei Tote liegen – und zwar, allem Anschein nach, polnische Hilfsarbeiter ohne professionelle Ausrüstung.»
«Es war ein Unfall», hallte Böttchers gedämpfte Stimme zu ihr herüber. «Natürlich brauchte ich Leute, die die Fässer nach unten schafften und in den Schacht warfen.»
«Illegale vermutlich, die bereit waren, für ein paar schnelle Euros jeden Job zu erledigen?»
«Es war ein Unfall!», wiederholte Böttcher. «Eins der Fässer hat sich im Schacht verkeilt und ist stecken geblieben. Wir nahmen ein Seil zur Hilfe, und ich schickte einen der Jungs in den Schacht hinunter, um es freizubekommen. Dabei ist er abgestürzt und in der Höhle gelandet. Der andere geriet in Panik und bestand darauf, selbst in den Schacht zu steigen und ihn herauszuholen. Idiot. Als er unten war, hörte ich ihn rufen: Mein Freund schwer verletzt! Kann nicht klettern! Brauchen Arzt!»
Tia lauschte mit wachsendem Entsetzen. «Und da haben sie einfach das Seil wieder heraufgezogen und die beiden sich selbst überlassen?»
«Was hätte ich denn tun sollen?», zischte Böttcher. «Ich konnte ja schlecht den Rettungsdienst rufen!»
Tia schüttelte langsam den Kopf, als könnte sie dadurch die unglaubliche Wahrheit abwehren. Grauen hatte sie ergriffen vor dem Schicksal jener beiden Männer, die womöglich stunden- oder tagelang verzweifelt um Hilfe geschrien hatten – und Grauen vor dem Mann, der wenige Meter entfernt im Schutz der Dunkelheit auf sie zu pirschte.
Was mochte in ihm vorgegangen sein, als er damals das Bergwerk verlassen hatte, während hinter ihm die Schreie der Eingeschlossenen gellten?
Gar nichts, erkannte sie. Wahrscheinlich war er bloß froh gewesen, dass die Hilfsarbeiter illegal im Land waren und folglich von niemandem vermisst wurden. Er hatte keinerlei Skrupel … und gewiss würde er auch nicht zögern, sie aus dem Weg zu schaffen. Echte Todesangst ließ ihre Beine zittern, während sie sich an die Felswand in ihrem Rücken drückte.
«Ich habe Leon alles erzählt!», rief sie im Versuch einer verzweifelten Ausflucht. «Er weiß von den Kennzeichen auf den Fässern und dass ich eine Probe genommen habe!»
«Du hast niemandem etwas erzählt», konterte Böttcher. «Das sagst du nur, um deine Haut zu retten. Glaub ja nicht, dass ich …»
Er verstummte abrupt, und Tia hörte seine Hose scharren. Böttcher war in die Knie gegangen und prüfte den Boden, gerade als er den Rand der Felsspalte erreicht hatte. Diesmal war er vorsichtig gewesen und hatte die Falle entdeckt.
«Kleines Biest!», zischte er. Dann tappten seine Füße nach rechts, und Tia begriff, dass er das Hindernis seitlich umrundete.
Weg hier!, durchzuckte es sie. Böttcher war eben im Begriff, ihr den Fluchtweg abzuschneiden, den sie sich zurechtgelegt hatte. Notgedrungen brach sie zur anderen Seite aus, ohne sich die Zeit für einen Echo-Scan zu nehmen, und prallte prompt gegen einen Felsvorsprung.
«Hab ich dich!», schrie Böttcher, der ihr erschrockenes Keuchen vernahm, und hechtete auf sie zu.
Tia spürte den Luftzug seiner fuchtelnden Hände und entkam ihm nur um Haaresbreite. Blindlings flüchtete sie ins Dunkel, drehte sich auf der Stelle und schoss panische Klicklaute in jede Richtung. Ein schmaler Durchgang bildete sich in ihrem Geist ab, und sie schlüpfte rasch hinein.
«Miststück!» Böttchers Stimme klang nicht halb so außer Atem, wie Tia sich fühlte. Diesmal hatte er die Ruhe bewahrt, während sie in Panik geraten war. Behutsam pirschte er voran, langsam, aber in der richtigen Richtung.
Er lernt schnell, dachte Tia mit Schrecken. Bemüht, kein Geräusch zu machen, zog sie sich tiefer in den Hohlraum hinter dem Durchgang zurück.
«Warum willst du eigentlich deine vorlaute Klappe nicht halten?», drang Böttchers Stimme zu ihr herüber. «Du hättest die beiden Kinder hinausbringen, zehntausend Euro kassieren und an deine Uni zurückkehren können – alle wären glücklich gewesen. Aber nein, du musstest ja unbedingt die Detektivin spielen.»
Tia tastete die Rückwand ihres Verstecks ab und entdeckte mehrere enge Nischen, aber keinen Ausgang. Der Raum war eine Sackgasse.
«Du fühlst dich moralisch überlegen, nicht wahr? Du glaubst, du bist etwas Besseres als ich – aber weißt du was? Für mich bist du nichts weiter als eine naseweise Göre.» Böttcher hatte den Durchgang erreicht und tastete sich hinein. «Ihr Studenten! An eurer Hochschule schwatzt ihr bestimmt abgehobenes Zeug über Umweltschutz, aber wie es in der Welt wirklich zugeht, davon habt ihr keinen Schimmer. Andere Leute müssen sich nämlich ihren Lebensunterhalt verdienen und zusehen, dass sie ihre Rechnungen bezahlen können. Mit der Annahme von Aufträgen darf man nicht wählerisch sein, wenn man als kleiner Unternehmer überleben will.»
Was jetzt? Was jetzt?, hämmerte es in Tias Kopf.
Da ihr kein Ausweg einfiel, drückte sie sich an die Wand, verharrte stocksteif und lauschte auf die näher kommende Stimme. Noch vier Meter, noch drei … innerlich spannte sie sich in der Erwartung, Böttchers ausgestreckte Hände auf ihren Körper treffen zu spüren. Vielleicht konnte sie sich unter ihm wegducken und zum Ausgang flüchten – doch die Chance war gering. Der Hohlraum war zu eng. Böttcher würde sie zu fassen bekommen, bevor sie an ihm vorbeikam. Seine kräftigen Hände würden sie packen, sie mühelos festhalten und erneut den Weg zu ihrer Kehle finden.



••• 05 : 45 ••• DANA ••• 

Dana hörte nicht auf die Rufe in ihrem Rücken. Sie rannte den Stollen hinunter, kam zu der Kammer mit dem eingebrochenen Boden, ließ sich ohne Zögern an der Abbruchkante hinab und passierte den schmalen Durchgang zur Höhle. Der gewundene Gang führte abwärts, zurück in die Tiefe, ins dunkle Innere des Berges. Wie weit war der Weg gewesen? Hundert Meter? Zweihundert?
Dana war nicht klar, was sie eigentlich vorhatte. Nur eines wusste sie: Sie würde Tia nicht im Stich lassen. Tia hatte sie gerettet, und nun war ihre Retterin dort unten allein mit einem Mann, der sie bedrohte.
Sie packte die Lampe fester und setzte konzentriert einen Fuß vor den anderen. Ein Durchgang tauchte vor ihr auf, und sie erkannte ihn wieder: Er führte in den labyrinthischen Hohlraum, in dessen Mitte sich die Fallgrube öffnete. Hier mussten sie sein: Tia, Justins Vater und Böttcher.
Doch Dana sah kein Licht, außer dem Kegel ihrer eigenen Lampe, der über die verwinkelten Säulen glitt. Unsicher trat sie ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb stehen. Etwas raschelte fern in der Dunkelheit. Erschrocken fuhr sie herum und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, sah jedoch nur unruhig geisternde Schatten.
«Tia?» Sie verharrte lauschend. «Sind Sie hier?»
Etwa zwanzig Meter entfernt, hinter einer baumdicken Säule, bewegte sich eine schattenhafte Gestalt.
«Dana?» Das war Tias Stimme – und sie klang panisch. «Dana! Wenn Sie eine Lampe tragen, machen Sie sie aus!»
Die Stimme klang ein gutes Stück entfernt – zu fern, wie Dana plötzlich begriff, um zu der Gestalt zu gehören, die auf sie zukam. Ein eisiger Schreck durchzuckte sie, als sie eine breitschultrige, eindeutig männliche Silhouette erkannte, eine Hand nach ihr ausgestreckt, mit der anderen die Augen gegen das grelle Licht beschattend.
«Dana!», schrie Tia erneut. «Machen Sie die Lampe aus und verstecken Sie sich!»
Doch Dana war wie erstarrt. Auf einmal – so schien es ihr – war sie wieder sieben Jahre alt und stand im Keller, jenem unübersichtlichen, halb mit Gerümpel zugestellten Raum, der nur ein einziges, vom Staub erblindetes Souterrainfenster besaß. Sie hörte den scharfen Knall, als die Glühbirne durchbrannte, die Sicherung heraussprang und in der ganzen Wohnung das Licht erlosch. Schaudernd stand sie in der Dunkelheit, unfähig sich zu rühren – und stellte sich vor, dass der böse Mann aus seinem Versteck hervorkam und sich heranschlich.
«Dana!» Tias Stimme hallte durch den Raum, während Hartmut Böttcher, der alte Freund von Justins Vater, mit ausgestreckten Händen auf sie zukam.
«Jeder kann ein böser Mann sein», hatte Danas Mutter ihr stets eingeschärft. «Auch ein Nachbar, ein Bekannter, selbst der Postbote, der an der Tür klingelt.»
«Das Licht!», schrie Tia. «Machen Sie es aus!»
Dana stand stocksteif, die Lampe auf den Mann gerichtet, der nur noch zehn Schritte von ihr entfernt war. Vielleicht würde er sich auf sie stürzen, sie zu Boden schleudern oder gar erwürgen – was immer böse Männer mit kleinen Kindern taten.
Noch acht Schritte …
Das Licht! Endlich begriff Dana – und mit einem Schlag war sie wieder siebzehn, eine junge Frau in einem kräftigen Körper und mit wachem Geist.
Er will die Lampe, dachte sie. Ich muss die Lampe ausmachen!
Doch nichts auf der Welt konnte schwerer sein, als sich willentlich der Dunkelheit zu überantworten – jener Dunkelheit, die sie stets gefürchtet hatte, der Dunkelheit, in der das Grauen lauerte.
Mach die Lampe aus! 
Noch sechs Schritte …
Tu es! Tu es! 
Noch vier …
Dana überwand sich im allerletzten Moment. Das Licht erlosch. Gleichzeitig wich die Erstarrung von ihr, und sie sprang zur Seite. Böttchers massige Gestalt wurde von der Dunkelheit verschluckt, stürzte knapp an ihr vorbei, stolperte, fluchte. Dana war sicher, dass er sich binnen weniger Augenblicke aufrappeln würde, um ihr nachzusetzen. Sie musste fliehen – doch sie sah rein gar nichts mehr, nicht einmal die Hand vor Augen.
Wohin? Wohin? 
Unter gewöhnlichen Umständen hätte die Panik sie gelähmt. Doch Dana war nicht mehr dasselbe Mädchen, das am Vorabend hilflos in einem Felsspalt festgesteckt hatte. Inzwischen war sie viele Stunden lang durch dunkle Gänge gewandert, durch Tunnel gerobbt und durch unterirdische Gewässer getaucht. Sie hatte gefroren und gelitten, doch auch gelebt und gelernt. Den Fehler, einfach loszulaufen, vermied sie instinktiv. Stattdessen warf sie sich zu Boden, steckte die nutzlos gewordene Lampe in den Ausschnitt ihres Overalls und kroch rasch, doch behutsam auf allen Vieren vorwärts. Es war ihr klar, dass sie sich auf diese Weise nur langsam von ihrem Verfolger entfernte, doch im Stockdunkeln – das wusste sie inzwischen nur zu gut – waren fünf Meter so weit wie hundert Meter im Tageslicht. Übertriebene Eile hätte nur die Gefahr bedeutet, gegen ein Hindernis zu stoßen und sich durch Geräusche zu verraten.
Sie umrundete eine Säule, überwand eine kniehohe Felsstufe, erspürte einen gezackten Grat zu ihrer Linken und kauerte sich dahinter zusammen. Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Hinter sich hörte sie Böttchers unregelmäßige Schritte und seinen schnaufenden Atem, weit genug fort – zumindest für den Augenblick. Es klang, als drehte er sich auf der Stelle. Dann plötzlich tappten weitere Schritte in einiger Entfernung, leichtfüßiger, schneller. Dana hörte deutlich, wie Böttcher herumfuhr und den Atem anhielt.
Tia, dachte sie. Sie bewegt sich absichtlich laut, um ihn abzulenken.
Die Gelegenheit nutzend, verließ sie ihr Versteck, kroch einige Meter weiter und verharrte erneut.
«Ihr wollt Verstecken spielen?», hallte Böttchers Stimme höhnisch durch den Raum. «Na schön: eins, zwei drei, ich komme!»
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Danas Erscheinen hatte es Tia ermöglicht, aus der Sackgasse zu fliehen, in die sie sich zurückgezogen hatte. Mit ihrem feinen Gehör konnte sie die Position des Mädchens ungefähr ausmachen: Ihr leiser Atem hauchte in einer Nische nahe der linken Seitenwand der Höhle. Böttcher bewegte sich ein gutes Stück entfernt. Dana war ihm entkommen – zumindest vorläufig.
«Was haben Sie vor?», rief Tia laut, um ihn abzulenken. «Wollen Sie uns beide umbringen?»
Er antwortete nicht, sondern wechselte die Richtung und nahm Kurs auf sie. Tia huschte ein Stück rückwärts und ging in Deckung.
«Zum letzten Mal!», knurrte Böttcher. «Gib mir das Probenröhrchen und die Münze! Wenn du dich weigerst, wird deine junge Freundin es ausbaden.»
«Dazu müssen Sie sie erst einmal in die Finger bekommen!», konterte Tia kühn. Gleichzeitig jedoch flackerte Angst in ihr auf. Dana konnte sich im Dunkel nicht sicher bewegen – es war möglich, dass Böttcher sie erwischte. War er tatsächlich so abgebrüht, dass er das Leben des Mädchens als Druckmittel benutzen würde?
Das wird nicht geschehen, schwor sich Tia. Es liegt an mir! Ich muss ihn von ihr fortlocken.
Dies schien zumindest vorläufig zu gelingen, denn Böttcher näherte sich zusehends. Tia hörte, wie er mit dem Fuß gegen einen losen Stein stieß, sich bückte und ihn aufhob. Sie ließ ihn bis auf wenige Meter herankommen, sprang dann überraschend auf und flüchtete, wobei sie denselben Weg benutzte, auf dem sie gekommen war. Böttcher hatte keine Chance, sie zu ergreifen, denn er prallte schon nach drei Schritten – wie Tia es geplant hatte – gegen eine Felsstufe.
Ich muss zu Dana, dachte sie, während sie die Höhle an der rechten Seitenwand umrundete.
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Beklommen lauschte Dana dem Durcheinander hastender Schritte im Dunkeln. Als ein leises Rascheln näher kam, duckte sie sich tief in ihr Versteck und versuchte, ihren keuchenden Atem zu unterdrücken. Jemand schlich geradewegs auf sie zu, sehr leise und vorsichtig.
Bitte, flehte Dana innerlich, nicht der böse Mann! Bitte!
Doch ihr Instinkt entwarnte sie bereits, bevor sie Tias Flüstern hörte.
«Dana?»
Die mittlerweile vertraute, tastende Hand fand ihre Schulter. Tia hockte sich neben sie und sprach nah an ihrem Ohr.
«Wo sind die anderen?»
«Draußen», flüsterte Dana zurück. «Ich habe die Lampe genommen, deshalb konnten sie mir nicht folgen. Das … war wohl sehr dumm von mir.»
«Im Gegenteil», gab Tia leise zurück. «Sie kamen genau im richtigen Moment. Trotzdem brauche ich noch einmal Ihre Hilfe.» Tia verstummte kurz, und beide lauschten in die Dunkelheit hinaus. Böttcher schien noch weit entfernt, doch seine Schritte näherten sich zusehends.
«Bleiben Sie hier!», befahl Tia. «Rühren Sie sich nicht vom Fleck, und richten Sie die Lampe geradeaus. Wenn ich ‹Jetzt!› rufe, schalten Sie sie ein – aber keine Sekunde vorher, in Ordnung?»
«Was haben Sie denn vor?»
«Keine Zeit für Erklärungen!»
Dana spürte, wie Tia rasch von ihrer Seite glitt und davonhuschte.
Nicht vom Fleck rühren?, dachte Dana erschrocken. Und was soll ich tun, wenn er geradewegs auf mich zukommt?
Sie packte die Lampe mit beiden Händen und hielt sie vor sich wie eine Waffe.
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Jörn Bringshaus war weit fort. Sein Geist hatte sich tief ins Innere seines ausgekühlten Körpers zurückgezogen. Es war, als triebe er unter Wasser, seltsam schwerelos, zwar nahe der Oberfläche, doch von der Welt darüber getrennt. Nur gelegentlich durchstieß er eine unsichtbare Membran, als sei sein Gesicht für Sekunden aus dem Wasser aufgetaucht. Dann glaubte er Geräusche zu hören, Schritte, Stimmen in der Dunkelheit. Wenn er wieder abtauchte, zerflossen diese Eindrücke und flochten sich als undeutliche Schemen durch seine Träume.
Bringshaus hörte die Stimme seines alten Schulfreundes. Er saß wieder mit Böttcher in jener Kneipe zusammen, vor nahezu zehn Jahren, kurz nachdem Karin ihn verlassen hatte. Es ging ihm schlecht – so schlecht wie noch nie. Karin hatte ihre Drohung wahrgemacht, und er war nicht der Mann gewesen, der sich mit gerecktem Kinn in die Tür stellte und den Weg versperrte. Furcht potenzierte seine Trauer, besonders im Zusammenhang mit einer gerichtlichen Auseinandersetzung über das Sorgerecht. Bringshaus hatte nicht geahnt, wie viel seine Frau über die krummen Touren wusste, zu denen Böttcher ihn verleitet hatte. Was, wenn sie ihr Wissen offenlegte, um nachzuweisen, dass er kein guter Vater für Justin war? Sein ohnehin wackliges, gerade erst im Aufbau befindliches Geschäft würde zusammenbrechen wie ein Kartenhaus.
«Ich weiß schon, warum ich nie geheiratet habe», hatte Böttcher gesagt. «Mit Frauen hat man nur Ärger. Du solltest froh sein, dass sie weg ist. Lass uns über etwas anderes reden – zum Beispiel über den Deal mit Wildhauer. Die Sache ist so gut wie perfekt. Spielst du mit?»
«Ich weiß nicht», sagte Bringshaus und starrte in sein leeres Glas.
«Komm schon, du wirst das Geld brauchen!», meinte Böttcher bündig. «Was ist, wenn Karin Unterhalt verlangt?»
«Ihr neuer Lover ist ein erfolgreicher Architekt. Geld dürfte ihr geringstes Problem sein.»
«Aber du wirst einen Anwalt für die Scheidung brauchen, und Anwälte sind teuer. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.»
Das stimmte, denn erst vor kurzem hatte sich Böttcher – wie Bringshaus sehr genau wusste – gegen eine Anklage zur Wehr setzen müssen. Letztlich war sie fallen gelassen worden, und zwar auf Initiative desselben Staatssekretärs Wildhauer, der ihm daraufhin ein heikles, aber besonders lukratives Geschäft angeboten hatte. Bringshaus war eingeweiht und gerade damit beschäftigt, sich unter dem Druck der Umstände zum Mitmachen durchzuringen. Eine halbe Million würde er bekommen, das hatte Böttcher ihm versprochen. Wie viel Böttcher für sich kassierte, ahnte Bringshaus nicht, doch es war ihm auch gleichgültig, denn er selbst brauchte nicht mehr zu tun, als einen Schlüssel auszuhändigen und den Mund zu halten.
Er wusste seit langem, dass Böttchers Spedition, deren LKWs quer durch Europa tourten, neben offiziellen Aufträgen auch illegale Transporte abwickelte. Auftraggeber fanden sich zur Genüge: Meist handelte es sich um Unternehmen, die giftige Abfälle zu beseitigen hatten, aber die Kosten für eine vorschriftsmäßige Entsorgung scheuten. Böttchers Aufgabe bestand darin, den Müll unter falscher Deklaration ins Ausland zu bringen, wobei er einen erheblichen Teil des Risikos trug und entsprechend großzügige Honorare einstrich. Diesmal freilich spielte Böttcher ein doppeltes Spiel, denn er hatte nicht vor, den Wunsch seines Auftraggebers zu erfüllen und die ungewöhnlich heikle Fracht, wie ausgemacht, über die tschechische Grenze zu schaffen. Der Transport, der selbst für seine Tarnungskünste ein erhebliches Risiko bedeutet hätte, würde niemals stattfinden. Stattdessen sollten die siebzig Fässer mit kontaminierter Erde in dem alten Bergwerk verschwinden, zu dem nur Bringshaus Zugang hatte. Dieser brauchte nichts weiter zu tun, als seinem Freund den Schlüssel auszuhändigen, ihm den Eingang zum Müllschacht zu zeigen und den Mund zu halten. Von seiner Beteiligung würde niemand etwas erfahren, das hatte Böttcher ihm versprochen.
«Okay», sagte Bringshaus schließlich und zwang sich, seinem alten Schulfreund gerade in die Augen zu sehen. «Ich bin dabei.»
Fünfhunderttausend Euro … Das Geld würde sämtliche Kredite, die er für die Einrichtung seines Ingenieurbüros aufgenommen hatte, mit einem Schlag decken. Auch das Haus, das er andernfalls früher oder später verkaufen musste, würde er behalten können. Den Rest des Geldes würde er keinesfalls verschleudern, denn auf Luxus legte er keinen Wert. Er würde es in eine möglichst sichere Anlage investieren – für Justins spätere Ausbildung. Dass der Junge trotz aller Verleumdungen seiner Mutter zu ihm hielt, rührte Bringshaus tief. Justin war alles, was ihm noch geblieben war.
 
Justin …  
 
Der Gedanke an seinen Sohn holte ihn in die Realität zurück. Widerstrebend durchstieß er die unsichtbare Membran, die ihn bedeckte, atmete, blinzelte in der Dunkelheit, vernahm undeutliche Geräusche.
Wo ist mein Sohn? 
Vage erinnerte er sich, dass seine Umgebung das Innere einer Höhle war – kein tiefes Wasser, kein sternenloser Weltraum. Vor wenigen Minuten noch hatte er Justins Stimme gehört. Der Junge war gerettet worden – oder nicht? Hatte nicht die Höhlenforscherin ihn mitsamt seiner Freundin in Sicherheit gebracht und danach auch ihn, Bringshaus, aus der Schlammgrube gezogen? Oder waren das nur letzte Visionen eines Sterbenden gewesen, ein kläglicher Versuch seines Gehirns, den nahen Tod durch eine tröstliche Illusion zu versüßen?
Schritte hasteten an ihm vorbei. Diesmal hörte er es deutlich. Dann eine Stimme, weiter entfernt, doch unverkennbar drohend: «Es wird hell! Bald kann ich dich sehen … komm lieber gleich heraus!»
Böttcher. Bringshaus erkannte seine Stimme – und verfluchte den Tag, an dem er zum ersten Mal auf sie gehört hatte. Seine Wahrnehmungen wurden deutlicher, die Erinnerungslücken schlossen sich. Stundenlang musste er in der Schlammgrube festgesteckt haben, halb versunken in der schwarzen Brühe, zwischen verrotteten Kadavern. Und was seinen Komplizen betraf, so hatte dieser keinen Finger zu seiner Rettung gerührt. Stattdessen hatte er seelenruhig neben der Grube gesessen – und auf Tia gewartet.
Tia …  nun erinnerte sich Bringshaus, auch ihre Stimme gehört zu haben, erst vor wenigen Minuten. Sie war noch immer im Raum, ebenso wie Böttcher. Doch was ging vor sich?
Er will seine Mitwisser beseitigen, dachte Bringshaus. Diese Frau … und mich.
Mit plötzlicher Entschlossenheit kämpfte er gegen die Wirkung des Giftes an, das seine Glieder lähmte und ihn in die trügerische Ruhe des Schlafs zurückziehen wollte. Seine Finger regten sich mühsam, er tastete, spürte kalten Steinboden, den Rand der Grube. Angestrengt starrte er ins Dunkel, auf der Suche nach irgendeinem Fixpunkt, an dem sich sein schwankendes Bewusstsein festigen konnte.
Und er sah Licht – nicht den grellen Schein einer Lampe, auch nicht das Blinken eines Sterns, sondern einen fahlen Schimmer in der Finsternis. Draußen graute der Morgen, und sein schwacher Abglanz fiel durch die Schachtöffnung wie eine senkrechte Säule in die Höhle. Wieder war das Geräusch hastender Schritte zu hören.
«Ich sehe dich!», schrie Böttcher triumphierend.
Es gelang Bringshaus, den Kopf zur Seite zu drehen – eben rechtzeitig, um einen Schemen aus der Dunkelheit auftauchen zu sehen. Die Erscheinung verdichtete sich zu einer schlanken Gestalt mit wehendem Haar, die auf die Grube zulief. Ein rasches, rhythmisch schnalzendes Geräusch ging von ihr aus. Es musste Tia sein.
«Jetzt!», schrie sie.
Grelles Licht flammte auf, irgendwo hinter Bringshaus’ Rücken. Geblendet kniff er die Augen zusammen, während die Gestalt nah an ihm vorbeilief – einer ihrer Füße setzte knapp neben seinem angewinkelten Arm auf – und in hohem Bogen über die Grube hinwegsprang. Bringshaus blinzelte und sah eine zweite Gestalt auftauchen, der ersten auf den Fersen, in der rechten Hand einen schweren Stein, mit der linken die Augen beschattend. Hartmut Böttcher schnaufte wütend, denn das grelle Licht war genau auf sein Gesicht gerichtet.
Das Geschehen schien sich auf seltsame Weise zu verlangsamen. Bringshaus’ Geist, noch vor Minuten in wirren Träumen gefangen, erfasste binnen eines Augenblicks die Situation.
Er kann die Grube nicht sehen, begriff er. Er ist geblendet!
Wie in Zeitlupe sah er Böttcher näher kommen, spürte förmlich die Erschütterungen des Bodens, die von seinen Schritten ausgingen. Noch drei Schritte, noch zwei – nun war er unmittelbar neben Bringshaus. Beim nächsten Schritt würde er den Rand der Grube erreichen. Der schwarze Schnürschuh setzte auf, mit der Ferse noch auf festem Boden, mit dem vorderen Teil der Sohle über dem Abgrund. Böttcher stieß ein erschrockenes Keuchen aus, schwankte auf der Stelle und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.
Bringshaus handelte instinktiv. Ohne nachzudenken, streckte er den Arm aus, ballte die Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft, die er noch hatte, in die Kniekehle des Mannes. Böttchers Beine knickten ein, und mit einem gellenden Schrei fiel er vornüber und stürzte in die Tiefe. Eine Fontäne aus Schlamm und Wasser spritzte aus der Grube und sprenkelte Bringshaus’ Gesicht.
So, dachte er befriedigt, während er sich erschöpft zurücksinken ließ. Jetzt kannst du da unten buchstäblich verschimmeln – alter Freund.
 
Die Anstrengung hatte ihn seine letzte Kraft gekostet, und er fühlte, wie sich sein Bewusstsein wieder eintrübte. Dennoch nahm er wahr, wie sich eilige Schritte näherten. Das Licht der Lampe tanzte auf ihn zu, und jemand ließ sich neben ihm auf die Knie nieder.
«Herr Bringshaus? Geht es Ihnen gut?»
Er erkannte das Gesicht Danas, der Freundin seines Sohnes. Hinter ihr tauchte Tia Traveen aus dem Schatten.
«Hilfe!», gellte es aus der Tiefe der Grube. «Holt mich hier raus!»
Wasser platschte. Offenbar unternahm Böttcher verzweifelte Anstrengungen, seinem Gefängnis zu entkommen.
Vergiss es!, dachte Bringshaus müde. Man kann nicht herausklettern. Ich habe es stundenlang vergeblich versucht.
«Lasst mir das Seil runter!», schrie Böttcher.
«Tut mir leid», sagte Tia, die am Rand der Grube stehen geblieben war, «aber das halte ich für keine gute Idee. Im Übrigen hätten wir beiden Frauen ohnehin nicht die Kraft, Sie herauszuziehen. Sie werden warten müssen, bis die Rettungskräfte hier sind.»
«Verdammtes Flittchen!», fluchte Böttcher. «Willst du mich hier unten krepieren lassen?»
«Es kann sich höchstens um eine Viertelstunde handeln», antwortete Tia ruhig. «Herr Bringshaus war viel länger dort unten und hat es auch überlebt. Wenn Sie Glück haben, wird der Pilz allenfalls Ihre Fußknöchel annagen.»
Böttchers Antwort erschöpfte sich in einem Wutgeheul.
«Aber Sie könnten die Zeit dazu nutzen, ein Geständnis abzulegen», schlug Tia vor. «Zum Beispiel könnten Sie Dana erklären, warum sie stundenlang zwischen Fässern mit radioaktivem Abfall hocken musste.»
«Du kannst mich mal!», zischte Böttcher aus der Tiefe.
Danas Augen weiteten sich entsetzt. «Ist es also wirklich wahr?»
Bringshaus seufzte. «Ich werde gestehen», brachte er schwach hervor. «Ob es Hartmut nun passt oder nicht.»
Tia trat an seine Seite und ließ sich neben Dana nieder. Ihre Brauen zogen sich zusammen, während ihre blinden Augen forschend über sein Gesicht flackerten. «Sie? Was haben Sie damit zu tun?»
«Eine Menge», sagte Bringshaus. «Ich werde Ihnen alles erklären.»
Er suchte den Blick Danas, die ihn fassungslos anstarrte. Obwohl sein Körper sich immer noch betäubt anfühlte, spürte er einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Er würde Dana eröffnen müssen, dass sie viele Stunden in einem illegalen Giftmülllager verbracht hatte – mit unabsehbaren Folgen für Leib und Leben.
Bringshaus zögerte, denn er fürchtete die Veränderung, die in Danas Gesicht vor sich gehen würde. Er kannte das Mädchen seit langem, hatte sie stets gemocht und sich Mühe gegeben, ihre Schüchternheit durch einen saloppen, beinahe kameradschaftlichen Umgangston zu zerstreuen. Justin hatte sie oft mit nach Hause gebracht, und einmal hatten sie sogar zu dritt am Frühstückstisch gesessen. Das genaue Gegenteil von Justins Mutter, hatte Bringshaus oft gedacht: scheu, zart, sensibel.
Mit einiger Mühe brachte er es fertig, den Arm zu heben und Danas Hand zu ergreifen. Sie wehrte sich nicht, obgleich seine Finger schwarz vom Schlamm waren.
«Armes Mädchen», flüsterte Bringshaus. «Glaub mir: Ich habe das alles nicht gewollt …»
Er fühlte, dass ihm die Tränen kamen.



••• 06 : 23 ••• CAROLIN ••• 

Carolin Frey war hinter die Absperrung zurückgedrängt worden, die die Feuerwehrleute errichtet hatten. Nur zu gern hätte sie die Gelegenheit für ein Exklusivinterview genutzt, doch man ließ weder sie noch Jürgen Traveen in die Nähe des Stolleneingangs. So schoss sie stattdessen ein Foto nach dem anderen, während die Rettungskräfte sich um die Verletzten kümmerten.
Nach ihrem Notruf war alles sehr schnell gegangen: Kaum zwanzig Minuten später, als eben die Strahlen der aufgehenden Sonne den Himmel färbten, waren mehrere Ambulanzen vor Ort gewesen, kurz darauf die Polizei und schließlich ein Feuerwehrteam aus der Kreisstadt mit Schutzanzügen. Schultze und Havermann samt ihren Trupps waren als Letzte eingetroffen, obwohl sie kaum zwei Kilometer entfernt gewesen waren, denn sie hatten den Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Die Feuerwehrleute hatten am Steilhang eine halbkreisförmige Absperrung aufgebaut, während mehrere Rettungshelfer – mit Handschuhen und Atemmasken bewehrt – sich Justins und Leons angenommen hatten. Unterdessen waren Männer in Ganzkörper-Schutzanzügen in den Stollen geklettert, um nach den Vermissten zu suchen. Der ehemalige Campingplatz bot einen dramatischen Anblick, vollgestellt mit Einsatzfahrzeugen und wimmelnd von Menschen in den verschiedensten Uniformen. Carolin hatte schon oft über Verkehrsunfälle, Brände und Ähnliches berichtet. Der Anblick der ABC-Anzüge jedoch war befremdlich, beinahe surreal. Derartige Szenen kannte sie bisher nur aus dem Fernsehen.
«Himmel!» Jürgen Traveen, schwer atmend und bleich, stützte sich mit beiden Händen auf den Sperrzaun. «Das sieht ernst aus, nicht wahr?»
«Vielleicht schlimmer, als es ist», sprach Carolin ihm Mut zu. «Ich habe einmal gehört, dass bei Strahlenunfällen immer schweres Geschütz aufgefahren wird, nur zur Sicherheit. Das muss nicht bedeuten, dass erhebliche Gefahr besteht. Sehen Sie doch: Der Notarzt, der sich um den Jungen kümmert, trägt nur einen einfachen Mundschutz.»
Justin wurde soeben auf eine Trage gebettet und in einen der Rettungswagen gehievt. Auch Leon wurde zu einer Ambulanz geführt, weigerte sich jedoch lautstark, den Schauplatz zu verlassen, solange Tia nicht im Freien wäre.
Dann plötzlich wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit dem Stolleneingang zu, wo sich mehrere Helfer zusammengedrängt hatten und einer jungen Frau ins Freie halfen.
«Das ist Dana Novak!», erkannte Carolin. «Hoffentlich hat jemand daran gedacht, ihre Mutter zu benachrichtigen.»
«Da kommt noch jemand!» Traveen lehnte sich vor, um besser sehen zu können.
Während die Rettungshelfer sich um Dana kümmerten, wuchtete die ABC-Einheit eine Trage ins Freie. Darauf lag ein Mann, der einen schrecklichen Anblick bot, von schwarzem Schlamm bedeckt, Gesicht und Hände wie mit Spinnweben überzogen. Trotz der Entstellung erkannte Carolin Jörn Bringshaus.
«Mein Gott – was ist denn mit dem passiert?», stieß sie hervor und vergaß vor Schreck, ein Foto zu schießen.
Als Letzte kletterte Tia Traveen ans Tageslicht. Einer der Rettungshelfer führte sie auf den offenen Platz, wo sie sich unsicher umblickte, irritiert von den zahllosen Stimmen und Geräuschen. Ihre blinden Augen schossen suchend umher, während ein Mann einen Geigerzähler vor ihrem Körper auf und ab führte.
«Tia!», rief Jürgen Traveen fast gleichzeitig mit Leon. Da Letzterer näher stand, hörte sie ihn sofort, streckte beide Arme aus und wankte auf ihn zu.
Kaum zu glauben, dachte Carolin, diesmal rechtzeitig am Auslöser ihrer Kamera. Im Dunkeln eine geniale Pfadfinderin, aber hier draußen so hilflos wie jeder blinde Mensch.
Sie schoss das Foto, als Leon Tias Hand ergriff und sie an sich zog, um sie fest zu umarmen.
«Tia!», rief Jürgen Traveen erneut, und trotz seiner gebrechlichen Verfassung brachte er es fertig, über die Absperrung zu klettern. «Tieken!»
Der Spitzname ließ Tia aufhorchen, und sie löste sich von Leon. Ein Arzt versuchte sie am Ärmel zu packen, doch sie stieß ihn beiseite, begann zu laufen und bahnte sich blindlings ihren Weg durch die Menge.
«Papa?» Sie schrie fast.
Carolin, die Tia frontal auf sich zukommen sah, hob das Handy für ein Porträt. Doch sie drückte den Auslöser nicht, denn das Gesicht im Sucher war nicht das einer strahlenden Heldin nach getaner Arbeit. Mit Tia Traveen war eine seltsame Veränderung vor sich gegangen: Sie zitterte, ihr Gesicht war blass, und ihre Augen schwammen in Tränen der Erleichterung. Nun, da die stundenlange Anspannung von ihr abgefallen war, wirkte sie auf eigentümliche Weise jünger als am Vorabend: ein Kind, das Trost und Schutz suchte.
Jürgen Traveen war ihr kaum zwei Schritte weit entgegengekommen, als sie in seine Arme flog, offenbar vom Geruch geleitet. Er drückte sie an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken.
«Ich bin da, meine verrückte Kleine», brachte er mit schwankender Stimme hervor. «Was machst du denn wieder für Sachen?»
Tia antwortete nicht, sondern schluchzte leise an seinem Hals. Einen Moment lang fragte sich Carolin, ob sie womöglich taktlos war, dann aber erinnerte sie sich an ihre Profession und drückte den Auslöser. Augenblicklich hob Tia den Kopf, wandte ihn suchend hin und her und wischte sich wie ein Kind mit dem Ärmel über die Augen.
«Frau Frey?»
«Hier!», antwortete Carolin.
Tia kam näher, wobei sie ihren Vater an der Hand mit sich zog.
«Vorsicht, hier ist …»
«… ein Zaun, ich weiß», nickte Tia, die die Absperrung bereits ertastet hatte. «Dass Sie immer noch hier sind, hätte ich nicht erwartet! Haben Sie sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen?»
«Ja, zusammen mit Ihrem Vater.» Carolin lächelte. «Er ist übrigens sehr nett. Wir haben uns hervorragend verstanden.»
«Frau Frey ist zu bescheiden», warf Traveen ein. «Sie war es nämlich, die herausgefunden hat, dass mit diesem Böttcher etwas nicht stimmt. Und das war auch der Grund, warum das Mädchen plötzlich in den Stollen zurückwollte – glaubte wohl, sie könnte helfen.»
«Das hat sie», bestätigte Tia ernst. «Ohne Dana hätte die Sache übel ausgehen können. Tja, Frau Frey, dann habe ich Ihnen wohl einiges zu verdanken! Ihre Warnung hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.»
«Vielleicht revanchieren Sie sich, indem Sie mir beizeiten ein Interview geben?», schlug Carolin vor.
«Wir werden sehen», sagte Tia düster. «Ich hoffe, wir haben noch genug Zeit dazu. Erst einmal wird man uns alle ins Krankenhaus stecken – und dann wird sich herausstellen, wie schlimm es um uns steht.»
«Sag doch nicht so was!» Traveen packte seine Tochter erneut und drückte sie an sich.
Tia erwiderte seinen Druck.
«Hoffen wir das Beste», flüsterte sie. «Für mich und für die  anderen.»
Carolin verdrängte ihre Rührung, schoss ein letztes Foto und formulierte in Gedanken bereits den Zeitungsartikel. Tias Worte gehörten eindeutig an den Schluss. Dass ein weiterer Artikel von der glücklichen Genesung aller Beteiligten handeln würde, war in der Tat zu hoffen – und nicht nur um der Auflage der Zeitung willen.
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••• TIA ••• 

Die Eingangshalle der Universitätsklinik verströmte den für Krankenhäuser typischen Geruch: eine Mischung aus Propanol, Schmierseife und Wasserstoffperoxid. Mittlerweile war Tia oft genug hier gewesen und hätte ihren Weg auch allein gefunden. Sie selbst und Leon waren nach drei Tagen entlassen worden, aber sie kamen beinahe täglich wieder, um die anderen zu besuchen. Vor der Treppe brauchte Leon seine Partnerin nicht mehr zu warnen, und auch die Abzweigung zur Station für Innere Medizin schlugen ihre Füße wie von selbst ein. Dennoch hatte Tia sich bei ihm eingehakt, denn es herrschte Besuchszeit: Die Gänge waren belebt, und das Durcheinander der vielen Stimmen und Geräusche machte sie ein wenig unsicher.
«Zur Augenheilkunde geht’s durch die andere Tür», wandte sich eine hilfsbereite Krankenschwester an Leon.
«Nein danke, deswegen sind wir nicht hier», antwortete er.
Tia schmunzelte. Der Irrtum war begreiflich: Wer ihre dunkle Brille und das Blindenabzeichen sah, kam nicht leicht auf die Idee, dass sie nur als Besucherin hier war.
«Wahrscheinlich ist die Journalistin auch da», sagte Leon, während sie einen langen Flur hinabgingen. «Justin meinte, sie käme heute Nachmittag für ein Interview vorbei.»
«Frau Frey?» Tia lachte. «Na, ich muss schon sagen: Die gute Frau ist schwer auf Draht. Hat sie es also tatsächlich geschafft, ihrer Zeitung die Exklusivrechte zu sichern?»
«Zumindest bei Justin. Kein Wunder, sie hat den Jungen ja richtig ins Herz geschlossen.»
«Und er spielt mit?»
«Sicher, warum auch nicht? Das bietet ihm eine Gelegenheit, die Rolle seines Vaters in ein besseres Licht zu rücken.»
«Justin will ihn in Schutz nehmen?»
«Er versucht es zumindest. Stell dir vor, dein Vater säße in Untersuchungshaft! Würdest du nicht alles tun, um ihn zu verteidigen, egal, was er getan hat?»
«Doch», sagte Tia nachdenklich. «Das würde ich wahrscheinlich … Es muss hart sein für Justin.»
«Er hält sich tapfer», meinte Leon. «Es geht ihm auch schon besser. Gestern am Telefon klang er ganz aufgeräumt. Das Einzige, was ihn nervt – sagte er –, ist die Aussicht, nach der Entlassung erst einmal zu seiner Mutter ziehen zu müssen.»
Leon hielt an, klopfte an eine Tür und öffnete. Tia folgte ihm in ein Krankenzimmer, dessen Geruch verriet, dass es ein geöffnetes Fenster zum Innenhof besaß, wo zahllose Hortensien blühten.
«Hey!», grüßte Justin, als sie eintraten.
«Hallo Justin! Dürfen wir kurz unterbrechen, Frau Frey?», fragte Tia, die das Parfüm der Journalistin erkannte.
Carolin lachte verlegen. «Hallo Frau Traveen! Natürlich dürfen Sie.»
Tia wollte eben etwas sagen, als rasche Schritte auf sie zukamen und jemand sie stürmisch in die Arme schloss.
«Schön, dass Sie da sind!», flüsterte Dana.
Tia erwiderte die Umarmung und strich dem Mädchen über das lockige Haar. Sie bemerkte, dass Dana den linken Arm in einer Fixierungsbinde trug. Das ausgekugelte Gelenk hatte Tia ihr zwar nach allen Regeln der Kunst wieder eingerenkt, aber eine vorbeugende Operation war nötig gewesen, um Rückfälle zu verhindern.
«Na? Und wie geht es Ihnen?», wandte sich Leon dem Kranken zu.
«Schon viel besser.» Justins Stimme klang frisch und ausgeruht. «Doktor Trondheim sagt, dass sie mich nächsten Montag rauslassen, wenn die Blutwerte in Ordnung sind.»
«Wunderbar!» Tia ließ sich von Dana zum Bett führen und setzte sich neben ihr ans Kopfende. «Keine Spur mehr von dem Pilz?»
«Nein. Aber ich werde trotzdem noch tagelang dieses scheußliche Zeug schlucken müssen», klagte Justin. «Dabei geht’s mir doch schon viel besser! Wozu immer noch diese Tabletten?»
«Zur Sicherheit!», sagte eine freundliche Männerstimme.
Tia hörte die Tür klappen und erkannte den Geruch des Arztes, der eben das Zimmer betrat. «Oh, Sie haben Besuch. Komme ich ungelegen?»
«Im Gegenteil», ermunterte ihn Leon. «Die kleine Schicksalsgemeinschaft ist gerade vollzählig versammelt.»
«Ach, sieh an!» Doktor Trondheim grüßte in die Runde. «Wie schön. Ich habe nämlich die Befunde aus dem Labor bekommen.»
«Lassen Sie hören!», bat Tia.
Der Arzt setzte sich auf einen freien Stuhl und blätterte in seinem Bericht.
«Zunächst einmal kann ich Sie alle beruhigen», begann er. «Die Strahlenbelastung, der Sie ausgesetzt waren, betrug nach unseren Untersuchungen etwa null Komma null fünf Sievert. Das liegt zwar deutlich über den zugelassenen Grenzwerten – selbst für Personen, die einer beruflichen Mehrbelastung ausgesetzt sind, zum Beispiel Wartungspersonal in Kernkraftwerken. Aber zwischen zugelassenen und nachweisbar schädlichen Werten besteht zum Glück eine Sicherheitsspanne. Keiner von ihnen zeigt Symptome einer Strahlenkrankheit, die Blutbilder sind allesamt in Ordnung. Wir werden Sie sicherheitshalber noch ein paar Mal zur Nachuntersuchung einbestellen, aber es ist nicht anzunehmen, dass irgendjemand von Ihnen akute Strahlenschäden entwickelt.»
Alle schwiegen eine Weile.
«Puh», machte Leon schließlich. «Das ist ja einigermaßen  glimpflich ausgegangen. Null Komma null fünf, sagen Sie?»
«Ein klein wenig mehr bei Frau Novak.» Der Arzt schlug eine Seite seiner Akte um. «Das liegt wohl daran, dass sie sich am längsten in dieser Höhle aufgehalten hat.»
«Werde ich …», Danas Stimme klang sehr schwach, «… Kinder bekommen können?»
«Aber ja», beruhigte sie Doktor Trondheim. «Unfruchtbarkeit tritt erst bei viel höheren Strahlendosen ein.»
«Was ist mit dem Krebsrisiko?», fragte Leon.
Der Arzt seufzte. «Wir können darüber keine sicheren Aussagen machen. Es ist bis heute umstritten, ob Bestrahlungen in diesem Dosisbereich langfristige Auswirkungen haben. Wir können uns nur auf Statistiken verlassen, und deren Aussagekraft ist bekanntlich zweifelhaft …»
«Machen Sie’s kurz», bat Justin.
«Also, theoretisch besteht für Sie alle ein geringfügig erhöhtes Risiko, irgendwann im Leben Leukämie oder Schilddrüsenkrebs zu entwickeln. Ich wiederhole: theoretisch. Wir haben jede erdenkliche Sicherheitsmaßnahme ergriffen. Ihre Kleidung wurde vernichtet, Sie haben Jodtabletten bekommen, Vitaminpräparate zum beschleunigten Blutaufbau und eine Begleittherapie zur Stärkung des Immunsystems. Ich gehe davon aus …» Der Arzt zögerte einen Moment, und man merkte ihm an, dass er seine Worte sorgfältig wählte. «… dass das Risiko nahezu bei null liegt. Natürlich kann ich nichts versprechen. Vorsichtshalber würde ich Ihnen anraten, sich alle zwei Jahre einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen.»
Leon seufzte, doch es klang hörbar erleichtert. «Okay.»
«Eigentlich erstaunlich, dass die Strahlenbelastung so gering war», fand Tia. «Ich hatte mit viel Schlimmerem gerechnet.»
«Ich auch», gab der Arzt zu. «Wir haben bislang keine Erklärung dafür. Aber meine Kollegen von der Mikrobiologie, die den Pilz untersuchen, haben eine Hypothese aufgestellt.»
«Die da lautet?»
«Na ja, soweit wir bis heute wissen, werden nur Pilze, die den Pigmentstoff Melanin enthalten, durch Radioaktivität zu beschleunigtem Wachstum angeregt. Und tatsächlich ist dieser merkwürdige Höhlenpilz geradezu vollgepackt mit Melanin. Nun müssen Sie wissen, dass Melanin ein Stoff ist, der auch in der menschlichen Haut vorkommt: Er schützt sie nämlich …»
«… vor Strahlung!» Tia schlug sich vor die Stirn. «Jetzt begreife ich! Die ganze Höhle war von diesem Pilz überwuchert, er wuchs auch auf den Fässern.»
«Ja», bestätigte der Arzt. «Und indem der Pilz die radioaktiven Substanzen überwucherte, hat er die Strahlung gleichzeitig abgeschirmt, auf ähnliche Weise, wie das Melanin der menschlichen Haut die UV-Strahlen der Sonne filtert.»
«Dann hat dieses Monstergewächs uns also das Leben gerettet?», fragte Justin ungläubig.
«Höchstwahrscheinlich», nickte Doktor Trondheim. «Zumindest hat es die Strahlung, der Sie ausgesetzt wurden, deutlich reduziert. Glücklicherweise lagerten in der Höhle ja auch keine hochreaktiven Materialien. In der Zeitung habe ich gelesen, dass es sich um sogenannte Tailings handelte, also radioaktiv belasteten Schlamm.»
«Stimmt!», bestätigte Carolin. «Der Artikel war übrigens von mir.»
«Ach – tatsächlich? Dann sind Sie also die Journalistin, die die ganze Angelegenheit aufgeklärt hat?»
«Da tun Sie mir zu viel der Ehre an», wehrte Carolin bescheiden ab. «Es war nicht weiter schwierig, die Zusammenhänge herzustellen, nachdem Justins Vater ein Geständnis abgelegt hat. Ich war bei der Presseerklärung der Polizei dabei, habe ein wenig auf eigene Faust nachgeforscht und konnte mir die Hintergründe zusammenreimen. Maßgeblich in die Sache verwickelt ist ein Politiker namens Wildhauer. Der Mann ist Staatssekretär, aber gleichzeitig Anteilseigner eines Unternehmens, das eine Wiederaufbereitungsanlage für radioaktive Abfälle betreibt.»
«Sieh mal an!», warf Leon ein. «Der übliche Filz also.»
«Sieht ganz danach aus. Jedenfalls kam es in dieser Anlage vor zehn Jahren zu einem Unfall: Ein Behälter mit radioaktiver Salzlauge schlug leck, und die Flüssigkeit durchtränkte ein paar hundert Kubikmeter Erdreich. Bei der nächsten Routinemessung des Bundesamts für Strahlenschutz wäre der Unfall entdeckt worden, und dann hätte man der Firma die öffentlichen Aufträge entzogen. Also musste die verseuchte Erde verschwinden. Wildhauer sorgte dafür, dass sie abgetragen und in Fässer gefüllt wurde. Sein Plan bestand darin, sie rechtswidrig ins Ausland zu bringen und in einer osteuropäischen Untertagedeponie verschwinden zu lassen. Das Problem war nur der Transport, denn für die Umgehung der Grenzkontrollen brauchte er jemanden mit einschlägiger Erfahrung. Deshalb nahm er Kontakt zu diesem Böttcher auf, der schon seit langem illegale Transporte organisierte. Gegen Böttcher lief damals bereits ein Ermittlungsverfahren. Wildhauer machte einen Deal mit ihm: Er sorgte dafür, dass das Verfahren eingestellt wurde, gab Böttcher eine hübsche Stange Geld – wie viel, ist bis jetzt noch unklar – und vertraute ihm die brisante Ladung an. Böttcher schweigt bisher über alles Weitere, aber man kann es sich leicht zusammenreimen. Offenbar scheute er das Risiko und beschloss, seinen Auftraggeber übers Ohr zu hauen: Er sackte zwar das Geld ein, schaffte die Fässer aber nicht außer Landes …»
«… sondern überredete meinen Vater, sie in dem alten Bergwerk verschwinden zu lassen», ergänzte Justin düster.
Alle schwiegen einen Moment. Schließlich räusperte sich der Arzt.
«Ich werde ein Gutachten über die Strahlenbelastung erstellen», sagte er. «Ein Gericht würde Ihnen vermutlich eine erhebliche Entschädigung wegen fahrlässiger Körperverletzung zusprechen, falls …»
«… falls wir an den unvermeidlichen Strafprozess noch eine Zivilklage anhängen.» Tia nickte. «Ich persönlich werde darauf verzichten. Mit einem minimal erhöhten Krebsrisiko kann ich leben.»
«Und ich werde garantiert nicht meinen eigenen Vater verklagen», sagte Justin.
«Ich auch nicht», schloss Dana sich an.
Doktor Trondheim zuckte die Achseln. «Das müssen Sie natürlich selbst entscheiden. Ich kann Ihnen nur die medizinischen Fakten darlegen. In jedem Fall möchte ich Sie alle in vierzehn Tagen zur Nachuntersuchung sehen.»
«Geht klar», bestätigte Tia. «Ach übrigens – haben Sie den Bericht der Forschungsabteilung über den Pilz? Er würde mich sehr interessieren.»
«Das dachte ich mir.» Der Arzt lächelte. «Ich habe Ihnen eine Kopie gemacht.» Er drückte Tia ein paar zusammengeheftete Blätter in die Hand und erhob sich. «Aber jetzt will ich die Besuchszeit nicht länger unterbrechen. Schönen Abend Ihnen allen!»
Er grüßte in die Runde. Tia wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann wandte sie sich Justin zu.
«Ich ahne, wie schwierig die Situation für Sie sein muss, Justin. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich so günstig wie möglich für Ihren Vater aussagen werde. Er ist kein schlechter Mensch, und letzten Endes hat er sich von seinem Komplizen losgesagt und zu unserer Rettung beigetragen.»
«Komische Vorstellung, ihn in der Untersuchungshaft besuchen zu müssen», meinte Justin beklommen. «Falls es überhaupt dazu kommt. Er liegt immer noch in Bad Hertzau im Krankenhaus, und die Ärzte sagen, dass er nicht vernehmungsfähig ist. Der Pilz hat ihm schwerer zugesetzt als uns.»
«Kein Wunder. Er hat ja auch mehrere Stunden in dieser Schlammgrube gesteckt.»
«Der eigentlich Schuldige bin ich! Ich hatte die Idee zu dieser blöden Abenteuer-Party, ich habe den Schlüssel geklaut und die anderen überredet …» Justin seufzte. «Der Leichtsinn scheint bei uns in der Familie zu liegen.»
«Quäl dich nicht!», tröstete Dana. «Letztlich ist niemandem etwas passiert. Selbst Finn ist wieder auf den Beinen – na ja, nicht buchstäblich», schränkte sie ein. «Er trägt natürlich noch einen Gips.»
«Machen Sie sich keine Vorwürfe, Justin!», stimmte Tia ihr zu. «Dummheiten machen wir alle einmal. Als ich neun Jahre alt war, bin ich in eine Kalksteinhöhle geklettert und habe erst nach zwölf Stunden wieder herausgefunden – meine arme Großmutter war halb wahnsinnig vor Angst und hatte schon die Polizei alarmiert.»
«Aber dann war ich auch noch so blöd, in den Schacht zu springen», sagte Justin kopfschüttelnd, «weil ich glaubte, ich könnte Dana helfen …»
«Das war nicht blöd», stellte Tia richtig. «Es war unüberlegt – aber auch sehr, sehr mutig.»
«Das finde ich auch», sagte Dana leise. «Es war … romantisch.»
Eine kurze Stille trat ein, und Tia glaubte zu fühlen, dass Justin und Dana einen verliebten Blick tauschten.
Carolin räusperte sich leise. «So, vielleicht sollte ich jetzt besser gehen. Mein Interview habe ich ja in der Tasche.»
«Ja, wir sollten das junge Glück nicht länger stören», stimmte Leon grinsend zu.
«Aber wir sehen uns doch wieder, oder?», fragte Dana fast erschrocken.
«Natürlich bleiben wir in Kontakt», beruhigte sie Tia. «Erstens möchte ich sicher sein, dass es Ihnen beiden gut geht – und zweitens, Dana, schulde ich Ihnen ein chinesisches Essen. Wissen Sie noch?»
Dana schwieg beschämt. «Äh …», druckste sie, «also, eigentlich habe ich gerade eine Diät angefangen …»
«Die hundertfünfundneunzigste», grinste Justin. «Ich versuche noch, es ihr auszureden.»
Tia tastete nach Danas Hand, ergriff sie und zog das Mädchen an sich.
«Vergessen Sie Ihre Diät, Dana!», sagte sie sanft. «Sie haben gerade Schreckliches durchgestanden und dabei Tapferkeit und Kraft bewiesen. Glauben Sie wirklich, dass Sie sich verändern müssen? Haben Sie immer noch nicht begriffen, was für ein wundervoller Mensch Sie sind?»
Dana schwieg, doch Tia hörte, wie sie leise schluckte.
«Möchten Sie nicht mit mir essen gehen? Ein Mädchen-Abend zu zweit?»
«Doch», flüsterte Dana. «Das würde ich wirklich gerne.»
«Abgemacht.» Tia küsste sie auf die Stirn. «Ich melde mich.»
Carolin Frey begleitete Tia und Leon nach draußen. Auf dem  Vorplatz der Klinik blieb sie stehen, um sich zu verabschieden.
«Ich hoffe, Ihr Angebot gilt auch für mich.»
Tia wandte sich ihr erstaunt zu. «Welches Angebot?»
«Dass wir in Kontakt bleiben.»
«Ach, so ist das!» Tia lachte. «Sie sind immer noch hinter einem ausführlichen Interview her?»
«Ach kommen Sie, das ist unfair!», beschwerte sich Carolin. «Natürlich hätte ich nichts lieber als ein Interview mit Ihnen, aber das ist nicht die Hauptsache. Ich habe mir eine ganze Nacht vor diesem Bergwerk um die Ohren geschlagen, und das Schicksal der Beteiligten geht mir nahe. Außerdem habe ich doch ein klein wenig zum glimpflichen Ausgang der Geschichte beigetragen.»
«Unbestritten», gab Tia zu.
«Vielleicht darf ich Ihnen wenigstens meine Telefonnummer geben», bat Carolin und drückte Tia ein Visitenkärtchen in die Hand. «Wenn Sie wieder einmal in dieser Gegend sind und sich in irgendwelche Abenteuer stürzen, würde ich mich freuen, es rechtzeitig zu erfahren.»
Tia lächelte unwillkürlich. Das Anerbieten war fraglos charmant.
«Ich werde daran denken», versprach sie. «Aber tun Sie mir einen Gefallen …»
«Ja?»
«Besorgen Sie sich ein anderes Parfüm.»
Carolin Frey lachte herzlich.



••• ABENDS ••• LEON ••• 

Leon klappte seinen Laptop zusammen und mühte sich, ihn in die überquellende Reisetasche zu zwängen. Tia war bereits mit Packen fertig und hatte sich zu ihm auf das Sofa gesetzt. Am folgenden Morgen würden sie nach Berlin zurückkehren – es war höchste Zeit, denn Leons Urlaub war zu Ende und das Hotelzimmer nicht billig.
«Hast du auch nichts vergessen?», fragte Leon wie üblich.
«Nicht dass ich wüsste.» Tia seufzte. «Das Einzige, was fehlt, ist mein Cave-Suit – jammerschade, dass er verbrannt werden musste.» Wieder seufzte sie. «Ach, da fällt mir doch etwas ein! Ich habe den Bericht der Klinik über den Pilz vergessen.»
«Keine Sorge», sagte Leon und griff nach den Blättern, die sie auf den Schreibtisch gelegt hatte. «Er ist hier. Soll ich ihn dir vielleicht vorlesen?»
«Wärst du so lieb?»
Leon überflog den Bericht, der von Tabellen voller Messwerte und Aufnahmen eines Elektronenmikroskops durchsetzt war. «Ich verstehe natürlich nicht jedes Wort, schließlich bin ich kein Biologe», begann er, las hier und dort einen Absatz und versuchte den Sinn des Textes zu erfassen. «Sie schreiben, dass es sich um ein einzigartiges Exemplar handelt. Die Mikrostruktur ähnelt der eines Schimmelpilzes, der auch in Tschernobyl gefunden wurde. Die Makrostruktur dagegen – riesige Gewebe mit wurzelartigen Ranken – kennt man bisher nur von holzfressenden Pilzen. Am wahrscheinlichsten ist eine Hybride, eine bislang unbekannte Kreuzung zweier Arten – du hattest also recht!»
Tia nickte befriedigt.
«Der Forschungsleiter schlägt die Bezeichnung Cryptomyces radiophilus vor.» Leon blätterte eine Seite um, las den Schluss des Berichts und schmunzelte unwillkürlich. «Hier steht: In einem Zeitungsbericht wurde der Pilz dagegen als Cryptomyces traveeni bezeichnet – offenbar dir zu Ehren.»
Tia lachte. «Na, wenn das nicht das Werk unserer lieben Carolin Frey ist! Vielleicht sollte ich wirklich mal das Lindener Tageblatt lesen.»
«Tja, die gute Frau bewundert dich eben.»
«Meinst du? Was gibt’s denn an mir zu bewundern?»
Einiges, dachte Leon heimlich. Tia lehnte in der Sofaecke, in einem schlichten, hüftlangen T-Shirt, einen Arm auf die Lehne gelegt, die nackten Beine lang ausgestreckt. Sie hatte den Kopf leicht geneigt, das dunkle Haar fiel ihr in die Stirn, und der nachdenkliche Ausdruck ihrer blinden Augen war anrührend wie stets. Resigniert fragte sich Leon, ob er den Rest seines Lebens damit verbringen würde, sie anzuschmachten, ohne dass sie es merkte.
«Wenn wir in zwei Wochen zur Nachuntersuchung wiederkommen, sollten wir uns eine günstigere Bleibe suchen», sagte sie, sichtlich nicht das Geringste von seinen Gedanken ahnend. «Ich habe ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil du die Hotelrechnung bezahlst.»
«Kein Problem», winkte Leon ab. «Schließlich bin ich derjenige mit einem gutdotierten Job. Von den paar Kröten, die deine Assistentenstelle an der Uni einbringt, könnten wir nicht einmal den Wagen bezahlen. Aber wenn es dir unangenehm ist, sollten wir vielleicht Justin fragen, ob wir für zwei Tage bei ihm unterkriechen können.»
«Gute Idee.»
«Machst du dir Sorgen wegen der Nachuntersuchung?»
«Nein, ich habe keine Angst deswegen.»
«Auch nicht wegen des Krebsrisikos? Stell dir vor, wir würden jung sterben.»
«Werden wir nicht», sagte Tia überzeugt.
«Und wenn doch?» Kurzentschlossen wagte Leon, etwas näher an sie heranzurücken. «Das Leben kann verdammt kurz sein – vor allem, wenn man nie dazu kommt, das zu tun, was man schon immer tun wollte.»
«Dafür gibt es doch eine ganz simple Lösung», meinte Tia. «Tu das, was du schon immer tun wolltest, lieber heute als morgen.»
Leon schluckte. «Du meinst: hier und jetzt?»
Tia wandte ihm erstaunt das Gesicht zu. Er konnte kaum glauben, dass sie ihn nicht wahrnahm, denn er sah sein eigenes Gesicht im Spiegel ihrer Pupillen.
Ist das schon wieder der falsche Zeitpunkt?, fragte er sich.
Es ist nie der richtige Zeitpunkt, antwortete eine zweite Stimme in seinem Kopf. Folglich war dieser Augenblick ebenso gut wie jeder andere.
Sehr langsam neigte er sich vor und näherte sich Tias Gesicht. Der Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen ließ ihn vor Verlangen schaudern. Doch er hatte für einen kurzen Augenblick vergessen, wie sensibel Tia auf Luftbewegungen reagierte. Ganz plötzlich wandte sie den Kopf zur Seite, und Leon hätte schwören können, dass es kein Zufall war – sie hatte seinen näher kommenden Atem gefühlt.
«Oh mein Gott», flüsterte sie erschrocken.
Leon hielt inne. «Was hast du denn? Ich wollte mir nur einen Wunsch erfüllen, ganz wie du gesagt hast.» 
«Hat dein Wunsch vielleicht … etwas mit mir zu tun?»
«Allerdings, das hat er», sagte Leon, des Versteckspiels müde. «Schön, dass du das auch einmal merkst.»
Schweigend starrte Tia zu Boden. Sofort bereute Leon seinen sarkastischen Ton, wusste jedoch nicht recht, wie er die Situation entschärfen sollte. Er war zu weit gegangen – und nun war es um die Unbefangenheit geschehen, die bisher ihren Umgang geprägt hatte. Was sollte er tun? Sich entschuldigen?
«Es tut mir leid, Leon», kam sie ihm überraschend zuvor. «Ich hatte schon manchmal das Gefühl, dass du …» Sie suchte nach Worten, errötete leicht und wandte sich ab. «Ich … war mir nur nicht sicher.»
«Sieh mal an!», wunderte sich Leon. «Aber du hast keinen Ton gesagt.»
«Du doch auch nicht!»
«Ich glaube, ich habe mehr als genug Andeutungen gemacht, die eine intelligente Frau nicht missverstehen kann.»
Tia seufzte. «Ich wollte sie nicht verstehen, Leon.»
«Und warum nicht?»
Sie schwieg einen Moment.
«Ich brauche einfach Zeit», sagte sie endlich.
«Zeit? Du hattest zwei Jahre Zeit!»
«Es dauert lange, einen Menschen kennenzulernen, wenn man nur auf Gehör und Geruchssinn angewiesen ist.»
«Es hätte dir jederzeit freigestanden, ein paar zusätzliche Erfahrungen mit dem Tastsinn zu machen.»
Gerührt bemerkte Leon, dass sie über seine Schlagfertigkeit schmunzelte.
«Du bist süß», sagte sie sehr leise, wurde jedoch sofort wieder ernst. «Ich kann nur wiederholen, dass es mir leid tut. Ganz bestimmt wollte ich dir nicht wehtun. Es ist nur …»
«Ja?»
«Ich habe Angst.»
Nun war es Leon, der sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. «Du hast Angst? Ich dachte, dieses Gefühl kennst du überhaupt nicht.»
«So scheint es vielleicht», gab Tia zu. «Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit, nicht vor Gefahren für Leib und Leben, aber …»
«Aber vor der Liebe, nicht wahr?», sagte Leon ihr auf den Kopf zu.
«Vielleicht», gestand Tia, das Gesicht noch immer zu Boden gewandt. «Ich weiß es nicht genau. Es liegt nicht an dir, denn ich mag dich wirklich, sogar sehr. Ich habe nur Angst vor Verwicklungen, glaube ich. Vor Problemen. Ansprüchen. Davor, dass die Dinge kompliziert werden. Und ich habe Angst vor …» Tia schwieg einen Augenblick verlegen, fast beschämt. «… vor Intimitäten. Ich habe einfach keine Erfahrung damit, verstehst du?»
«Überhaupt keine?» 
«Na ja.» Tia seufzte unbehaglich. «Es gab da mal … eine Art Unfall. Mit einem Jungen in der Strehl-Schule, der in derselben Wohngemeinschaft lebte wie ich. Aber es war …» Sie rang nach Worten. «Es hat nicht funktioniert. Ich wollte es eigentlich gar nicht, und vielleicht hätte ich das deutlicher sagen müssen. Irgendwie konnte ich mir nie vorstellen, dass so etwas in meinem Leben vorkommt. Ich bin nun einmal schwerbehindert, und da dachte ich, dass das Thema Männer sich für mich erledigt hätte.»
«Falsch gedacht», sagte Leon.
Plötzlich fühlte er sich schuldig, sie derart in Verlegenheit gebracht zu haben, und suchte nach einer versöhnlichen Bemerkung. Da ihm nichts Gescheites einfiel, ergriff er vorsichtig ihre Hand, und als sie sich nicht wehrte, begann er behutsam ihre Finger zu streicheln, einen nach dem anderen.
«Das fühlt sich gut an», gab sie leise zu.
Leon grinste. «Du kannst jederzeit mehr davon haben.»
Erneut näherte er sich ihrer Wange – als plötzlich Tias Handy piepte, das auf dem Schreibtisch lag. Erschrocken blickte sie auf.
«Hör nicht hin!», bat Leon.
«Ich muss», sagte Tia. «Es ist wichtig, das habe ich im Gefühl.»
«Wahrscheinlich ist es bloß dein Vater.»
«Bitte gib mir das Telefon!»
Seufzend entsprach Leon ihrem Wunsch.
«Ja?», fragte Tia, das Handy am Ohr. «Ach, Papa … ja, wir reisen morgen ab. Gegen Mittag bin ich da.»
«Gegen Abend!», korrigierte Leon leise. «Nicht vor fünf, sag ihm das!»
Irritiert blickte Tia in seine Richtung. «Ähm – Papa? Es kann auch etwas später werden. Nachmittags, so gegen fünf. Ich komme zum Abendessen zu dir, ja? Schön. Ich freu mich. Schlaf gut!»
Sie klickte das Handy aus und wandte sich Leon zu. «Warum erst so spät? Wir fahren doch keine drei Stunden!»
Leon zuckte die Achseln. «Das Zimmer ist bis mittags gebucht, und ich möchte ausschlafen und in Ruhe frühstücken.»
«Ausschlafen – du?» Tia lachte. «Wann schläfst du jemals länger als bis sieben Uhr?»
Leon überwand sich und wagte es, ihr Gesicht in beide Hände zu nehmen.
«Wenn der Abend lang war», sagte er.
Tia erschauerte ein wenig.
«Hab Geduld mit mir, ja?», flüsterte sie. «Mir fehlt … sozusagen die Übung.»
«Kein Problem», versprach Leon lächelnd.



ANHANG 





WAHR IST,  

… dass es in Deutschland zahlreiche alte Bergwerke, Stollen und andere Grubenbaue gibt, die niemals zugeschüttet wurden. Einige solcher historischen Anlagen wurden ganz oder teilweise zu Museen ausgebaut. Andere sind lediglich «verplombt», was bedeutet, dass die Eingänge mit Beton verschlossen, die eigentlichen unterirdischen Anlagen jedoch unberührt gelassen wurden. Manche Bergwerksstollen wurden sogar schlicht vergessen, weil sie nicht in historischen Dokumenten auftauchen, und nur zufällig durch Einbrüche an der Oberfläche wiederentdeckt.
… dass ehemalige Bergwerke in zunehmendem Umfang als Untertagedeponien zur Lagerung umweltgefährdender Stoffe verwendet werden. Zwei der bekanntesten deutschen Endlagerstätten für radioaktive Abfälle, «Asse II» und «Schacht Konrad», sind historische Bergwerke, in denen ursprünglich Salz bzw. Eisenerz gefördert wurde.
… dass die Methode der Echo-Ortung durch Zungenschnalzen von dem US-Amerikaner Daniel Kish (geboren 1965) entwickelt wurde, der 13-jährig infolge einer Krebserkrankung erblindete. Kish, der die gemeinnützige Organisation World Access for the Blind gründete, konnte mit dieser Methode schon als Jugendlicher Rad fahren und auf Bäume klettern. Heute unterrichtet er an einer Blindenschule und hat unter anderem eine Radsportgruppe für Blinde gegründet. Bei guter Übung erlaubt das Zungenschnalzen die Erkennung von Gegenständen, Räumen und Formen auf erhebliche Distanz; selbst feine Strukturen wie etwa ein Maschendrahtzaun können wahrgenommen werden. Anwender beschreiben den Effekt wie eine Folge kurzer Lichtblitze, aus denen sie die Beschaffenheit ihrer Umgebung erkennen können. Ausnahmetalente wie Ben Underwood (geboren 1992) können mit der Methode sogar Skateboard fahren und verzichten gänzlich auf den traditionellen Blindenstock.
… dass unter dem Betonsarkophag des ausgebrannten Kernreaktors in Tschernobyl Pilze entdeckt wurden, die der tödlichen Strahlung trotzten. Untersuchungen zeigten, dass sich ihr Wachstum sogar beschleunigte, sobald sie radioaktiv bestrahlt wurden. Man nimmt an, dass es diesen «radiotrophen» Organismen gelingt, die Strahlung mit Hilfe des Pigmentstoffs Melanin in chemische Energie umzuwandeln. Pilze sind damit die einzigen bekannten Lebewesen, die von Radioaktivität profitieren können.
Quelle: Ekaterina Dadachova, Ruth A. Bryan, Xianchun Huang, Tiffany Moadel, Andrew D. Schweitzer, Philip Aisen, Joshua D. Nosanchuk, Arturo Casadevall: Ionizing Radiation Changes the Electronic Properties of Melanin and Enhances the Growth of Melanized Fungi.
PLoS ONE 2(5): e457.doi:10.1371/journal.pone.0000457
Der Artikel wurde im interaktiven Wissenschaftsjournal www.plosone.org veröffentlicht und steht als PDF-Datei zum Download zur Verfügung.
… dass sich unter den in Tschernobyl gefundenen radiotrophen («strahlenabsorbierenden») Pilzen mehrere Arten befanden, die beim Menschen gefährliche Erkrankungen auslösen können. Dazu gehört unter anderem Wangiella Dermatitidis, ein Schimmelpilz, der offene Wunden infizieren und tiefe Durchwachsungen der Unterhaut hervorrufen kann. Eine Infektion führt zu Schwellung und schwarzblauer Verfärbung des betroffenen Gewebes, kann ganze Teile des Körpers erfassen und manchmal tödlich verlaufen.
… dass Pilze sich (wie Tiere) von anderen Lebewesen ernähren und dabei nicht zwischen toter und lebendiger Substanz unterscheiden. Da Pilze ortsfest wachsen und ihre Beute nicht «verfolgen» können, halten sie sich zumeist an tote organische Materialien, etwa an Holz, abgestorbene Pflanzenteile, Humus, Lebensmittel, Aas oder Kot. Einige Pilze jedoch haben Strategien entwickelt, um sich auch von lebender Beute zu ernähren: Sie befallen entweder Pflanzen – die nicht weglaufen können – oder infizieren Tiere und Menschen, auf deren Haut- oder Lungengewebe sie sich ausbreiten.
… dass bestimmte holzzersetzende Pilze (z. B. Armillaria ostoyae) kilometergroße Myzele bilden können. Der größte europäische Pilz wurde in den Schweizer Alpen entdeckt und bedeckt eine Fläche von rund einem Quadratkilometer. Der berühmte Riesenhallimasch im US-Staat Oregon ist knapp 9 Quadratkilometer groß, 500 Tonnen schwer und mindestens 2000 Jahre alt.



FIKTIV HINGEGEN SIND 

… sämtliche im Text vorkommenden Personen, Orte, Ereignisse, Institutionen, Presseorgane, Firmen und Unternehmen sowie deren Namen und Repräsentanten. Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden Personen, Orten, Ereignissen, Institutionen, Presseorganen, Firmen oder Unternehmen sowie mögliche Übereinstimmungen von Namen sind unbeabsichtigt und zufällig.



Informationen zum Buch
Es lebt. Es wächst. Es tötet.
 
Ein stillgelegtes Bergwerk: für Justin und seine Freunde der perfekte Ort, eine verbotene Party zu feiern. Was als Spaß begann, endet in einem Albtraum: Zwei der jungen Draufgänger stürzen in einen tiefen, engen Schacht.
 
Nur eine Frau kann sie retten: Tia Traveen ist Höhlenforscherin, eine der besten – und sie ist blind. Doch kaum hat sie sich in die Tiefe abgeseilt, stürzt hinter ihr der Schachteingang ein.
 
In dem finsteren Labyrinth beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Denn dort unten wächst etwas Tödliches. Und irgendjemand setzt alles daran, dass keiner überlebt, um davon zu erzählen.
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